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Vorrede. 





Eine Gallerie hiſtoriſcher Gemaͤhlde 
aus dem ı sten Jahrhundert duͤnkte mie 
feit geraumer Zeit eine Idee zu fein, die es wert 
wäre, in einem befondern Werke ausgeführt zu 
werden, Ich dachte mir darunter eine charaftes 
riſtiſche Schilderung der groͤßten, denkwuͤrdigſten 
und ausgezeichnetſten Perſonen, die im 18ten 
Jahrhundert ihre Rolle geſpielt haben, und be« 
reits vom Schauplatze abgetreten ſind. | 
Ein ſolches Werk ſchien mir. für. jeden Inter⸗ 
effe zu haben, der fih um das befümmert, was 
in den Testen. Perioden um ihn: her vorgegangen 
if, der die großen Männer Eennen zu lernen 
wuͤnſcht, Die uns im politifcher, intellefeueller 
und moraliſcher Hinfiche auf den Punkt gebracht 
haben, auf dem wir uns im Anfange des ıgfen 
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Jahrhunderts befinden, Und mer, der auf ei— 
nige Bildung des Geiftes Anſpruch macht, 
ſollte ſich dafür nicht intereffiren? Wer follte 
nicht die meckwuͤrdigſten Verflorbenen des ı8fen 
Sahrhunderts kennen zu lernen wünfchen? Er 
innern ung nicht ‚mannigfaltige Veranlaffungen 
an die großen Namen, welche in diefem Zeit« 
raume eine fo ‚ausgezeichnete Rolle geſpielt has 
ben, da ihre Werfe meiftens. auch dann noch 
fortdauern, wenn fie. längft vom Schauplatze 
abgetreten find? Gewaͤhrt es nicht ein. weit reis 
neres Wergnügen, wahre Gemaͤhlde aus dem 
menfchlihen Leben zu betrachten, als blog in 
den Regionen der Phantaſienwelt ſich umzu⸗ 
ſehen? Und wie mannigfaltig iſt der Nutzen, 
den uns die aufmerkſame Beſchauung des Le— 
beng denfwürdiger Perfonen gewähren Fann? 
Hier liegt Stoff zu den mannigfaltigften Be— 
ehrungen für jeden, der mit einiger Anwen⸗ 
dung zu leſen verſteht. Lehre, Troſt, Beru⸗ 
higung, Warnung, Ermunterung, ein edler 
Enthuſiasmus fürs Gute und ein lebhafter Ab⸗ 
ſcheu vor dem Laſter — alles dieſes wird in 
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uns geweckt und befeftiget, oft weit nachdruͤck⸗ 
liher, al8 durch die beften Sitten» und Lebens⸗ 
regeln, Wir bewundern den fonderbaren Gang 
menfhliher Schickſale, und fehen mit Erſtau⸗ 
nen, wie alles oft ganz anders geht, als wir 
dachten, und wie die ewige Vorſicht die Ers 
eigniffe auf Erden im Einzelnen und im Gan« 


jen mit. bewundernswuͤrdiger Weisheit zu einem 


gedeihlichen Ziele leitet, 

In allen diefen Hinfichten fcheint mir eine 
ſolche Gallerie befonders für die, erwachſenere 
Jugend, und ganz vorzuͤglich für ſtudiren— 
de Juͤnglinge intereſſant und empfehlungs⸗ 
wuͤrdig zu ſeyn. Sie wird dadurch mit einer 
großen Zahl denkwuͤrdiger Perſonen aus allen 
Ständen und Nationen bekannt, erblickt in 
einem kurzen Abriſſe ein Gemaͤhlde ihres te 


—* 


bens, ihrer Schickſale, Verdienſte und dee 


Werke, durch die fie ſich einen unvergaͤngli⸗ 
chen Namen gemacht haben, und bereichert da— 
duch den Verſtand und das Gedadyeniß mit 


einer Menge von Wahrheiten, Borftellungen 


und Begriffen, die nuͤtzlich und zugleich ange _ 
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— ſind. Und ſollte nicht manche — 
Seele zur treuen Anwendung ihrer Kraͤfte 
geweckt werden, wenn ſie hier aus ſo vielen 
Beyſpielen lernt, wie ſo mancher ſich aus dem 
Schooße der Duͤrftigkeit und des Drucks zum 
großen Manne emporſchwangz und wie man⸗ 
nigfaltig die Wege ſind, die zu Gluͤck und 
Wohlſtand fuͤhren, wenn man nur ſeine Zeit 
treu angewendet, und ſich einen Schatz von 
| nüslichen Kenntniffen und Fertigkeiten gefam« - 
melt bt | 
Aud) derjenige, der blos zum Mergnügen 
liest, ftöße in einer folchen Gallerie auf eine 
Menge Bilder, von denen er entweder Feine, 
oder eine nur ſehr unvollftändige Kenntniß hat. 
€ erweitert. dadurch feinen Ideenkreis, und 
wird in den Stand gefegt, über viele Dinge, 
die ihm vorher unbefannt waren, ein richtiges 
Urtbeil zu fallen — Selbſt der Gelehrte, 
der durch Lage und Verhaͤltniſſe vornaͤmlich 
auf ein Hauptfach des menſchlichen Willens 
eingefchränft -ift, ‚wird in einem ſolchen Werke 
in Erholungsſtunden nicht ungerne ſich ums 
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feben, weil er doch auch auf mandes ftoßen 
wird, Das vorher nie zu feiner Notiz gefom« 
men tar. — 

Das Werk hat, mie ſogleich der Augen⸗ 
fhein lehrte, die Form eines Tagebuchs oder 
Almanachs, in dem die biographifchen Schils 
derungen nach den Geburts» und Sterbetagen 
derer an einander gereibt find, die in dem 
Werke aufgeführt werden. Erſordert es die 
Pflihe der Dankbarkeit, und ‚gewährt es ung 
felbft mannigfaltige Vortheile, wenn mir der 
großen und denkwuͤrdigen Perfonen nicht ver 
geffen,- die vor uns lebten, fo. giebt uns der 
Tag ihrer Geburt oder. ihres Hinfcheidens eine 
bequeme Veranlaffung über ihr Leben und ihre 
Verdienfte eine Betrachtung anzuſtellen. Auch 
gewährt dieſe Einrichtung eine unterhaltende 
Abwechfelung, weil ‚uns ieder Tag eine neue 
unterhaltende Gefchichte erzählt, und uns. mit 
einer Perfon befannt macht, "die im Andenken 
zu bleiben verdient. Bey der großen Zahl denEs 
wuͤrdiger Perfonen, die das ı8te Jahrhundert 
— die glänzendfte Epoche ber Exiſtenz unfers 
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Geſchlechts — erzeugt bat, Fonnte e8 mir an 
Stoff zur Ausfuͤllung meiner Gallerie nicht feh⸗ 
len. Oft aber "befand ich mich doc) in nich 
geringer Verlegenheit, wenn Ein Tag mehrere 
wichtige Perſonen erzeugte oder vom Schau⸗ 
platze abrief, und ein anderer in dieſen Hinſich⸗ 
fen deſto ſteriler war. Auch ſtieß ich bey Dies. 
ſen Gelegenheiten auf manche unangenehme Dif—⸗ 
ferenz in Angabe der Geburts + und Todesta⸗ 
ge. Möchte nur mein Beftreben nicht verkannt 
werden, unter Vielen, für jeden Tag diejenige 
Perfon ausgewählt zu haben, die mir den bes 
ften Stoff zu einem intereffanten Gemaͤhlde 
reichte. Ich fah bey der ganzen Bearbeitung 
auf ein großes Publifum, das nicht blos bes 
lehrt, ſondern auh unterhalten feyn will, 
und nach diefem Plane waͤhlte ich vornemlich 
foldye Perfonen aus, die nicht ‘blos einzelne 
Stände und Fakultäten, fondern’ jeden interefft: 


2 gen, der auf einige willenfchaftliche Bildung 


Anfprucd machen will, Won Fakultätsgelehrten 
fonnten daher hier vöornemlich nur folche eine 
Stelle finden, die in ihrem Fache Epoche gez 
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macht, oder fich als Erfinder ausgezeichnet has 
ben, ober aud) wohl wegen ihrer fonderbaren 
Schickſale eine baſendere En vers 
dienen, 

Einen mebr als ephemeriſchen Werth ſollte 
das Werk, nach meiner Abſicht, fuͤr diejenigen 
haben, die es nicht blos einmal etwa nach 
den Tagen durchleſen, ſondern die ſich deſſelben 
als eines Handbuchs zur Kenntniß der 


denkwuͤrdigſten Perfonen-des. 18ten 


Jahrhunderts bedienen. In dieſer Hinſicht 
werde ich dem vierten und letzten Theile ein als 
phabetifches Kegifter über das ganze Werk bey» 
fügen ‚.um das Nachſchlagen zu erleichtern, 
Es wäre ein ſtolzer Duͤnkel, wenn ich 
waͤhnen koͤnnte, daß mein Werk alle die Ei⸗ 
genfchaften beſitze, die ich ihm zu geben trach— 


tete. Da ich nicht erſt ſeit Kurzem mich mit 


Arbeiten diefer Art befchäftige, fo weiß ich nur 
gar zu gut, daß der Hiftorifer immer nieder 
an feinen Arbeiten zu beifern finder, und daß 
faum ein Tag vergeht, der ihm, bey forfges 
festem Fleiße „nicht eine neue Aufklärung zus 
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führt. Ich empfehle daher auch dieſe Arbeit 
der Nachſicht meiner Leſer und DBeurtheiler, 
und werde mic freuen, wenn fie nach) unpars 
theiiſcher Pruͤfung finden, daß ih. dem Ziele 
wenigjtens nahe gefommen bin, das ich zu er- 
reichen ftrebre, und daß ich meine Zeit nicht 
auf einen Gegenftand verwendet habe, den ich 
beſſer unbearbeitet gelaſſen _ hätte. . 


Göttingen, am 23. Der, 
1803. 


a a Der Verfaffer. 


x 





Vorrede zur zweyten Auflage. | 


Die günftige Aufnahme, welche diefe Gallerie fo» 
gleich bey ihrer erfien Erſcheinung im Publikum 
gefunden bat, mar mir um fo angenehmer und 
überrafchender ‚da ic) bey meinen Schriften weit 
mehr an das denfe, was darinn nicht gut ſeyn 
moͤchte, als an die empfehlenden Eigenſchaften, 
die ſie etwa haben koͤnnten. Indeß weiß ich die 
Nachſicht meiner Leſer und Beurtheiler zu ſchaͤtzen, 
und werde mich ihres Bepfalls immer wir zu 


machen fi uchen. 


xxxxy 
Bey dieſer neuen Auflage “hat der thaͤtige 
Verleger zugleich eine ganz wohlfeile Ausgabe 
auf Druckpapier in der Abſicht veranſtaltet, um 
die Verbreitung des Werks noch mehr zu be⸗ 
foͤrdern, und auch Unbeguͤterten den Ankauf | 
deſſelben möglichft zu erleichtern... ch habe 
zu diefem zweyten Abdruck das Werk forg- 
faͤltig revidirt, und an verſchiedenen Stellen 
einige Verbeſſerungen und kleine Zuſaͤtze ein⸗ 
geſchaltet. Der Zeitraum ſeit der Erſchei⸗ 
nung der erſten Auflage iſt aber noch zu kurz, 
als daß ich jetzt ſchon viele weſentliche Vers 
beſſerungen hätte beybringen Fönnen; daher 
vetlieren diejenigen, welche die erſte Auflage 
haben im Grunde wenig gegen die Beſizer 
dieſer zweyten Auflage. 
In der erſten Vorrede bemerkte ich * 


7 


[5 u Au ; 


wie mir die Bier befolgee Ordnung der Ge 
burts » und Todestage manche Hinderniffe in den | 


Weg legte, indem mit — wenn ein Tag meh» 


‚tere wichtige Perfonen betraf — die Auswahl 


ſchwer wurde, und dadurch manche Biogra- 
phie zuruͤck bleiben mußte, die noch eine Stelle 
hier finden ſollte. Um dies noch einzubrin« - 
gen,- werde ich nad) dem Wunſch mehrerer - 
Freunde und Beurtheiler diefes Werks noch 
einen Supplementband liefern, der nd eine 
intereſſante Nachleſe enthalten ſoll, und womit 
ich den Wuͤnſchen des Publikums zu entre 
hen Hoffe, 

Indeß empfehle ich auch dieſen neuen Ab⸗ 


druck der Nachſicht meiner Leſer und Beur—⸗ 


rd und wenn id) boffen darf, durch dieſe 
Arbeit den Zwed ‚, nügliche Unterhaltung und 


xvi = 
. Belehrung zu geivähren, einigermaſſen erreiche 
zu haben, fo wird dies meine größte Beloh—⸗ 
nung und eine Aufmunferung zu neuen Arbei- 
ten in dieſem Fach der Litteratur ſeyn. | 


Göttingen, am 1. October 1804, 


Der Verfaſſer. | 


Inhault—. 


Januar. 


1. Ebmund Burke. 

2. David Ruhnken. 

3. Nifolaus Luckner. 

4. Mofes Mendelfohn.. 

5. Jacob Ehriftian Schäffer. 

6. Angelus Marie Querini. 

7. Suftus Moͤſer. 

8. Hugh Blair, 

9. Bernad le Bovier de Fontenelle? 
10. Nihard Suvage. | 
ı1. Claudius Aler. Graf von Bonneval. 
12. Friedrich Haſſelquiſt. 
13. Joſeph Hilarius Eckhel. 
14. Johann Peter Briſſot, von Warville, 
15. Karl, Graf von Glerfapt. | 
16. Johann Joachim Ehriftoph Bode, 
17. Carlo Brofhi, genannt Farinelli., 
18. Johann Jakob Mofer. 

19, David Garrick. 
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20. John Howard. 

21. Ludwig der Sechzehnte- 

22. Georg Joachim Zollikofer. 

23. Karl Heinrich, Ritter von Heinecken. 
. 34. Guſtav der Dritte. 

25. Eduard Young, 

26, Ferdinand Galant, 

27T. Hans Joachim von Ziethen. | 
23. Johann Gottl. Immanuel Breitkopf, 
29. Immanuel Swedenborg .· 

30. Magnus Gottfried Lichtwehr. 

31. Karl Gravier, Graf von Vergennes. 


Schrua r 


1. Nikolaus von Gatinat, 

3. Wenzel Anton, Fuͤrſt von Kaunitz. Ä 

3. Friedrich Wilhelm von Sepdlitz. Ha 

4. Adam Philipp Euftine, 

3, Zohan Gottlieb Gleditſch. 

6. Karl Maria de la Sondamine, 

7, Burkard Chriſtoph, Graf von Muͤnnich. 

3, Georg Aler. Heinrich Herrmann, _— von Eal- 
lenberg. 

9. Heinrich Franz Werdueffenn: 

10. Heinrich Aug. Frevberr von la Motte: Kongue. 

11, Pierre Carlet de Chamblain de Marivauf. 

12. Stanislaud Auguſt. . 

‚23. Eberhard David Hauber. 

14. Sames Cook. 
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15. Gotthold Ephraim Leffing. - 

16. Chriftian Cay Lorenz Hirſchfeld. 

17. Ehriſtian Gottlieb Ackermann. 

18. Johann Wilhelm Ludwig Gleim. 

19. Friedrich Hoffmann. 

20. Joſeph der Zweite. 

21. Georg Washington. 

22. Matern Reuß. 

23. Joſua Reynolds. 

24. Georg Friedrich Händel, 

* Nikolaus Hieronymus Gundlins. 
. Bernhard Siegfried Albinus. 

= Johann David Michaelis, 

23. Karl Wilhelm Müller, 
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1. Leopold der Zweite, 
2. Salomo Geßner. 
3. Friedrich Albrecht Karl Herrmann Khan) von 
Wylich und Lottum. 
4. Johann Ludwig Huber. 
5. Peter Alexandrewitſch, Graf von Suwarow. 
6. Guillaume Thomas Raynal. 
7. Guido, Graf von Stahrenberg. 
3. Johann Samuel Formep. 
9. Johann Calas. 
10. Johann David Koͤhler. 
11. Peter Daniel Huet. 
12. Andreas, Graf yon Haddik, 


| BE. 
13. Nikolaus Boilean Deſpreaur 
14. Friedrich Gottlieb Klopſtock. 


15. Johanne Antoinette Poiſſon, Marquiſe von yon 
padour: 


16. Karl Philipp Emanuel Bad. 


37. Johann Baptifte Rouſſeau. 
18. Ferdinand Sterzinger. 
19. Johann Arnold Ebert. 
20. Nikolaus Ludwig de fa Caille. 
‚21. Johann Karl Hedlinger, 
22. Marie Jean Antoine’ Niteleus Caritat, Marquis de 
Condorcet. 
23. Ferdinand Ludwig Auguſt von Burgsdorf. 
24. John Harriſon. 
25. Horjah und Klotſchka. 
26. Chriſtian Daniel Friedrich Schubart. 
27. Johann Friedrich Lempe, 
28. — Kruͤnitz. | 
29. Zohan Law. Ä u ei 
30. Zfaat Newton. = - 
31. Benedikt der Vierzehente. 
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r | Der erfie Januar. 
Gh. Edmund Burfe 
Mitglied des Londner Parlaments. 


\ 


Der berühmte Boiler Burke war e der Sohn eines 
Sachwalters, und am J. Jan. 1730 zu Catherlov in 
Irland geboren. Frühe aͤußerten fich an ihm vorzüge 
liche Fähigkeiten. Auf den englifchen und iriſchen Schu⸗ 
len gehoͤrte es vor noch nicht allzu langer Zeit zu den als 
Spiel behandelten Wettkaͤmpfen der Schuͤler unter ein⸗ 
ander, daß einer einen Vers aus einem lateiniſchen 
Dichter anfieng, worauf der andere gleich wieder einen 
Vers in Bereitſchaft haben mußte, der ſich mit dem 
Buchſtaben anfieng, womit der vorige ſchloß. In die⸗ 
fen gelehrten Wettkämpfen war Burke Meifter, und 
gut vorbereitet befuchte er zuerſt die Univerfität zu Dub» 
lin, und dann die Vorbereitungsſchule der Rechtsgelehr⸗ 
ten zu London. 

Burke war kein Veraͤchter des froͤhlichen Lebens⸗ 
genuſſes, und mußte daher; da die Wechſel von ſeinem 
Bater nicht immer; zureichen wollten, oft, wie die Eng» 
länder zu fagen pflegen, einen Wechfel-auf feinen Witz 
sieben. Er ward Dichter, und da es ihm damit nicht 
fonderlich gluͤcken wollte, fo imitirte er den bewunderten 
EN Sal brocke in einer Heinen Schrift, 

Aa, . 
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auf eine! ü täufchende Art, daß feisk Sheferfieto 
und Warburton ſich anfangs beruͤcken ließen. Dann 
ſchrieb er ein ſchaͤtzbares Werk über die Kolonien der 
Europäer in Amerika, und eine Schrift über das Ers 
habeyt und: Schöne, die Gare treflich ind Deutiche 
überfest hat. 

Männer vom erften Stange "Wurden jest auf das 
junge Genie aufmerffam, und als Hamilton mit 
dem Grafen von Halifa x 1761 nad) Irland gieng, 
nahm er Burk e'n als feinen Privatfefretair mit. 
Burke hatte dem ruhmſuͤchtigen Hamilton feine ers. 
fie Rede im Parlament ausgeatbeitet, nach welcher Has 
mitton nie wieder aufgetreten iſt, und daher den Bei⸗ 
namen befam Hamilton mit der einen Rede 
Für diefe Gefaͤlligkeit zahlte der. Mäten feinem jungen 
Freunde eine Penfion von 200 Pfund, erlaubte fih 
aber dagegen in einem Wortivechfel über einen politiſchen 
Gegenſtand die Bemerkung gegen Burke: vergeſſen 
Sie nicht, daß ich Sie von einem Bodenſtuͤbchen her⸗ 
abholte! worauf Burke ſogleich erwiederte: daraus 
folgt, daß ich mich herabließ, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen. Auf der Stelle gab er ſeine Penſion auf. 

Einige Pamphlets, in den damaligen amerikani⸗ 
ſchen Angelegenheiten, erwarben ihm bald nach ſeiner 
Ruͤckkehr aus Irland im Jahre 1768 wichtige Konnexio⸗ 
nen und eine Stelle im Parlament. Er kaͤmpfte einen 
langen und ruͤhmlichen Kampf gegen die Ungerechtigkeit, 
die nicht repraͤſentirten Amerikaner mit, Taren zu bele— 
gen. Daneben ward er Mitarbeiter an den Annual 
Registers, in denen er einige Sahre lang die Parla⸗ 
mentsverhandlungen in einer fo hinveißenden Manier 


befchrieh, daß neben diefem Jahrbuche lange Zeit Fein 

ähnliches Produft auffommen konnte. Er kaufte fich,. 
von vermögenden Freunden unterftüßt,. einen bequemen 
Landſitz bei Beaconsfield, und richtete. fich geſchmackvoll 
ein. Wenn er in London war, beſuchte er gewoͤhnlich 
das St. Jameskaffeehaus, wo damals der Sammel⸗ 
plaß der beften Köpfe war, ‚und mander wisige Einfall 
Burke's, der dort ang Licht fprang „erhaͤlt fich noch, 
in der Ueberlieferung. 

Inzwiſchen wurde die Sache der Kolonien, worine 
Burke die genauefte Kenniniß beſaß, immer wichtiger, 
und am 9. April 1774 kam es wegen der Theegcte zu 
einer merkwürdigen Rede, die.alle Keuner noch jett für, 
das Hoͤchſte und Vortrefiichſte halten, was Burte’s, 
politische Beredſamkeit je hervorgebracht. hat. Es war. 
ſchon fpat am Abend, als Burke auffiund, uid durch 
die unvergleichliche Schilderung, der Adminifation in 
den letztern eilf Jahren, wobei feine größter. Gönner ° 
nicht geſchont werden fonnten, alle Zuhöre, Greunde. 
und Feinde , gleich ſtark eleetriſirte. 

Waͤhrend des ganzen nun ſo fuͤrchterlid wuͤthenden 
oe Krieges. war er mit unefhütterlicher 
Standhaftigkeit der fiets feurige, unberochene Gegner 
Norths in den wilden Maaßregeln, siejener zur Uns 
terjohung der Kolonien befolgte, und faſt in jeder Rede 
ſtelte er. ihn dem aufs hoͤchſte geftiegenen Unwillen des 
Publitums dar... Er verualtere dabei mehrere wichtige 
änträgliche Aemter, und gab nicht wenige unzweideutige 
Beweife von feiner uneigenzüßigen,, rechtſchaffenen Ge⸗ 
ſinnung. | 

Im December 1783 wurde Pitt Diner. 2 Bu er 


\ 


fe donnerte fürchterlich gegen denfelben, und verglich die 
Beftehungen und Schleifwege , durch welche der Minis 
fer. feinen Anhang ftärzte, mehr als einmal mit den 
Heroifchen Zeitalter der Korruption, Doch ergoß fich 
der. Strom feiner Beredfamfeit in einen. andern Kanal, 
als er der Hauptankläger' von. Warren Haftings 
wurde, und nach und nadyjene berühmten Anklagsreden 
hielt, die in alfem mit den Berrinifchen des Cicero 
verglichen werden koͤnnen, nur im Erfolge nicht, da der 
Derres Hindoftans vom Oberhauſe endlich aller feiner 
Aaubereien und Blutſchulden feierlich losgezaͤhlt wurde, 
Burk e's Eifer und unerſchuͤtterlicher Muth bei dem 
ganzer Handel verdient um fo mehr Hochachtung, da es 
allen, Vie ihn genau fannten, ausgemacht fein mußte, 
daß bei Hm nicht Rachfucht oder perfönlichee Haß, ſon⸗ 
dern wahres Intereſſe für die fehreiende Menfchheit und 
für den brttiſchen Ruhm die Triebfeder war, 

So actungswerth ihn fein patriotifcher Eifer bisher 
gemacht hate, fo zweideutig wurde fein Charakter bein 
Ausbruche kr franzöfifchen Revolution, für deren wie 
thenden Gegier er fich gleich anfangs Öffentlich erklärte. 
Er, der hochhrzige Kämpfer für die Freiheit Amerika's, 
ſprach den anfaing fo glängenden-Breiheitsverfuchen einer" 
benachbarten Naton öffentlich Hohn, und fihrieb, um 
dem verblendeten Exroya die Augen zu öffnen, jene bes 
rühmten Betra chtuugen uͤber die franzöfis 
ſche Revolution, die inwenigen Monathen 18000 
mal verkauft, und von Gent meiſterhaft verdeutſcht 
Wurden. Dieſer mit Feuer und Blur gefchriebene Aufs 
ruf zog Burke'n eine Menge Zeinde zu. Man nannte. 
ihn, da er ſich feierlich von der Opppfition losfagte, ei» 


ie 


nen Apoſtaten, einen zweiten Peter, den Einſiedler ꝛc. 
Er zog ſich im Junius 1794 von allen Staatsgeſchaͤften 
zuruͤck, und als eine föntgliche Penfion von 3700 Pfund, 
die er ohne fein Zuthun erhielt, feine Gegner zum laus 
teften Tadel reiste, fo fchrieb er die berühmte Rech t⸗ 
fertigung. feines politifhen Lebens, die in 
kurzer Zeit 160mal gedruckt, und mit Em unglaublichen 
Begierde verſchlungen wurde, | 

Ein Mann von’ den Feuer und der‘ — Ein⸗ 
bildungskraft, wie Burk e, mußte durch die ungluͤckliche 
Wendung, die den Krieg gegen die verhaßten Könige: 
mörder faft mit jeder Woche bedenflicher machte, nut 
noch ergrimmter und hartmäcdkiger werden: Schon em 
Ing fein Körper diefer verzehrenden Shit, als er Mitten 
unter Blutfpeien und den heftigften Förperlichen Schmer: 
jen im Dctpber 1796 feine berüchtigten Briefe ge: 
genden Frieden mit Fra nkreich ſchrieb, "die 
die allgemeinſte Senſation machten. Dieß war ſein 
letzter Kampf, denn am gten Julius 1797 ſtarb er auf | 
feinem Gute bei Beaconsfeld. | 

Burke war ohngefähr fünf Fuß zehn Zoll oa 
(hön gebaut und ſtark; von jenem feften und kompakten 
Körper, der mehr Stärfe als Maſſe verräth, Er war 
zu feiner Zeit der erſte Nedner-in England, und felbft 
in der äußern Action hinreißend. - Freilich riß ihn auch 
hier feine erhitzte Phantafie zu Bildern und Metaphern 
fort, die feine Feinde aufgedunfenen Bombaft und aſia⸗ 
tiſche Schwulſt nannten, Aber der Kuͤhnheit feiner 
Vorftellungen konnte niemand die Bewunderung, dem , 
Treffenden feines Spottes niemand feinen Beifall vers 
gen. Ihm war es überall voller Ernft, und darum 


— 8 — ⸗ 


machte er es oft keinem Theile —* Ihm war es um 


Die Sache zu thun.,- während. andere blog nachden Schläß 
feln der: Schaßfammer liebäugelten : denn entfchieden 
iſt es, das er, nicht: darum gegen Frankreich wuͤthete, 


um den goldenen Regen, den Pitt auf ſeine Kreatu⸗ 


ven herabſtroͤmte, in ſeinem Schooſe aufzufangen. — 


Sein Privatlehen war. eine Reihe guter Handlungen 


und ihm ſuͤßer Pflichterfuͤllungen. Er war ein guter 
Gatte, ein zaͤrtlicher Vater, ein warmer Freund, ein 
ſtets bereitwilliger Helfer der Nothleidenden, und eben 
darum oft ſelbſt in Verlegenheit. Nie kannte er das 
Spiel, die ſchaͤndliche Leidenſchaft der ſogenannten Frei: 
Heitsprediger noch die Bacchanalien der andern Par: 


they. Er ſtiftete für. die Söhne franzoͤſiſcher Emigrirz . 


ten, deren Väter erfhoflen oder ertrunfen waren, eine 
Schule zu Denn, dieer theils aus feinen Mitteln, theilg 
durch fönigliche Unterftügung ynd Subferiptionen erhielt, 
und die er in einem feinem Teftamente angehängten Cos 
dicill, auch nach ſeinem Tod, dem Rae Pitt noch 
beida⸗ auf die Sraie bond. 


/ 


Der zweite Januar. 
Geb David Ruhnken. 
Profeffor in Leiden. 
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In Stolpe, einem nahrhaften Staͤdtchen Hinterpom⸗ 
merns, war Ruhnken 1728 geboren. Sein Vater, 
der Gerichtsſchultheis war, erzog feine Kinder ſorgfaͤl⸗ 
tig, und da er an diefem Knaben viel Fähigkeit wahr⸗ 
nahm , fo beftimmte er ihn für den Gelehrtenftand, und 
ſchickte ihn in das benachbarte Schlawe. Ein zwar 
hoͤchſt unbedeutender Ort, der aber gerade damals am 
Rector Kneiphof einen fo wadern Schulmann befaf, 
dag auch der junge Ruhnken bei feiner Zuchtgewann, 
und-aus dem kleinen Lyceum eine Vorliebe für. die lateis 
nishe Sprache davon trug, die das Schickſal feines Les 
bens entfchied. Mach einiger Zeit wurde der junge Las 
teiner in das Königsberger Feidricianum verpflanzt, wo 
er an dem gleichfalls fo beruͤhmt gewordenen Kant eig 
non Mitfchäler fand, der in Ruͤckſicht auf römifche Li: 
teratur ernſtlich mit ihm wetteiferte. 

Aeußerlich feiner Mutter zu lieb ,. die ihn gar zuger: 
ne einſt auf der Kanzel gefehen hätte, in petto aber, 
‚um das im Griechifchen Verſaͤumte fo bald als moͤglich 
nachzuholen, erklärte fh Ruhnken für den geiftlichen. 
Stand, und bezog in feinem 18ten Jahre die Univers 
fitäe Wittenberg. Ritter und Berger, zween ges 
fchiefte Literatoren , wurden hier feine Hauptlehrer, und 
nach zwey Jahren bewährte er feine gründliche Geleht⸗ 
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ſamkeit durch die Vertheidigung feiner Magifter: Diſſer⸗ 
tation de Galla Placidia Augusta 1743. 

Damals herrſchte ziemlich allgemein die Meinung, 
nur in Holland duͤrfe fi ich) ein jünger Menſch fchmeicheln, 
ing Allerheiligſte der griechiſchen Literatur am geſchwin⸗ 
deſten vorzudringen. uhnken machte ſich daher auf 
den Weg, bey dem berühmten Hemſterhuys in Leis 
den feine Bildung zu vollenden. Diefer war Menfchen: 
kenner genug, fehr bald zu unterfcheiden, wen er vor 
fich hätte; er flößte dem lernbegierigen Deutfchen Muth 
ein, und ward nach und nad) der wärmfte Freund deſſel⸗ 
ben. . Zehen Jahre verlebte Ruhnken auf diefe Art in 
Leiden, und da er ſich zugleich durch ein Aeußeres em: 
pfahl, wie es die damaligen Holländer gerne ſahen, fo 
gewann er feinen reichlichen Unterhalt als Repetent und >, 
Auffeher reicherer Studiofen. Dabey war alles; was 
von der Literatur Griechenlands und Roms bis ins Duns 
tel des Mittelalters herab ung noch uͤbrig iſt, der Ges 
genftand feines Fleißes; immer die Feder in der Hand, 
nichtsobenhin , nichts ohne kritifche Vergleichung , Zweck 
und Ausdauer. Eine Frucht feiner Anftrengungen war 
Timäus Wörterbuch uͤber den Plato 1755, 
das er zuerft and Licht z0g und mit einem Kommentar 
ausftattete, der fich noch „lange als Mufter behaupten 
wird. Kein Wörtchen ift darinn überfläffig, alles aus 
dem tiefften Schatz griechiſcher Sprachkunde gehoben, 
alles mit fo feinen Bemerfungen durchwebt, daß dieſes 
fleine Buch unter die wenigen gehört, die ſich immer 
Jrauchbarer finden laflen, je länger- man fie benußt. 

Andere Schaͤtze als papierene zu fammeln, lag nicht 
in Ruhnkens Charakter. Indeß war ihm doch nad 


einem zwölfjährigen Aufenthalt in Holland fo viel uͤbrig 
geblieben, daß er eine gelehrte Reife nach Paris unters 
nehmen konnte. Hier vblieb er ein ganzes Jahr, fam, 
mit Schägen griechifcher Weisheit bereichert, nach Leis 
den zurück, ward feinem großen Lehrer Hemſterhuys 
als Lector der griechifchen Sprache beigegeben, und ers 
hielt 1761 die Profeſſur der Geſchichte und Beredſam⸗ 
keit. Sein neuer Beruf erforderte neue Studien und 
Arbeit: Alle lateiniſche Schriftfteller ‚mo es für Spras 
Ge und Alterthum etwas zu lernen gab, kamen zum 
zweitenmal an die Reihe; und mit welchem Schavfblick 
ins Innere, mit wie viel Bereicherung feiner Kellekta⸗ 
neen diefe Mufterung von ihm verfolgt wurde, liegt in 
den Ausgaben am Tage, die fein Fleiß von einigen dies 
fer alten und nenern Lateiner , fo wie in andern Kritik: 
diatriben,, hinterlaflen hat. Alles in feiner Darftellung 
hat fo viel Schein von Leichtigkeit, ſo viel Anmuth, 
natürliche Farbe, Geradfinn-und Kraft, daß man dem 
neuern Gelehrten alsbald darüber vergißt, und irgend: 
einem klaſſiſchen Alten fein Ohr zu leihen glaubt. 

Erſt im 42ften Lebensjahre verheutathete fih Ruhn⸗ 
fen, und dag mit einer aus Livorno zukuͤckkommenden 
jungen Holländerin, - die zwar nicht fonderlich reich, 
aber fo liebenswärdig war, daß. ihr Gatte nicht- ohne 
Schadloshaltung fo lange gewartet zu haben fchien. 
Indeſſen dauerte dieß häusliche Gluͤck nur kurze Zeit; 
denn im öten Sjahre ihrer Ehe ward die Frau vom Schlas 
ge gerührt, verlor Gefiht und Sprache, - und befand 
fi) in diefem Eläglichen Zuftande noch beim Tode ihres‘ 
Gatten, Auch eine feiner beiden Töchter traf geitig ein. \ 
eben fo herbes Schickfal, denn auch fieserblindete; und 


* 
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nur die Talente und Munterkeit der aͤltern wurden dem 
hart gepruͤften Vater und Ehemann zum Troſt. Er 
ſelbſt erhielt ſich eine bis ins hohe Alter dauerhafte Ge⸗ 
ſundheit durch Maͤßigkeit in der Diät, Wechſel in feinen 
Beſchaͤftigungen, ſorgfaͤltig unterhaltene Geſelligkeit, 
hauptſaͤchlich aber durch fleißig und bis ins hohe Alter 
getriebene Jagd. Noch im 7aſten Jahre ſetzte er mit 
jugendlicher Raſchheit uͤber manchen Graben, und feine 
Gefchicktichkeit im. Sagen machte ihn fogar den benach⸗ 
barten Revieren furchtbar. | 

Die wahre, bey feiner Ankunft noch in Holland vor» 
handene Freiheit, trug fehr viel dazu bey, ihm diefen 
Erdſtrich fo werth zu machen: und. des Vorzugs, Pas 
triot ſeyn zu dürfen,. bediente ſich der felbftftändige 
Mann im vollen Umfange. Als während der bürgerlia 
en Streitigkeiten die Statthalterifche Parthei die Obers 
band erhielt, gefiel ihm dennoch die unterdruͤckte Sache 
der Patrioten, und er verbarg feine wahre Gefinnung 
niemals. Das. allgemeine Hefte war und blieb aber die 
“einzige Richtſchnur feines Betragens, und niemand 
Eonnte ihm Eigenſucht oder Eigennuß Schuld geben. 
Dhne manchen harten Stoß au, für ihn fiefen indeflen - 
die häufigen Erfchätterungen nicht ab, denen das uns 
gluͤckliche Holland im letzten Jahrzehend des 18ten Jahr⸗ 
hunderts ausgeſetzt blieb; ſelbſt die Frequenz ſeiner Vor⸗ 
leſungen litt darunter, theils wegen Haͤrte der Zeit⸗ 
theils wegen bloßen Partheiſinnes. cn 

Das Ende der Drangfale follte der —— 
nicht erleben. Schon öfter, wiewohl nur auf kurze, 
Zeit, hatten ſich Gichtanfälle eingeftellt, die ihm nad) 
und nach die rechte Hand lähmten, und endlich in eine 
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Bruſtwaſſerſucht ausarteten. Er ſtarb den 14. Sup 


1798 mit eben der Geiftesruhe, worinn er fich fo lange 


zu behaupten. gewußt hatte, und in der von jeher feltes 
nen Lage, feinen Ruhm feinen Augenblick überlebt, 
vielmehr das gelehrte Publikum luͤſterner als je nach 
neuen Belegen feines fi immer gleich bleibenden Scharfe 
finns gelaffen zu häben, | 
Aus dem unermeflihen Stoffe des menfchlichen 
Wiſſens Hatte fih Ruhnken das grammatifch: kritis 
The Studium der alten griechiſchen und roͤmiſchen Kite: 
ratur zu feinem KHauptgefchäftegemählt. Aber auch die 
höhere Kritik verdankt ihm ſchaͤtzbare Aufklärungen: 
Sein Eifer für die Wiffenfchaften, infonderheit für vie 
alte Literatur, war. ohne Grenzen. Er brachte deut: 
hen Fleiß und deutſche Rührigkeit mit nad) Holland, 
and war, wiewohl er den Lebensgenuß nie verfchmähte, 
gewiß einer der thätigften und vielthuehdften Holländer 
Seine zahlreichen Schriften gehören zu den vollendetſten, 
die von den größten Philologen hervorgebracht worden, 
Ihr Charakter im Allgemeinen ift Gründlichkeit mit 
Anmuth. Mit einer Fülle von Selehrfambeit und wohl 
angebrachter Belefenheit verbindet er eine reife Urtheils⸗ 
kraft, großen fritifchen Scharfjinn, einen umfaflenden 
Blick, die genialifche Gabe, das Rechte und Wahre zu 
finden und eine nad den Muftern der Alten gebildete: 
fo forrefte, als beredte und edle Sprache. Seine fri- 
tischen Epifteln, feine Ausgabe von Timäus, feine 
kritiſche Gefchichte der griehifchen Redner, fein Vel— 
lejus Paterfulus und vorzüglich das Meiſterſtuͤck 
ſchoͤner Darſtellung, das Elogium auf Hemfterh 7. 
find nie genug zu ſtudierende Mufterwerfe, 





- Ruener war ein geborner Baier, aus. Cham: gebirs 





Be dritte Januar. 


Wallocini, Niko laus Luckner. 
Franzoͤſiſcher Gederal, 
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tig, wo er 1721 zur Welt kam. Wildheit, die ſich 
ſchlechterdings feine Feſſeln anlegen laſſen wollte, Uns 
ternehmungsgeift , Leichtfinn charakterifirten ihn in feis 


ner Jugend, und verleiteten ihn zu manchen Ausfchweis 


fungen. In feinem I6ten Jahre kam er in das Sefuis 
tertollegium zu Paſſau, hatte aber wenig Luft zum. Lers 
nen, und feine Ausgelaffenheit gieng fo weit, daß ihn 
Lehrer und Schüler .nicht anders, als den Wifeng 
(Libertinus) nannten. 

Er ſchien zum Soldaten oehoren, und der fü cbemah— 


rige Krieg entwickelte ſein militairiſches Talent. Bald 


erhielt er in hannoͤveriſchen Dienſten das Kommando 


über ein Korps leichter. Truppen. Unternehmend und 


_ 


kuͤhn ftreifte er beftändig mit feinen Soldaten vor der 
Hauptarmee her, er wußte dem Feinde den größten Scha⸗ 
den zuzufuͤgen, und ſich, wenn er von ihm bemerkt 
wurde, durch ſeine Liſt aus der Schlinge zu ziehen. 
Seine Kuͤhnheit, verbunden mit feiner Bereicherungs— 
ſucht, mächten , daß er Feine Expedition für zu getwagt,. 
feine Gefahr für zu groß hielt, und feine Roheit verlei⸗ 
tete ihn zum Plündern, u —— Bedruͤckungen ge⸗ 


gen die Einwohner, die fo. unglücklich waren, ihn als 
Feind in ihre Städte und Dörfer fommen zu ſehen. Ue⸗ 
berall verbreiteten die Luckneriſchen Hufaren Furcht und 
Schrecken, und die fonft fehr Eriegerifche leichte -Kavals 
lerie der Franzofen ließ fih ungerne mit. ihnen in ein Ges 
feht ein, wenn fie nicht weit ftärker an Mannfchaftwar. 

Luck ner erfuhr nach der Wiederherftellung des Fries 
dens die Kränfung, fein fchönes Regiment abgedanft zu 
ſehen. Unwillig verließ er die hannoͤveriſchen Dienfte . 
und fuchte franzoͤſiſche. Frankreich, deffen Armee die 
Talente Luckners zufeinem Nachtheil kennen gelernt 
hatte, glaubte einen Mann, der ihm nun eben fo viel 
nügen fönnte, als er ihm gefchadet hatte, nicht abwei⸗ 
fen zu dürfen , und daher wurde ihm eine Generalsſtelle 
bewilliget. 

Lange fand er indeſſen hier keine Gelegenheit, fih 
auszugeichnen; erft die Revolution, oder vielmehr der 
gegen Deutſchland ausbrechende Krieg verfchaffte fie ihm. 
Er wurde zum Marfchall von Franfreid) ernannt, und 
man feßte große Hoffnungen auf ihn. Als er nach Pas 
ris reiste, fand er fowohl in der Hauptſtadt als in den 
Provinzen eine Aufnahme, die den Erwartungen feines 
Ehrgeizes entſprach. Alles war voll von feinen Lobe: 
man’ pries ihn als die Stuͤtze der neuen Konfkitution, 
man drängte fich meilenweit herzu, den grauen Krieger 
ju fehen, man fand in ihm das Bild Friedrichs des 
Zweyten und — erwartete von ihm Friedrich 8 Tha⸗ 
ten. Allein diefe kuͤhnen Erwartungen wurden nicht bes 
fätigt: Luckner fand theils die Armee in zu großer 
Unordnung und nicht die gehörigen Veranftaltungen zu 
einem wichtigen Feldzuge; theils war es feine Sache nie 
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geweſen, ein ‚großes Heer amufahren; theils hatte er 
nicht mehr jenes Feuer, jenen Scharfſinn, den ein 
Mann in ſeinem Poſten nothwendig beſitzen mußte; 


theils endlich ‚Hatte er mit dem edlen la Fayette das 


Schickſal, dem damals alleg vermögenden Jacobiner⸗ 


clubb nicht mehr zu gefallen, da er ſich merken ließ, daß 
‚ihm die dem König geſchworne Treue nicht ganz gleich⸗ 
gültig fey: 

Zuerft kommandirie er die Nordarmee, md — 


tam er an die Spitze der Centralarmee. Allein da die 


großen Thaten, die man von ihm erwartet hatte, nicht 
erfolgten, fo ließ ihn der Konvent nach Paris kommen, 
— nicht um ihm neue Beweiſe ſeines Zutrauens zu ge⸗ 


Ken, ſondern ſich ihn vom Halfe zu ſchaffen. Die Ge 


tondeparthei, die damals über alle Factionen herrſchte, 


hatte indeſſen noch Achtung gegen den grauen Krieger, 


auch glaubte ſie, daß es die Politik erfodere, ihn nicht 
ganz außer Wirkſamkeit zu ſetzen, weil das Volk doch 
immer noch einiges Zutrauen auf ihn ſetzte, und es ge⸗ 


fahrlich ſchien, gegen dieſes Vorurtheil zu perſtoſſen. 
Er wurde nach Chalons verſetzt, wo er die Aufſicht über 


die Truppen, die man daſelbſt zuſammenbrachte, haben, 


und den beeden Generalen, die dabey agirten, mit Rath 
an die Hand gehen ſollte, ohne deshalb auch nur die 


mindeſte Gewalt in die Hände zu bekommen. 
Schon dieß war eine große Beleidigung fuͤr ‘den 
Marfchall; aber er follte noch ‚größere Kränfungen er» 


fahren. . Die. neu angeworbenen Sranzofen, die unter 


feiner Aufſicht organiſirt werden follten, fpotteten ſowohl 
feiner Befehle, als feiner Perfon; da es ihm an Kopf 


» fehlte, und er das Franzoͤſiſche ſchlecht ſprach, ſo konn⸗ 
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tier es auch nicht dahin bringen, 9— ſie ihm gehorch⸗ 

ten. Der Gedanke, keinen Einfluß mehr auf die Fuͤh⸗ 
rung des Kriegs zu haben, und ſein Kommando einem 

andern uͤbertragen zu ſehen, war ihm unertraͤglich. Aus 
Verdruß foderte er feinen Abſchied, und das wars gera⸗ 
de, was man wuͤnſchte. Sein jaͤhrlicher Gehalt von 

86,000 Livres wurde ihm auch für die Zukunft als Pen⸗ 
fin bewilligt, Als ein Huger Mann hätte er voraus 

fehen muͤſſen, daß die Guillotine ihm, als einem übers 

flüfjigen Koftgänger der Nation, bald den völligen Abs 

fihied geben. würde; aber er war blind: flatt ans Frans 

reich zu gehen, oder doch, fo unbemerkt als möglich, in 

Sranfreich zu leben, brachte er im Dftöber 1793 durch 

die Nachfuhung um die Auszahlung feiner Penfion fein 

Andenten in Erinnerung. Robes pierre ließ ihn 

verhaften, und traf fögleich Anftalten, ihm, den er als 

einen überflüffigen Koftgänger der Nation betrachtete, 
den Prozeß zu machen. Ermurde beſchuldigt, während‘ 
feines Kommandos mit den Feinden Frankreichs im Ein⸗ 

Yerftändniffe gelebt zu haben, und an demfelben zum 

Verraͤther geworden zu ſeyn. Unter diefem nichtigen 

Vorwande wurde .er zur Guillotine geführt, und hier 
blutete er am zten Januar 1794: Ich 72jähriger Greis 

fterbe, mit dem Bewußtfeyn meiner Unſchuld — waren 

feine legten Worte, | \ 

Dümeurier fchildert Luckn ern in feinem eiges 
nen Leben mit den Worten: „Es fehlte Lucknern eben 
nicht am Verftande, aber er. hatte eine kleine eingefchränfs 
te Seele. Er war niederträhtig, geizig und hatte gar ' 
keine Erziehung. Sein Hang und feine Lebensweife zo⸗ 
gen ihn beftändig nach einer unfergeordneten Rolle Hin, 


B 
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Er hatte die phufilche Thätigkeit eines Huſaren, allein 
feine Ideen waren Höchft verworren. Des Mordens 
war er. gänzlich der Nation ergeben, des Abends gehör: 
te er dem Könige. Wonder. Kevolution begriff er nichts, 
warf alle Gegenftände und alle Partheien untereinander, 
und beſchwerte ſich, daß er beftändig mit Aufruͤhrern 
umgeben fey, worinn. er freplich Recht hatte. Er war 
gewohnt, vor Tagesanbruch aufzuftehn; er ritt alsdann 
aus, blos, um ſich den Soldaten zu zeigen, kam .erft 
fpat zurück, aß ſchlecht, fehimpfte und fluchte auf alles 
um fi her, unterfchrieb die Briefe, die er nicht gele⸗ 

fen Hatte, und gieng um neun Uhr ſchlafen.“ | 


ER 


— 19 — 





Der vierte Januar. 


Geſt. Moſes Mendelſohn. 


Director einer ron in Berlin, 





Dieſer verdienſtvolle Weiſe war im Sept. 1729 zu 
Deffau geboren. Durch feine Geburt erhielt er nicht die 
‚mindeften Anfprüche auf Gluͤck und Ehre. " Sein Vater 
Mendel Sopbher, ein edler vechrfchaffener Mann, 
mar Zehngebotejchreiber und Schulmeifter in Deffau: 
ein armfeliges Aemtchen, das ihn aber nicht hinderte, 
feinem Sohne eine nad) den Umftänden gute Erziehung 
zugeben, das heißt, ihn im Talmud unterrichten zu 
laſſen. Diefer empfand ſchon in jungen Sahren einen 
unerfättlichen Durft nad Kenntniffen, und durchwachte 
oft Nächte beim Studium der. Wolfifchen und Leibnitzi⸗ 
fhen Schriften, 309 fih aber dadurch wahrſcheinlich feie 
ne nachherige langwierige Nervenfchwäche zu. Die er: 
fen Proben feines auffeimenden Genies waren einige 
Gedichte, die er fhon in ‚feinem zehnten — 
ſchrieb. | 
Sn feinem I4ten — begleitete er den Rabbt 
Fraͤnkel, feinen Lehrer im Talmud, nach Berlin, oh—⸗ 
ne zu wiſſen, woher er die erſte Mahlzeit nehmen ſollte. 
Ein jüdifcher Gelehrter nahm ihn zu ſich, und. nun ſtu⸗ 
dierte er die Philofophie mit raftiofer Anfirengung. Oft 
mußte er fich mehrere Tage blos mit trockenem Brode - 
2 r 
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faͤitigen, wozu er ſich einige Groſchen mit Abſchreiben 
verdiente. Das Brod, welches er ſich kaufte, bezeich—⸗ 
nete er mit Einſchnitten, um nach dem Verhaͤltniß ſeiner 
Kaſſe damit auszukommen. 

Die lateiniſche Sprache lernte er an Lorkes Werke 
vominehfchlichen Verſtande auf die muͤhſeligſte Art, und 
ſchritt dann zur Lectüre der Klaſſiker. Liter den neuern 
Sprachen verftand er die franzöfifche, englifche und ita⸗ 
lienifche, und las die klaſſiſchen Meifterftüce der ſchoͤ⸗ 
ner und philofophifchen Literatur diefer Nationen. Ei⸗ 
nen neuen Schwung erhielt fein philofophifches Genie 
durch das Studium, der Mathematit. Dabei mußte er 
ſich immer aufs Fünmerlichfte behelfen, bis ein reicher 
Seidenfabrifant feiner Nation, Bermard, ihn als 
Erzieher feiner Kinder in fein Haus aufnahm, und da 
er aud) dte bei Gelehrten feltenen Talente des Schöns 
fihreibens, Rechnens und Buchhaltens bei ihm fand, 
ihn nach und nach zum Inſpektor, dann zum Director, 
und endlich zum Mitgliede feiner Fabrite machte. 

Um das Jahr 1744 nahın zuerft feine Freundſchaft 
mit Leffing, Abbe und Nicolai ihren Anfang: 
Sie war nicht blos Freundfihaft der Gelehrten, fondern 
Sreundfehaft der Weifen. Der Geift der Korrektheit 
und der Vollendung, den Mendelfohn, wie Leffing 
allen ihren Werken eingedrüct haben, war gewiß eine 
Zolge ihrer gemeinfhaftlichen Unterfuchungen über Wahr: 
heit und Zweifel, ‚und ihrer mannigfaltigen Unterhals 
sungen, in welchen fie fi) ihre Gedanfen ohne Zuruͤck⸗ 
Haltung mittheilten, und ihre. Werke gegenfeitig der 
Schärfften Kritik unterwarfen. Die Abbtifche Korrefpons 
denz, sine Sammlung von Briefen, welche zwiſchen 
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Abbt,.Mrendelfohn und Nicolai gewechſelt wur⸗ 
den, verdient, als das Denkmal einer ähtphilofophiichen, 
Freundſchaft, den trefflichften Briefen der Philoſophen 
des Alterehums an die Seite gefeßt zu werden. Ges 
meinfchaftlich gaben diefe Freunde nach ihrer Trennung 
die Literaturbriefe heraus, die auf die Bildung 

unfrer Literatur fo wohlthätig gewirkt haben. 
Mendelfohn.trat jest als der allgemein. bewuna 
derte Schriftftelfer auf, dem die deutfche Sprache. einen 
großen Theil ihrer Bildung und Würde verdankt; den 
Gründlichkeit und Beftimmtheit im Denten mit der leb> 
hafteften Empfindung und dem feinften Geſchmack zu 
verbinden, die trockenften, abftrakteften Wahrheiten in 
das Graziengewand der Schönheit einzukleiden, die 
Sprache des belehrenden Ernftes mit der Sprache der 
Herzlichkeit zu verfchmelgen, und die tieffinnigften Uns 
terfuchungen der fpefulativen Philofophie an die näßlichz 
ſten Wahrheiten des gemeinen Lebens anzuſchließen wuß⸗ 
te. Alles, was er vom Dafein Gottes in feinen Mo r⸗ 
genftunden, von der Unfterblichkeit der Seele in feia 
nem Phädon, und von der. Entfiehung und Entwick⸗ 
lung unſrer Begriffe vom Schoͤnen in ſeinen Bri efen 
uͤber die Empfindungen ſagt, zeugt von ſeinem 
durchdringenden Verſtande, von ſeiner ſchoͤpferiſchen 
hantaſie und von ſeinem fuͤr alles Gute und Schoͤne 
empfaͤnglichen Herzen. | 
Sm J. 1783 gab er feine metriſche Weberfegung 
dee Pfalmen heraus, an der er zehen Jahre gearbei⸗ 
tet hatte. Man ſieht es dieſer Ueberſetzung durchgaͤngig 
on, wie gleichgeſtimmt Mendelfohns Seele mit der 
Seele des ebräifchen Sängers war; wie er den Geiſt 
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und die Kraft des Originals in feine Weberfegung Übers 
zutragen wußte; tie er in manchen ſchweren Seufzer 
des ebräifchen Dichters gleichfam zum zweitenmale eine 
ſtimmt; und wie bei mancher fchwungvollen Hymne auf 
den Gott Sfraels und feine Wunderthaten,, die er an 
feinem Volke verübt, ihm das Herz hoch aufzuflopfen 
fheint. Schade, daf diefer edle Weife an der Vollens 
dung fo mancher andern Arbeit durch anhaltende Kränfs _ 
lichkeit verhindert wurde, Er flarb 1786 allgemein ges 
fhägt und verehrt. An feinem Sterbetage waren um 
die Zeit, da der Leichnam, dem Gefeße gemäß, nach 
feiner Ruheſtaͤtte gebracht wurde, alle jüdifche Kaufläs 
den gefchloffen, welches ſonſt nur bei der Beerdigung eis 
nes Oberrabiners zu gefchehen pflegt. j 
Mendelfohn war von Feiner Statue, fehr has 
ger, verwachfen; feine Gefichtsfarbe war aͤußerſt braun 
und kraͤnklich; fein Haar ſchwarz und kraus; feine Naſe 
roͤmiſch groß. Den Mund hatte er immer ſanft laͤchelnd 
etwas offen; ſein Auge war feurig, ſein Blick durch⸗ 
dringend. In ſeiner Miene lag ſo viel Beſcheidenheit, 
Guͤte und Wohlwollen, daß man ihn beim erſten An⸗ 
blick liebgewinnen mußte. Seine gewoͤlbte Stirn und 
alle Zuͤge ſeines Geſichts verkuͤndigten den Mann von 
hellem Kopf und edlem Herzen. Dem ſinnlichen Ges 
nuffe entzog er fich ftandhaft bis an fein Ende: es war 
unbegreiflich , wie die Nahrung, auf die er fich ein« 
ſchraͤnkte, einen menſchlichen Körper erhalten kounte: 
und es war rührend, ihn feine Freunde mit der heiter: 
ſten Miene zu Speifen und Gefllinten einladen zu fehen, 
wovon er felbft, bei aller Lüfternheit, nicht zu koſten wag⸗ 
te. Nur den geiſtigen Genuß der Lektuͤre, und den 
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noch reizendern der eigenen Arbeit, konnte der Mann, 
der ſo ganz Geiſt war, nicht entbehren. 

Des Morgens war er im Hauſe am fruͤheſten auf, 
gemeiniglich am 4 oder 5 Uhr, und dachte, las und 
ſchrieb etwa bis um 8 oder hoͤchſtens 9 Uhr: dann riefen 
ihn feine Gefhäfte in fein Handlungsfomtoir, wo er bis 
Mittag feinen Geift wieder mit Gegenftänden zu bes 
fhäftigen genöthiget war, die natürlicherweife von de> 
nen, im welche er fich den Morgen mit Mühe und Ans 
firengung hineingedacht hatte, wohl die meifte Zeit fehr- 
verfchieden feyn mußten. Indeß wußte fein Geift ſelbſt 
aus diefer unangenehm fcheinenden Ablenkung von jenen 
erhabenen Gegenftänden Nusen zu ziehen; er fparte 
dadurch gleichfam feine Denkkraft, um fie nachher mit 
defto größerm Nachdruck wirken zu laffen. Nachmittags 
bis 4 Uhr war er noch gewöhnlich mit der Handlung bes 
fhäftigt. Zu diefer Zeit fanden ſich ſchon feine Freunde 
und Schüler bei ihm ein, und er fand gewöhnlich, wenn 
er nach Haufe kam, fchon eine große vermifchte Gefell> 
ſchaft Einheimifcher und Fremder in feiner Stube, die 
ihn erwarteten, und mit denen er dann big um 8 Uhr 
fih über verfchiedene Materien unterhielt. Wenn feine 
Familie und Freunde Abends vergnuͤgt am Tifche ſaßen, 
pflegte er fich in einer Nebenftube, die mit einer Glass 
thüre verfehen war, auf fein Sopha zurückzuziehen, wo 
er durch den blofen Anblick an der Freude der Seinigen 
Theil nahm, indem er ſich jeden andern Mitgenuß aufs 
firengfte verfagen mußte. — Gutmäthigfeit, mit Ver⸗ 
fand verfnüpft, fchäßte er über alles, und er war uner⸗ 
fhöpflich im Lobe derjenigen Perfonen, bei denener diefe 
beiden Eigenjchaften vereinigt antraf. 








Der fünfte Januab. 


Geſt, Jakob Chriſtian Sqaͤffed. 


Superintendent in Regensburg. 
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Zu Querfurt in Thuͤringen ward Schäffer am zoten 
May 1718 geboren. Sein Vater war dafelbft Archi⸗ 
diaconus, ftarb aber fhon, da der junge Schäffer 
erſt gehen Jahre alt war. Er hinterließ feiner Wittwe 
und den noch Übrigen unmündigen Kindern kein Vermoͤ⸗ 
gen, aber als Gelehrter eine Bibliothef von Werth. 
Die guten Anlagen und Talente, welche Schäfferzum 
Studieren äußerte, beftimmten die Mutter, ihn den 
Wiſſenſchaften zu widmen. eine Schuljahre waren 
mit eben fo viel Mühfeligfeiten verbunden, als feine 
Studentenjahre in Halle. Hier mußte er öfters mit dem 

fchreeflichften Uebel, dem Hunger, kämpfen, indem fein 

anzes Mittagsbrod felten in mehr als einem Pfen⸗ 
ningbrod und fuͤr einen Pfenning friſchen oder trockenen 
Obſtes beſtand. Einige Informationsſtunden, die er 
auf dem Waiſenhauſe bekam, und die Unterſtuͤtzung meh: 
rerer Gönner ſchienen wohl dieſem Mangel in etwas ab» 
qubelfen; allein es war doch für ihn immer ein nieder: 


ge: ſchlagender Gedanke, daß 'er ſich von den meiſten Noth— 


wendigkeiten fo ganz entblößt fah. Er nahm daher den 
freundfaftlichen Rath des Doctor Baumgartens 
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an, der feine Verdienſte und Kenntniſſe nicht verkannte, 


und ihm in dieſer Ruͤckſicht eine Informatorſtelle bei ei⸗ 
nem Kaufmann in Regensburg verſchaffte. 

Der Mangel und die Duͤrftigkeit hatte ihn ganz ab⸗ 
gezehrt und ‚Fein ſchlechter Aufzug ſchien ihm nicht die 
bite Aufnahme bei feinem Principal zu verfchaffen, 
Mein er fand bei feiner Ankunft alles anders. Die Aels 
tern beehrten ihn mit Zutrauen, die Kinder fchenften 


ihm ihre Liebe... Nach Verlauf von einem Jahre "farb 


fein Principal. Die Umftände der Wittwe verftatteten 
niht länger einen folhen Aufwand, und Schäffer 
war ſchon im Begriff mit feinem erfparten Gelde wieder 
nach Halle zu gehen, als ſich ihm ein neuer Sitcceſtern 
in der Ferne zeigte. 


Er hatte einigemal in Regensburg mit Beifall ge: 


predigt, und man fiel darauf, ihn bei einer damals ſich 


ereignenden Vakanz zum Prediger zu wählen. Sein 


gutes Anfehen, fein tebhafter Vortrag, der fi von 
dem gewöhnlichen fo merklich auszeichnete, fein guter 
Charakter trugen das meifte zu feiner Wahl bei. Das 
her tam weder ‚feine Jugend — denn er war erfi 21 
Sahre alt — noch das in Betrachtung, daß er ein Aus: 


linder war, und fu vielen Altern einländifchen Kandidas - 


{en vorgezogen ward. Er erwarb fih die Liebe feiner 
Bemeindeglieder und der ganzen Stadt, daher man ihm 
auch im Jahr 2779 den wichtigen Poften eines un 
intendenten anvertraute. | 

Ungeachtet er feine Verufgeſchäfte mit einem Eifer 
und einer Treue verſah, die ihm jene allgemeine Liebe 


— 


und Achtung erwarben, verwandte er auch ſeine Neben⸗ 


ſtunden auf die nuͤtzlichſte Axrt. Das Studium der Nur 
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tur war feine liebfte Defchäftigung , wenn er feine Amts» 
arbeiten verrichtet hatte. Er fammelte feine mühfamen 
und nuͤtzlichen Entdeckungen, und legte fie nach und nach 
gedruckt mit prächtigen iluminirten Kupfern dem Publis 
tum vor. Seine erften Schriften beftanden aus kleinen 
Abhandlungen über Unserfuchungen feltener Inſekten, 
davon er jedesmal illuminirte Kupferabdruͤcke derſelben 
beilegte.. Der Einleitung in die Inſekten— 
kenntniß, welde er 1766 mit 135 ausgemahlten Kus 
pfertafeln, und den Abhandlungen von Inſek⸗ 
ten 3 Bände 1764 bis 1779, verdanft die Entomolo⸗ 
gie die fhönften Beiträge zu ihrer Bereicherung und Ers 
weiterung. Won der Botanif wählte ih Schäffer 
vorzüglich die vernacdjläßigte Kenntniß der Schwaͤmme 
fuͤr ſeine Unterſuchungen, und lieferte das ſchoͤne Werk: 
Abbildungen bayriſcher und pfaͤlziſcher 
Schwaͤmme, mit 200 ausgemahlten Kupfertafeln. 
Alle dieſe Werke zeichnen ſich durch Deutlichkeit in den 
Beſchreibungen und durch die aͤußerſt treuen und ſaubern 
illuminirten Abbildungen aus. Er verlegte ſeine Schrif⸗ 
ten ſelbſt, ohne dabei den Koſtenaufwand zu achten, 
der dazu erfordert ward, und war mit einem kleinen Ge⸗ 
winn zufrieden, den er für alle feine Mühe, Arbeit und 
Geldvorſchuß erhielt. 

Aeußerſt gefchickt war er in Verfertigung mechanis 
fher Arbeiten, wohin ich dag Schleifen optifcher Glaͤ⸗ 
fer, die Verfertigung der Brennfpiegel und Mikroffope, 
das Drechfeln, feine Tifchlerarbeiten u. f. w. rechne, 
worinn er fich nicht blos mittelmäßige Kenntniffe ver 
fchafft, fondern in den meiften Stücken es bis zur hoͤch⸗ 
ften Vollkommenheit gebracht hatte. 


* 


Eine folche — Kenntniß in mehrern Sie 
Hern der Wiſſenſchaften und Künfte erwarb ihm noth⸗ 
wendig einen fehr ausgebreiteten Ruf. Mehrere Afas 
demien und gelehrte Gefellfchaften zu Petersburg, Lon⸗ 
don, Berlin, Upfal, Florenz, Bern u. f. w. nahmen 
ihn zu ihrem Mitgliede auf, und fehr viele Fürften bes 
ehrten ihn mit ihrem Beifall. Der König von Dännes 
mark verehrte ihm eine goldene Medaille für ein ihm 
gewidmetes Buch, und ernannte ihn zu feinem Kath. 
Der deutfche Kaifer Franz ſchenkte ihm eine lange gofs 
dene Kette mit einer daran, ‚hängenden Medaille für die 
Ueberſendung feiner Befchreibung der bayrifhen Schwaͤm⸗ 
me. Maria Therefia und Joſeph befchenkten 
ihn mehrmals reichlich und muntertem ihn auf, in feie 
nen naturforfchenden Binterfuchungen fortzufahren. 

Seine Unterfuchungen erftrecften ſich auch über die 
Mechanik und über fo manche Verbefferungen der Kuͤn⸗ 
fie, des Wohls der Staaten und der Veredlung und Bes 
gluͤckung der Menfchen. Eine bereits in England er: 
fundene Wafchmafchine fuchte er zu einer größern Volls 
kommenheit zu bringen. Bekannt find die Werfuche, 
welche er machte, nicht blos aus Lumpen, melde fhon 
damals felten zu werden anfiengen, fondern auch aus 
andern Produkten des Pflanzenreichs Papier zu machen, 
Es wurden auf feinen Vorfchlag Pepierproben aus Saͤ⸗ 
ge: und "Hobelfpänen, Buchen: und Weidenholz, aus 
Moofen, Hopfenranten, Weinreben, Baumblättern 
und Kohlftränfen gemacht. Man fehe davon feine Vers 
fuhe und Mufter, ohne Lumpen Papfer zu machen, 
6 Theile, 1765 — 1772. 4. 

nn machte er fi ich aber auch durch Herausgabe 


fd 
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theologiſcher Schriften, Predigten, vorzuͤglich aber 
durch verbeflerte Schulbücher verdient, und erwarb ſich 
dadurch einen bleibenden Ruhm. Wohlthätigkeit war 
ein Hauptzug feines menfchenfreundlichen Charakters, 
und jeder Arme und Bedrängte fand bei ihm Troft und 
Hülfe. Welche Freude war es für ihn, daß er noch in: 
“feinen legten Sjahren eine Leih- und Vorſchußkaſſe ohne 
Zinfen zufammen brachte. Er farb am sten Januar 
"1790; fein Andenten wird in Regensburg noch lange. 
unvergeßlich bleiben, und unter den Gelehrten des ıgten , 
Jahrhunderts wird er zu allen Zeiten einen vorzüglichen 


Rang behaupten, 


a 830 — 


Der fehste Januar. 
Gef. Angelus Maria Querini. 
Kardinal und Bifchoff zu Breſcia. 
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Venedig iſt die Geburtsſtadt dieſes gelehrten Praͤlaten, 
der ſich durch ſeine Schriften ein unvergaͤngliches Monu⸗ 
ment errichtet hat. Er war aus einer alten und edeln 
Familie entſproſſen, am 30. März 1680 geboren, und 
verrieth bald vorzägliche Talente. Im Sefuiterfollegium 
in Brefcia übertraf er alle feine Mitfchäler ; und es war 
daher ſehr nätuͤrlich, daß die heiligen Väter fein Mittel 
aunverfucht ließen, ihn für ihre Gefellfhaftzu gewinnen, 
Allein der Juͤngling, dem’s um nichts mehr zu thun 
war, als um Mufe zum Studiten, glaubte feine Rech— 
nung weit bejler bei den Benediktinern zu finden, und 
erklärte fich mit allem Eifer für ihren Orden. Den Als 
tern war das gar nicht anftändig, und fie boten alles 
auf, ihrem Sohne die Mönchsgedanten zu vertreiben, 
Aber umfonft! Querini gieng in feinem Igten Sahre 
in das Benediftinerflofter in Florenz, und legte einige 
Zeit darauf feine Geluͤbde in demfelben ab. 

Er Hatte ſich einen Schatz von gelehrten Kenntniſſen 
erworben, als er im Jahr 1710 mit feinem jüngern 
Bruder eirfe Reiſe durch Deutfchland, nad) Holland, 
England und Branfreich antrat, um die Welt, und be 
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ſonders die beruͤhmteſten Gelehrten kennen zu lernen. 


Dieſe Reiſe, auf der er vier Jahre zubrachte, berei—⸗ 


cherte ihn nicht nur mit mancherlei Kenntniſſen, ſondern 


ſie machte ihn auch in Religionsſachen vertraͤglicher, als 


die meiſten feiner Ordensbruͤder waren. 

Im Jahr 1719 wurde er Abt von dem Kloſter ſei⸗ 
nes Ordens zu Florenz, und nach wenigen jahren er: 
hielt er das Erzbißthum von Corfu. Eine Reife nach 
Rom, die er im Jahre 1726 vornahm, beförderte 
fein Gluͤck geſchwinder, als er es erwartet hatte. Er 
wußte fich nehmlich bei’ dem guten aber fehr fchwachen 
Pabſte Benedikt XI, ungemein einzufchmeicheln, 
und diefer ertheilte feinem Lieblinge nicht allein das Biß⸗ 


thum Brefcia, fondern auch die Kardinalswürde. Uns 


ter Clemens XI. wurde er Bibliothekar der. roͤmiſchen 


Kirche, und Benedift XIV. ernannte: ihn auch zum 
Vorſteher der Kongregation del Indice. Dieb hielt ihn 
aber doch nicht ab, gegen diefen Pabſt zu Felde zu zie⸗ 


ben, als derſelbe die Verminderung der ungeheuern Men: 


x 


ge von Fefttagen bewilligte, von’denen feine Kirche ges 


druͤckt wurde. Man hätte es von dem gelehrten Que: 
rini nicht erwarten follen, ihn unter den Gegnern eis 


ner fo heillamen Verordnung auftreten zu fehen. 
Seine legten Jahre verlebte er zu Breſeia im Schoo⸗ 


fe der Wiflenfchaften, und unaufhörlic bemüht, die 
Ehre und den Ruhm feiner Kirche auszubreiten. Er 


ftarb 1755, und vermachte alles, was er hinterließ, 


theils zu öffentlichen gemeinnüßigen Anfalten, theils 
zum Beſten der Armen. J 


Es ſind viele Kardinaͤle der roͤmiſchen Kirche durch 


thre Verdienſte um die Gelehrſamkeit und um ihre Ge⸗ 


+ 


meine, und noch mehrere als große Staatsmänner bes 
ruͤhmt geworden; aber unter den berühmteften wird 
Querimi doc, feine befondere Stelle behalten: feine 
Afihten und fein Charakter haben Etwas, das ihm als 
lein eigen iſt. Er beſaß einen ſehr Tebhaften Geift, 
Witz, Scharffinn, und Gelehrfamfeit. Die gelehrten 
Sprachen hatte er gründlich genug gelernt, um mit 
Huͤlfe derfelben die Alterthuͤmer und die Schriften der 
Alten überhaupt fehr wohl zu verftehen. Beſonders war 
er mit der ‚Kirchen: und Gelehrtengefchichte der neuern 
Jahrhunderte vertraut; er hatte aber auch) in Schriften 
aller Art eine ausgebreitete Belefendeit. In den theos 
logiſchen Wiffenfchafien fah er weniger hell, und erhob 
fih nicht viel Über das Gewoͤhnliche; er vertheidigte dag 
Alte treulich, und wunderte ſich, daß man einen Zweis _ 
fel gegen die Religion nähren fonnte. Seine Vertheis 
digung der alten Fefttage feheint indeflen weniger die 
Frucht einer abergläubifchen Denfart, als feine Neis 
gung zum Ceremonienweſen und der äußern Pracht des 
Sottesdienftes zu feyn. Es mochte auch wohl fein Ehrs 
geiz dabei feine Rechnung finden, daß er den Pabft öfs 
fentlich zu widerlegen hoffte. Man fieht aber hieraus, 
und aus mehrern andern Ereigniflen feines Lebens, daß 
er feine Weberzeugung freimäthig an den Tag legte, und 
die Verftellung hafte. 

Bon feiner freigebigen Großmuth, und der ſtets 
wirkſamen Begierde, der Religion und Gelehrſamkeit 
durch bleibende Denkmaͤler nuͤtzlich zu werden, hat er 
viele Beweiſe gegeben. Unter andern ſtiftete er zu Breſ⸗ 
cia eine oͤffentliche Bibliothek und ein Seminarium fuͤr 
junge Geiſtliche; die koſtbaren Gebäude, die er im die⸗ 


- 


fer Stadt aufrichtete, verſchafften ihr zugleich Zierde und 
Nutzen. Auch die gute Verwaltung feines bifhöfflichen 
Amtes, fein tugendhafter. Wandel und der raftlofe 
Fleiß, den er den Gejhäften weihte, verdienen eine 
ehrenvolle Erwähnung. | 
Der hervorftechendfte Zug feines Charakters , der vers 
ſteckte Grund feiner meiften Handlungen war — Ruh m⸗ 
begierde. So gefällig und. befcheiden er fid) gegen 
andere bezeigte, fo wuͤnſchte er doc) zugleich nichts ſehn⸗ 
uicher, als feine rähmlihen Handlungen von ihnen ges 
kannt und gelobt zu fehen, und er wußte es ſchon fo 
" einzurichten, daß es ihnen an Gelegenheit dazu nicht 
fehlen möchte, Koftbare Gebäude, Stiftungen, Ge- 
fd.enfe, gütige und herablaſſende Briefe waren ea, durch 
die er feine Abficht erreichte: und indem er die glänzend: 
ften Lobfprüche, Gedichte, Zufchriften und andere Zei— 
chen der Verehrung und Dankbarkeit empfieng, ſo bielt 
er ſich für alle feine Mühe und Koften binlänglich be: 
lohnt. Er breitete ſelbſt diefe Veweife des Ruhms und 
der Hochachtung, in der er fiund, fleißig aus; ließ in 
diefer Abficht eine Menge von Briefen vornehmer und 
gelehrter Männer an ihn drucken, und glaubte nicht, 
“Haß die Welt zu oft und von zu vielen unterrichtet wer— 
den könnte, wie großund ruhmwuͤrdig er ſey. Verzeih⸗ 
lich iſt dieſer unerſaͤttliche Durſt nach Lobe, der oͤfters 
in Prahletei, ausbrach, allerdings an einem Manne, 
der wirklich viele Werdienfte beſaß — aber dem Leſer 
feiner Schriften fallen die Symptomen dieſer Krankheit 
beſchwerlich. 
In ſeinen letzten Jahren machte er viele Verſuche, 
den proteſtantiſchen Gelehrten in Deutſchland eine guͤn⸗ 
Tr ftir 
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ſtige Meinung von der roͤmiſchen Kirche beizubringen, 
und fie, wenn es möglich wäre, in diefelbe zu ziehen, 
Welcher Triumph für feine Muhmbegierde, wenn ihm 
diefer Plan gelingen fonnte! Er rechnete dabei fehr viel 
auf, feine Gelehrſamkeit und einnehmende Schreibart, 
überhaupt ‚aber auf die unerwartete Ehre, die er ihnen 
durch einen vertraulichen Briefwechfel zu erweifen glaubs 
te. Gewöhnt an Schmeicheleien und an eine.ehrerbies 
tige Unterwerfung, gab er ihren Schreiben öfters eine 
ganz falfche Deutung. Er fah die Hoͤflichkeitsbezeigun⸗ 
gen, die fie feinem Stande erwiefen, für einen nachge— 
benden Beifall gegen feine Religion an. Man zog ihn 
aber, fo oft es nöthig war, aus feinem: Srrthume, 
Der ältere Scheihorn, einer der gelehrteften Männer 
feiner Zeit, Hat ihm insbefondere diefen Dienft erwieſen. 
Duerini’s zahlreiche Schriften betreffen meiftens 
Alterthuͤmer, theils der Kirche, theils der Literatur; 
Eines der’ vornehmften Werfe ift: Liber singularis de 
optimorum scriptorum editionibus , qui Romae prodie- 
zunt etc. das er im Jahre 1740 während des Konclavs 
ſchrieb, in welchem Benedist XIV. erwählt wurde; 
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Der ſiebente Januar. 
Geſt. Juſtus Möfer. 
Juſtizrath in Osnabruͤck. 

Weſtyphalen ſtand ſonſt nicht in dem Rufe, daß es gute 
Koͤpfe erzeuge und naͤhre. Haͤtte dieſes Land aber auch 
nur einen Moͤſer hervorgebracht, ſo muͤßte man dieſes 
Vorurtheil fahren laſſen. Ausgezeichnet vortreflich als 
Geſchaͤftsmann, Schriftſteller und Menſch, war er eine 
Zierde des Landes, das ihn erzeugte, und eine Ehre fuͤr 
ganz Deutſchland. Schon ſein Vater war, als Kon⸗ 
ſiſtorialrath und Direktor der Land: und Juſtiz-Kanzley, 
ein fehr wichtiger Mann in Osnabruͤck, das bei feiner 
fonderbaren verwickelten Verfaſſung auch einem .geübten- 
‚Staatsmanne die Führung des Ruders ſchwer macht. 
Diefem wurde am z4ten December 1720 Juſtus ges 
boren. Sein Studieren war etwas ganz anderes, als 
“ was man gewöhnlich unter diefem Ausdrucke zu verfte: 
hen pflegt. Er fah nehmlich bald ein, daß mit dem Ler- 
nen nicht alles gethan fey; fondern daß auch das menfch: 
liche Leben, mit feiner großen Mannigfaltigkeit,, ein 
Höchst ftudierenswürdiges, aber nur für den hellen und 
beobachtenden Kopf offenes Bud) fey. Seinen Ge: 
ſchwack bildete er durch das Lefen der beften franzoſi⸗ 
ſchen, engliſchen und italiaͤniſchen Schriften. 

Die akademiſchen Studien trieb er ſeit 1740 auf. 
der Umiverfität zu Göttingen, die den Keim zum kuͤnf⸗ 
tigen großen anne in ihm belebte. Der dankbare 
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Soaling ehrte dafuͤr ſein ganzes Leben hindurch, in Wor⸗ | 
ten und Handlungen, die. Afche feiner treflichen Lehrer. 
Zuerft machte er fid) als Advdcat um fein Vaterland 
verdient; und war ein Sachwalter der Unterdrückten im 
edelſten Sinne des Worts. Auch bekleidete Er die ehren» 
volle und wichtige Stelle eines Advocatus Patriae. Glücks 
ficherweife fiel die thätigfte Periode feines Gefchäftsle 
bens, und jugleid) fein Alter zwifchen 3o und Jo Jah: 
ten in die Zeit des fiebeniährigen Kriegs, deſſen Erſchuͤt⸗ 
terungen ; wie die der Kriege uͤberhaupt, den zufälligen 
Nusen hatten, daß viele Charaktere ſich auf eine Art, 
wie fonft nicht leicht; entwickelten. Diefer Krieg war 
für ganz Deutfchland kritiſch; und noch mehr für den 
kleinen ſonderbar zufammengefetzten Staat Osnabruͤck. 
Durch fein Benehmen in diefem ganzen Kriege; befons 
ders bei den Auflagen an Lieferungen und Kontributios 
nen; erfparte Möfer dem Lande, naͤch dem Zeugniß 
der allgemeinen Stimme, gewiß einige hundert taufend 
Thaler; und fehr viele Unannehihlichkeiten. Dadurch 
machte er fich denn auch überall fehr beficht, und erwarb 
fi dag Zutrauen des Herzogs Ferdinand von Brauns 
ſchweig, und der vornehmften Generale. Welt und 
Menfchen lernte er immer mehr kennen‘; und fand zu 
dieſer Kenntniß noch eine neue Gelegenheit, als er gegen 
das Ende des Krieges nad) London gefchickt wurde, um 
die Angelegenheiten ivegen der Lieferungen des Landes an 
die vor England alliirte Armee zu beforgen, und deren 
Bezahlung zu betreiben. Er blieb acht Monate dort, 
und benußte diefe Zeit zur Einfammlung vieler Kennte . 
niffe über Verfaſſung, Politik, Induſtrie, Handlung, 
Litteratur, Schaufpiele, Nationalbeluftigungen, und 


vor allen uͤber menſchliche — Dieſer Zuwachs 
an Kenntniſſen hatte auf ihn, als Geſchaͤftsmann und 
Schriftſteller, einen wichtigen Einfluß. 

Waͤhrend der Minderiaͤhrigkeit des iungen Biſchoffs 
von Osnabruͤck (des engliſchen Prinzen Friedrich) 
war er, zwanzig Jahre lang, nicht dem Titel und Ran⸗ 
ge nach, aber in der That, der erſte Rathgeber des Re⸗ 
genten, und hatte unmittelbaren Einfluß in die wichtig⸗ 
ſten Regierungsangelegenheiten. Und in diefer fchwe: 
ven und oft fritifchen Lage gelang es doc) feinem Geifte 
und Herzen, ſich allgemeine Zufriedenheit und Zutrauen 
zu erwerben; wie denn das auch der Fall auch nachher 
noch blieb, als ber Fuͤrſtbiſchoff die Regierung ala 

übernahm: 

Seit dem Jahre 1768 bis an feinen Tod belleidete 
er die wichtige Stelle eines geheimen Referendars bei 
der Regierung, zum großen Nutzen des Landes. Im 
Jahre 1783 mußte er auf wiederholtes Verlangen der 
Regierung den Charakter eines Geh. Juſtizraths anneh⸗ 
men. Das allgemeine Vertrauen, welches er genoß, 
erhielt er nicht durch fchleichende Politik, fondern durch) 
‚feinen edlen, offenen Charakter, dem es jedoch nicht an 
- feiner Weltflugheit fehlte. Seine gründliche Geleher 
famfeit unterftüßte gar fehr feinen natürlichen Scharffinn, 
und doch hinderte oder verwirrte fie nie den Flaven Blick 
des gefunden Verftandes, welches fonft bei gelehrten Ge⸗ 
fchäftsmännern eben nicht felten if. Nie wollte er-Ge: 
lehrſamkeit zeigen: auch ließ er ſich nicht einfallen, nach 
Gelehrſamkeit oder zierlicher Schreibart da zu haſchen, 
wo fie nicht hingehoͤrten. Ob er gleich eine lange Reihe 
von Jahren in Stantsgefchäften, bei Kriegsheeren, und 
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uͤberhaupt in dem großen vermiſchten Cirkel des Weltle⸗ 
bens zubrachte: jo ward dadurch fein Herz doch nie vera 
härtet oder unempfindlich gemacht. Für Moralität und 
Tugend, für. häusliche Gtäckfeligkeit, für Mitleid und 
Theinahme am Wohle anderer, für alle feinern und ges - 
felligen Empfindungen behielt er immer ein fehr reges 
und lebhaftes Gefühl. Er gehörte nicht zu den Mäns 
nern, die. im Rufe mehr gewinnen, und dagegen vers 
lieren, wenn man fie in der. Nähe fieht. Er gewann 
vielmehr fehr, man. mochte ihn in kleiner oder großer 
Geſellſchaft ſehen. Er lebte in beſtaͤndiger Beobachtung 
ſeiner Pflichten und im ungeſtoͤrten Geiſtesgenuſſe, gluͤck⸗ 
lich in ſeinem Hauſe, in der Stadt und im Lande verehrt 
und geliebt; ſeinem eigenen Ausdrucke nach erfreut durch 
Vieles, betruͤbt durch Weniges, gekraͤnkt durch Nichts. 
Wie ſehr ihn die Osnabruͤckifche Ritterſchaft ehrte, 
bewies unter andern die ruͤhrende Feierlichkeit, womit 
fie am 17ten Januar 1792 fein funfzigjähriges Dienſt⸗ 
jubitäum begieng. Sie dankte ihm öffentlich als einem 
Manne, der ſich in allen Gefchäften gleich thätig erzeigt, 
das Wohl des Waterlandes in iedem feiner Zweige beförs 
dert, und durch Eifer, Klugheit und tiefe Einficht alle 
Erwartung weit übertroffen habe, Sie dankte ihm oͤf⸗ 
fentlich als einem Manne, der fein Vaterland durch feis 
ten Geift und feine Werke dem Auslande wieder ins Ges 
dächtniß gebracht, und der immer das Nüßliche mit dem 
‚Angenehmen zu verbinden gewußt habe. | 
Eine Gattin und eine Tochter, jebt verehlichte von 
Voigt, in Melle bei Osnabrück, machten fein häustis 
ches Gluͤck, und waren eines fo ehrwürdigen Gatten 
und Vaters werth. Die Kränklichkeit in feinen legten 
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Sahren, die vornehmlich in Krämpfen beftund, erklärte 
er durch eine fehr finnreiche Hypotheſe, vermöge welcher 
er zu deduciren wußte, die Natur arbeite voninnen heraus, 
um nad) und nad) das Gleichgewicht der förperlichen De: 
tonomie wieder herzuſtellen. Selbſt feine legte Krank: 
heit hielt er anfangs für foldy eine Wohlthat der Natur; 
als er aber feinen Irrthum merkte, fagte er mit größter 
Gleichmuͤthigkeit; ich habe den Prozeß rileren & 
ftarb 1794. 

Der Charafter der möferfhen Schriften ift aus ge> 
wiſſen herworftechenden Zügen zufammengefeßt, die ſelbſt 
unter den guten Schriftftelleen ganzer Jahrhunderte - 
nicht fo gemein find ; er ift vielfeitig, aber durchaus gläns 
zend und originell, In allen feinen Auffägen liegt ein 
Reichthum neuer Bemerkungen und Anfihten, feine 
Kenntniß des menfchlihen Herzens; feine Schilderun⸗ 
gen find leicht und gefällig; Witz, Ironie und Humor“ 
würzen feine Ideen und feinen Vortrag; Licht und Klarz 
heit iſt über diefelben verbreitet; fein Ausdruck iſt maͤnn⸗ 
lich, gedrungen, korrekt. Seine Osnabrüädifche 
Geſchichte machte für die ganze Gefchichte Deutfih: 
lands Epoche, und feine Patriotiſchen Phanta— 
fien find Beweiſe feines Eifers, helle Begriffe und edfe 
Gefinungen zu verbreiten. “Seine meiften litterarifchen 
Produkte waren Kinder feiner Amtsgefchäfte: der Schrift⸗ 
ſteller Moͤſer war nur ein Schatten des Geſchaͤfts⸗ 
manns Moͤſer! und daher das Wahre, Große, Nuͤtz⸗ 
liche, von allem Müfigen und Gelehrten Freie in feinen 
Schriften! Nicolai hat 1797 das Leben des achtungss 
würdigen Mannes befchrieben, und feine IR in 
sine Sammlung gebracht. 





» 
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Der achte Sjannar. 


Get... Hugh Blair. 


& Profeſſor und Prediger in Edinburg. 





Bı air gehört zu den berühmteften Schotten neuerer 
Zeiten. Zwar hat er eben nicht viel gefchrieben,, aber 
alle feine Werfe fanden auferordentlichen Beifall in und 
außer feinem Vaterlande, befonders feine Predigten, - 
die in England 25 mal aufgelegt, im Auslande nad) 
gedruckt und überfeßt wurden. 

Er wurde am 7ten April 1718 zu Edinburg gebo— 
ten, und ftammte aus einem Gefchlechte, das zum dl 
teften Adel in Ayrſhire gehört. Sein Vater, ein Land: 
geiftlicher,, beftimmte ihn zum Predigerftande, der, uns 
geachtet er in Schottland eben nicht? zu einträglichen 
Aemtern verhilft, doch durch die Achtung lohnt, die er 
noch gegenwärtig genießt. Den erften Unterricht erhielt 
der junge Blair von feinem Vater und aufeiner Schule 

In feinem z4ten. Jahre Fam er in die humaniftifche 
Klaffe der Univerfität feiner Vaterſtadt, und ſtudierte 7 
Jahre nach dem Plan, welcher jedem, der zu einem 
kirchlichen Amte in Schottland —— will, genau vor⸗ 
gezeichnet iſt. 

Anfangs ſchienen ihm die philoſophiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, die er in der Folge mit ſo vielem Beifall lehr⸗ 
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te, nicht zu behagen. Mur erſt das theologifche Stus 
dium erweckte feinen Fleiß, und die Lektüre der beften 

- Kanzelredner legte den Grund zu feinem Streben nach 
einem fhönen Vortrage. Zu diefem Behufe las er die _ 
Profaiften und Dichter feines Waterlandes. Auch vers 
ſuchte er fich ſelbſt zeitig genug in profaifchen und poetiz . 
fchen Auffägen, welche, den Beifall feiner Mitſtudieren⸗ 
den erhielten. Ein mit feinem Freunde Bonnatine 
verfertigtes Gedicht, -die Erlöfung, hatte fogar das 
Schickſal, durch Abfchriften fo vervielfältigt zu werden, 
daß eine davon nad) England fam, wo ein gewiſſer de 
Douglas daſſelbe fehr prachtvoll als feine eigene Arbeit 
herausgab, 

Kaum hatte Blair bie erften — feines vov⸗ 
zuͤglichen Talents fuͤr die Kanzel gegeben, ſo bekam er 
einen Beruf zu einer Landpfarre in dem Kirchſpiel Cofles 
big in Sife, die er im Jahre 1742 antrat. Hier legte: 
er den Grund zu feinem Rufe. Gegen die damalige 
Sewohnheit der ſchottiſchen Geiſtlichen meditirte und 
memorirte er ſeine Predigten, und ſuchte ſeinen Kanzel⸗ 
portrag mit Eifer zu bilden. Zwar hatte er eben nicht 
die vortheilhafteſte Stimme; aber ſeine Ausſprache war 
deutlich und voll, und ſeine Deklamation langſam und 
vernehmlich. Durch dieſe Vorzüge des aͤußern und in 
nern Gehalts ſeiner Predigten, verbreitete ſich ſein Ruf 
ſehr bald uͤber die Grenzen ſeines Dorſes. Auch hatte 
er Gelegenheit, durch Predigten auf den allgemeinen 
Verſammlungen der ſchottiſchen Geiſtlichkeit zu Edinburg 
feine Rednertalente zu zeigen. Dieß war ‚die Veranlafs 
fung zu feinem Hufe nad) der Hauptſtadt, an die Kirche 
von Canongate, in welche die vornehmften und gebildet 
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fien Einwohner eingepfarrt find, fo daß er alfo lein! feis 
nen Tafenten ganz angemeſſenes Publikum erhielt. Er. 
trat dieſes Amt gerade zu einer Zeit an, da Edinburg in 
feinen Mauern fehr berühmte Gelehrte vereinigte, die 
den Ruhm der Schottländer in unfern Zeiten gründeten: 
einen Lord Kaimes (Dome), Dv. Hume, Ro— 
bertfon, Ad. Smith, Munro, Blad, Eullen 
u.a. m. von; denen befonders die erfiern ‚feine Freunde 
wurden. Die gab ihm Veranlaffung, den Umfang feie 
ner. Kenntniſſe zu erweitern, und feinen. Geſchmack noch 
mehr auszubilden. Dazu trug vorzuͤglich noch die das 
mals unter den fihottifchen Gelehrten fehr gewöhnliche 
Lektüre der beften franzöfiihen Schriftfieller, und das 
Studium der alten Klaffiter bei. Diefe Befchäftigungen 
machten es ihm möglich, nach Ad. Smiths Abgange 
nach Glasgow Borlefungen über die Rhetorik und’ den 
Styl zu halten; die ihm auch über alle Erwartung ges 
langen, und den Stadtrath veranlaßten, bei Hofe dars 
um nachzufuchen, für Blair einen eigenen Lehrftuhf 
der Rhetorik zu fliften. Der König genehmigte dag Ans 
ſuchen, und ſetzte einen anfehnlichen Gehalt aus. Auf 
diefe Art wurde Blair ein eigentliches Mitglied der 
Univerfität, und feste nun feine Vorlefungen regelmaͤ⸗ 
fig und. mit aufernrdentlichem Beifall fort, Die ber 
ruͤhmteſte derfelben war die, worinn er die Aechtheit der 
von Macpherſon herausgegebenen Gedichte D ffi ans 
zu beweifen ſuchte. Bein Ruhm als Prediger verbreis 
. tete fich immer mehr, und er genoß der allgemeinſten 
Verehrung. 

Bei herannahenden Alter erlaubten es ihm koͤrperli⸗ 
he Schwächen nicht mehr, ſelbſt zu predigen; unthaͤtig 
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war er aber deshalb nicht. Er beſorgte alle feine uͤbri⸗ 
gen Amtsgefchäfte, und ward durch Rath und Briefr 
wechfel befonders vielen. leidenden Perfonen, auch in 
entferntern Theilen des Koͤnigreichs, nuͤtzlich. Er ſtarb 
am gten Jan. 1801 im vollen Beſitz feiner Geiſteskraͤfte, 
und in der ruhigen Faſſung, welche er fih durch Reli⸗ 
gion und Philoſophie erworben hatte. Sein Tod vers 
breitete eine allgemeine Trauer, und die Vorfteher der 
Gemeinde thaten alles, um Da Andenten zu ehren und 
und zu erhalten. 


Als Schriftfteller ift Blair in England und Deutſch⸗ | 
fand befonders durch eine doppelte Art von Werfen be 
kannt geworden, — als Aefthetiter und als Homilet. Zu 
der erften Kaffe feiner Werke gehören die Vorlefunz 
gen über die Rhetorik, die er 1783 durch den 
Druck befannt machte, und die wenige Jahre darauf ins 
Deutſche überfegt wurden. Sie enthalten einen fehr 
nüßlichen Unterricht, fowohl über allgemeine äfthetifche 
Gegenftände, als befonders über Poetik und Rhetorik, 
am ausführlichften über die legtere. Außer dem Werth 
ihres Inhalts Haben fie aber auch den Vorzüg einer 
freflichen und mufterhaften Schreibbart. 


Ein noch weit ausgebreiteteres Publikum intereſſirte 
Blase durch feine nach und nach herausgegebenen Pre⸗ 
digten, die ein in der Kanzelberedſamkeit unerhoͤrtes 
Gluͤck gemacht haben. Sie gehoͤren auch gewiß in die 
Klaſſe der aſcetiſchen Schriften, welche man in die Buͤ⸗ 
herfammlung aller Perfonen, die zu den gebildeten ge: 
hören, einführen möchte. Mit Talent, Fleiß und Ges 
ſchmack ausgearbeitet, find fie voll lichten Ordnung, 
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erändficher Stweisführung, treffender Darftellung, und 
ſanſter, aber ficherer Ueberzeugungskraft. | 

Es ift fo häufig der Fall, daß fich bei Männern von 
dem gebilderften Geifte und dem wohlgeordnetften Se; 
ſchmack, bei Schriftftelleen, deren Werke den reinften 
moralifchen Geift athmen, in ihrem öffentlichen und 
häuslichen Leben kaum eine Spur davon findet. Dieß 
war bey Blair der Fall nicht. Es ift nur eine Stim: _ 
me über ihn, daß er das ſelbſt war, wozu er andere fo 
gerne bilden wollte. In feinem ganzen Leben zeichnete 
er fihh Durch Klugheit, Reinheit und wuͤrdige Schieklich 
feit feines Betragens aus. Sein Herz fannte keinen 
Heid, und der Ruhm und das Glück anderer Menfchen 
erfüllte ihn mit einer herzlichen Freunde. Er war edel 
einfach in feinen Sitten, fanft, wenn er belehrte, mild 
wenn er tadelte, ohne Zurückhaltung, wenn er fich feis 
nen Sreunden mittheilte, aber unbiegfam in allem, was 
er für Recht und Pflicht erfannte, In jedem: Verhaͤlt⸗ 
niß war er ein leuchtendes Veyſpiet der und Re⸗ 
ligiofirät, 





| Der neunte Sa: 
Get. Bernard le Bovier de Fontenelle, 
| Mitglied der franzöfifhen Akademie. 
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— Dieſer beruͤhmte Witzling Frankreichs war am 1xten 
Febr. 1657 zu Rouen geboren. Er lebte faſt ein volles 
Sahrhundert und fam doch fo ſchwach zur Welt, daß 
man ſchon in den erften Stunden feinen nahen Tod pro⸗ 
phezeihte. Seine erften Lehrer waren die Jefuiten, und 
fhon im 13ten Jahre fchrieb er lateinifche Verfe, die 
den heiligen Vätern des Druckes würdig duͤnkten. Er 
war nach Kopf und Herzen ein trefflicher Juͤngling, 
ward bald Advocat, veriohr einen feiner erften Prozefle, 
und gelobte, fich nie wieder diefer Gefahr auszufeken. 

Bon jeßt an widmete er ſeine ganze lange Lebenszeit 
der Litteratur und Philofophie, und gieng in diefer Ab: 
fiht 1674 nad) Paris, wo ev ſchon als Dichter vortheils 
haft bekannt war. Er machte einige Opern bekannt, 
und das Publikum fah fie gerne; jeßt find fie vergeffen — 
aber nicht feine Todtengefpräche,. die er 1683 herz 
ausgab. ‚Er ift der berähmtefte Nachahmer Lucian's 
in diefer Gattung, hat aber den Griechen lange nicht 
erreiht. Man bemerkt an ihm das Beftreben wißig, 
und blos wißig zu feyn, allzu oft und nicht felten bis 
zum Uebertriebenen. Indeſſen gründete dieſes Werk 


\ 
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feinen Ruf, und was er ferner fchrieb, erwarb ihm eins 
fiimmig den Ruhm des geiftreichften wißigften Kopfes. 

Fontenelle befaß weder Voltaire’ s viel umfafz 
fenden Geiſt, noch Racine's Gefühl und Aymuth, 
noh Boileau’s fritifchen Scharffinn; aber er beſaß 
etwas von allem dem, Nicht geboren, das Gebiet der 
Literatur, durch neue Eroberungen zu bereichern, beſaß 
er gerade Kräfte genug, einzelne bisher wuͤſt gelegene 
Theile deſſelben zu angenehmen Gaͤrten umzuſchaffen. 
Eine ſolche wuͤſte Gegend war damals noch das Gebiet 
der Philoſophie. Es war das Eigenthum der Schul: 
meifter und Theologen. Leute von Welt und Ton ver: 
achteten- die elenden Zänfereien der Schule, von denen 
fie nichts begriffen, und welche vielleicht felbft diejenigen 
nicht verſtanden, die fich ihnen ausfchließend gewidmet 
hatten. Durd) Fontenel le ward die lange verſchmaͤhte 
Philoſophie zu Ehren und Anſehen gebracht. Er gab ihr 
die Grazien des Witzes zu Dienerinnen, und führte fie, 
aus den finftern Gemäuern der Sorbonne, an die 
Toilette der eleganten Damen und in die glänzenden * 
kel der Höflinge; 

Sontenelles Philofophie war ‚weder tiefjinnig 
noch gründlich, aber. fir war anmuthig und faßlich. 
Wem er in feinen philofophifchen Schriften allzu wißig 
fheint, der. vergißt, daß man damals nicht Blumen 
genug auf die mit Dornen verwachfenen Pfade der Wifz 
fenfchaften ausftreuen fonnts. Die freiere, anmuthis 
gere und häufigere Behandlung tiflenfchaftlicher Segen: 
fände fängt in Frankreich gewiſſermaſſen mit Fonte— 
nelle an. Freilich war fein Wis nicht immer ächt, 
und Öfters gebrauchter ihn zur Unzeit. Man has ihm 


init Recht vorgeworfen, daß er ſeine Gedanken allzuſehr 


zuſpitzte, und daß er jedem Perioden die Form eines 
Epigramms zu geben ſuchte, indem er ihn mit einer un: 


| erwarteten Wendung ſchloß. Diefe Affektation war ihm 


zur Natur geworden. Da er keinen Augenblick vergaß, 


daß man ihn für einen witzigen Kopf hielt; fo ſollte kei⸗ 
“ne feiner Reden unter der Erwartung bleiben, die man 


von einem Manne, wie er war; zu hegen berechtigt 


ſchien. Darum herrſchte der Wig in feinen Werfen auch 


— 


da, wo er am wenigſten hingehdrt. Seine Eklogen ſind voll 
davon; und er war nicht im Stande, die richtigen Grund⸗ 
fäge zu befolgen, die er uͤber dieſe Dichtungsart hegte. 
As Dichter war Fontenelle der Ovid derfrans 
zoſen, und hier iſt er faſt noch uͤppiger und bemuͤhter um 
Wendung und Ausdruck, als der roͤmiſche Dichter, aber 
auch noch aͤrmer an wahrer, tief empfundener Leiden⸗ 
ſchaft. Ueberhaupt war Fonteyelle wenig bemuͤht, 
Empfindungen auszudruͤcken. Der Mangel, den man 
ihm im geſellſchaftlichen Leben vorzuwerfen pflegte, der 
Mangel an Theilnahme, jene Gleichguͤltigkeit, welche 
die raffinirteſte Politik immer nur ſchlecht verbirgt, 
iſt auch ſeinen Schriften eingepraͤgt. Sein Ehrgeiz 
war, wie es ſcheint, nur auf den Beyfall des Hofes 
gerichtet, und was dieſem gefiel, ſchien ihm ſchoͤn 
und wahr. Ein Mann von richtigem Gefuͤhl haͤtte 
die Schmeicheleien nicht ausſprechen koͤnnen,, mit de: 
denen er den unmwiffenden, verworfenen Duͤbois bei 
feiner Aufnahme in die Akademie einpfieng. 
Fontenelle war 42 Sahre lang Sekretair der 
Akademie der Wiffenfchaften , fehrieb jedes Jahr die Ges 
Schichte derſelben, ließ Lobreden druden, und mehrere 
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in⸗ und auslaͤndiſche Akademien rechneten es ſich zur Eh: 
te, ihn unter ihre Mitglieder zu zählen. Wenige Ges 
lehrte erwarben ſich fo viel Ruhm, und blieben fo lange 
im Genuß deſſelben. Seiner fcheinbaren Schwaͤchlich⸗ 
keit ungeachtet, war er nie recht eigentlich frank; feldft 
die Blättern befam er nicht: Das Alter fihwächte ihm 
blos Geficht und Gehör, und diefe Schwäche ſtellte fich 
erſt im goften Jahre eins Seine Geiftesfräfte waren 
noch weit dauerhafter als die körperlichen: Selbſt bis 
an feine legten Lebenstage waren feine Gedanken witzig, 
fein Ausdruck lebhaft. Er ftarb 1757 mit jener Heiterz 
keit, die im ganzen fein getreuer Gefährte gewefen war- 
Auf die Frage feines Arztes: ob er Schmetzen litte? 
antwortete er: ich fühle nur ein befchwerliches Dafein. - 
Fontenelle verdankte feinen ausgebreiteten Ruhm 
nicht blos feinen Schriften, fondern auch feinem klugen 
Benehmen und feinen anftändigen Sitten: Nie ließ er 
andere feine Superiorität fühlen; aber jede Gefellfchaft 
erheiterte er durch feine muntere Laune und feinen Wis. 
„Die Menfchen find Thoren und Böfewichter , fagte er 
bisweilen, aber ich muß nun einmal in ihrer Gefellfchaft 
leben, und das hab ih mir bald genug gelagt. “« Als 
man ihn einft fragte: wie er’s anfienge, daß er fo viele _ 
dreunde und feinen Feind hätte? antwortete er: „ich 
befolge die beiden Marimen: Alles ift möglich, und Ze 
dermann hat Recht.“ Für zärtliche Empfindungen hatte 
der feine Weltmann wenig Einpfänglichkeit; er beftrebte 
ſich liebenswuͤrdig zu feyn, hegte aber nie ein heifies Ver: 
langen zu lieben oder geliebt zu werden. Er kannte die 
Irrwege, auf die der Menfch durch Leidenfchaft geräch, 
und wich ihnen Flüglih aus. Dem Ehrgeiz räumte er 


feine Gewalt bei fih ein, und mit Jedermann in Friede 
zu leben, war fein fietes Bemühen: Maͤßigkeit in allere 
Dingen erheiterte feine Tage und verlängerte fein Les 
ben. Er fcheute die vom Reifen ungertsennlihe Bes 
fhwerden und fagte: der Weife braucht wenig Pag, 
und Ändert ihn nicht ohne Noch. Hatte er feine Mei 
nung mit ihren Gründen vogetragen, fo ließ er fi) weis 
ter in feinen Streit ein, denn, fagte er, ich habe eine 


ſchwache Bruft. Ä 
In Deutfchland wird Fontenelle noch lange durch 


feine viel gelefenen Gefprähe über die Vielheit der 
Welten, die Bode treflich verbeflert Hat, fortleben. 
Diefes Bud) gehört unter die erfien, in denen affrono- 
mifche Wahrheiten auf eine allgemein, faßliche und unters 
Haltende Art vorgetragen werden, j | 
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Der zehnte Januar. 
Geb. Richard Savage. 
Ein eugliſcher Dichter. 


— 





Richard Savage kam im Jahre 1697 zur Welt, 
Er war die unglädliche Frucht eines ehebrehertichen Um⸗ 
gangs der Gräfin Anna Wacclesfield, die in der 
Folge durch das Oberhaus Ehebruchs halber von ihrem 
Gemahl gefchieden wurde, und nachmalen den Oberften 
Brett heurathete, mir Rihard Savage Grafen 
von Rivers. Richard war kaum von ihr in die Welt 
geſetzt, als fie einen unerflärlichen und nie auszuſoͤhnen⸗ 
den Haß gegen den Knaben faßte, ihn einer Schufters 
frau in die Koft gab, und felbiger befahl, ihn als ihr 
eigenes Kind zu erziehen, feine wahre Geburt ihm aber 
auf das forgfältigfte zu verheimlichen. | 

Als Graf Rivers auf dem Todbette fich der Pflicht 
erinnerte, feinen mit der Anna Brett erzeugten 
Sohn, gleich feinen übrigen natürlichen Kindern zu vers 
forgen, und bey der Mutter feinetwegen anfragen lief, 
erhielt er zur Antwort, er fey vorfiorben, und diefe Lüs 
ge brachte den Knaben um ein Vermaͤchtniß von 6000 
Pfund. Nachdem der unnatärlichen Mutter der Plan 
mißlungen war, den mittlerweile herangewachſenen R is 
hard in die amerikanifchen Kolonien fihleppen zu Safe 

’ En) | 
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fen, verdingte fie ihn bei einem Schuſter in die Lehre, 
und fchon war der junge Menfc feines Handwerks ziem⸗ 
lich mächtig, als er aus einigen ihm in die Hände ge= 
fallenen Briefen der Brett an feine vermeinte Mutter 
das Geheimniß feiner Geburt erfuhr, fofort dem Ahl 
und Leiften entfagte, und nun mehrere Tage und Nächte 
ang das Haug feiner Mutter belagert hielt, um fie we⸗ 
nigſtens einmal an der Thuͤr oder am Fenſter zu erbli⸗ 
cken. Eines Abends, da die Thuͤr durch ein Verſehen 
offen geblieben war, wagte ſich Richard ins Haus. 


Es gelang ihm, unbemerkt und unangemeldet in das 


Zimmer ſeiner Mutter vorzudringen. Schon wollte er 
ihre Knie umſchlingen, als die Unnatuͤrliche mit wildem 
Mordgeſchrei die ganze Familie aufſtoͤrte, und Richavz 
den zwang, fi eilfertigft zurückzuziehen. Jeder Ver: 


ſuch, fich ihr wieder anzunähern, war vergeblih. So 


weit gieng die Erbitterung diefer fühlfofen Mutter gegen 
das Kind ihres eigenen Schooßes, daß, als Richard 
nachmalen eines im Trunke begangenen Todtfchlages 


> halber von der Jury zum Tode verurteilt wurde, fie ih: 


ren Einfluß aufbot, um die Begnadigung des Könige 
zu hintertreiben (der fie gleichwohl der dringenden Fürs 


bitte der liebenswärdigen Lady Hertford nicht verwei⸗ 


gern konnte). Richard, der durch) fo wiederholte Be 
weife eines unauslöfchtichen Haſſes fih aller Kinder: 


j pflicht entbunden glaubte; vergalt nun feiner Seits Er- 


bitterung mit Erbitterung, und Mutter und Sohn hör 


ten nicht auf, einander das Leben auf jede erdenkliche 


Weiſe zu vergällen. 
Savagesjonderbares Mißgeſchick — nicht, 
die Theilnehmnng des Publikums für ihn, rege zu mas 
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chen. Der menſchenſreundüche Steele inſonderheit 
erklaͤre, daß des Sünglings Schickſal es jedem recht⸗ 
ſchaffenen Mann zur Pflicht mache, ſich als ſeinen Va⸗ 
ter zu betrachten. Ungluͤcklicher Weiſe fehlte es aber 
Gavagen ſchlechterdings an dem Talent, ſich feine 

Freunde zu erhalten. &ein Leichtfinn, feine Liederlichs 

kit, die ihm zum Undank angerechnet, ja bisweilen in 

wirkliche Grobheit übergehende Gleichgültigkeit gegen 

fine Wohlthaͤter beftimmte diefe, ſich nad) und nach von 

ihm zurädzuziehen, und ihn als einen aufgegebenen 

Menfchen fich felbft zu überlaſſen. Savage'n blieb 

tun feine andere Huͤlfsquelle übrig als fein Talent; 
richt das des Schuhmachers, ſondern der Verſemache⸗ 

mw. Seine Schauſ piele infonderheit ermangelten 

nicht, ihm manche fchöne Summe abzumwerfen. Allein 

es ſchlug nichts bei ihm an. Wenn erheute fünfzig 
Pfund in der Taſche hatte, fo war er binnen einigen 

Tagen keines Pfennings Herr. Ganze Monate lang 

hatte er weder einen ordentlichen Tiſch noch ein Schlaf 

guartier. Er aß, ſo oft jemand ihm zu eſſen gab, und 

ſchlief, wenn er fi in den Londner Straßen müde ger _ 
wandelt hatte, Sommers auf dem erften beften Vor: 

hrung, Winters aber in der warmen Afche der Glas 

Mufer. 

So lebte Sav age die — Zeit vhne andere Huͤl⸗ 
fe, als die er durch: zufällige Freundfchafts: und Gunſt⸗ 
Ieugungen erhielt; Quellen, die ihm zuweilen ſehr 
freigebig eröffnet wurden, fo, daß man von ihm fagen 
lann, ex habe fein Leben zwifchen Mangel und Webers 
Aug, oder — welches noch Ärger war — zwifchen Better 
ki und — zugebracht. Lord Tirconnel 
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nahm ihn in fein Haus, und zahlte ihm jährlich 200 
Pfund. Aber Savage, der feinen Unterfchied unter 
guter und ſchlechter Gefellfchaft machte, fchleppte ein 
ſolches Gefindel in des Lords Haufe zuſammen, und bes 


wirthete fie fo oft auf deffen. Koften, daß der Lord feiner 


Unbefcheidenheit endlich müde wurde, Die Schaufpie: 
derin Sitfield nahm ſich ſeiner an, und gab ihm ein 


Jahrgeld. Die Koͤnigin beſtellte ihn zu ihrem Dichter, 


halb im Scherze, und ließ ihm jährlich 50 Pfund auss 
zahlen. Aber alle Schäße von Peru hätten ben lieder⸗ 
lihen Savage nicht vom Mangel befreit, da er bes. 
ftändig im Wirthshaufe lag, häufig die theuerften Weis 
ne trank, und die Mittel in einem Tage vergeudete, die 
ihn einen Monat hätten unterhalten ſollen. Er beſaß 
babei eine vomantifche Großimuth, und theilte einmat 
mit einem liederlichen Weibe-die einzige Guinee, die er 
beſaß, da fie doch wider ihn gefchworen und ihm ein 


Todesurtheil zugezogen hatte. Aber im Grunde war 


ee ſtolz und undankbar, verachtete feine Freunde und 
freute fich, wenn er Anlaß hatte, durch. die Satyre jes 
mand verächtlid) zu machen; wenn es auch ſein taͤglicher 
Freund warı 

Unter dieſe letztern gehörte einige Zeit auch der ber 
ruͤhmte Johnſon. Savage’s unerſchoͤpfliche Froh— 
muͤthigkeit, feine ſtroͤmenden Einfaͤlle, fein einnehmen: 
des Anſehen bezauberten Johnſon. Die beiden Poe⸗ 
ten waren damals bettelarm. Weit entfernt aber, da— 
durch niedergedruͤckt zu ſeyn, fuͤhlten ſie ſich vielmehr 


niemals edler, unabhaͤngiger, erhoͤheter; und John⸗ 


ſon pflegte noch in ſpaͤtern Jahren ſich mit Vergnuͤgen 
zu erinnern, wie ſie eine ganze lange Winternacht, aus 


j | 


Mangel eines Duartiers, feuernd vom Patriotismus 
auf St. James Square auf und nieder gewandelt waͤ⸗ 
ven, dem Meintfterio Hohn geſprochen, und fid) es ger 
lobt Hätten, Für das Vaterland zu leben und zu flerben.: 
Zuletzt fonnte fih Savage in London nicht: mehr 
halten. Seine Freunde mittelten unter ſich eine jaͤhrli— 
He Denfion. von 50 Pfund aus (wozu Pope allein 20 
unterzeichnete), die er zu Swaniea in dem mwohlfeilen 
Ballis in Ruhe verzehren follte. Savage gieng auch 
hin; aber feft entfchloffen, nur fo lange zu bleiben, bis 
er ein neues Schaufpiel, deſſen Idee er feit einiger Zeit 
mit ſich herum trug, zu Stande gebracht haben würde. 
Kaum hatte ex die leßte Zeile daran gefchrieben,, als er, 
undefümmert um die dringenden Abmahnungen feiner 
Wohlthaͤter, fein Tomi verließ, und in die Hauptftadt 
zurüd eilte, wo er dann bald. nad) feiner Ankunft (om 
Siften Zul. 1743) im Gefängnig Newgate, wohin er 
einer geringen Schub halber eingefeßt worden war, feine 
Laufbahn beſchloß. 

Als Schriftſteller ift Savage zwar vor dem Tadel 
des Kunftrichters nicht völlig geſichert; indeß muß man 
doch feine Werke für Früchte eines wahren poetifchen 
Genies gelten laſſen, und ihnen einen Werth zugeftehen, 
den manche Werke mehr bewunderter Schriftfteller nich! 
haben. Seine Gedichte Haben. eine gewiſſe Originalität, 
die keine Aehnlichkeit mit irgend einem vorgehenden 
Schriftſteller Hat. Die Verfifitation und Gedanken has 
ben eine ganz eigenthümliche Wendung, die fich von nies 
wand gluͤcklich nahahmen läßt. Sein Wanderer, 
ein moratifches Gedicht, und fein Baftard, in wel 
chem er mit Lebhaftigkeit fein Schickſal erzählt, find un, 


ftreitig das Beſte von ihm. Der alfgemeinfte Fehler 
: feiner Schreibart ift Rauhigkeit, und ihre allgemeinfte 
Schönheit ift eine gewifle Würde; die herrfchende Schöns 
beit feiner Gedanten ift Erhabenheit, und Einſdrmigtein 
ihr herrſchender Fehler. 





Der eilfte Januar. 


Geſt. Claudius Alex. Graf von Bonneval. 
General der tuͤrkiſchen Attillerie. 
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B onneval ſtammte aus einer alten Familie in Limou⸗ 
fin, und war ums Jahr 1672 geboren. Fruͤhzeitig Au: 
ferte er alle die Eigenfchaften, welche große Männer zu 
bilden fähig find. Eine lebhafte und fruchtbare Einbil⸗ 
dungsfraft, ein durchdringender Scharfſinn, eine Bes 
gierde alles zu Eennen machten ihn zu allen Gefchäften, 
zu welchen ihn feine Hohe Herkunft berechtigte, geſchickt. 


In feinem jugendlichen Alter ſchon beftimmte er ſich für - 


den Kriegsitand, und Italien war die Schule, wo er 
den erften militairifchen Unterricht unter Catinat und 
Bendome empfing. In der Folge bewies er hinreis 
chend, daß er einer der würdigften Schüler diefer großen 


Meiſter in der Taktik fey. 


Die Annehmlichkeiten des italienifchen Himmels reiz⸗ 


ten ſeinen Hang zur Wolluſt. Da er eben ſo ruhmbe⸗ — 


gierig als jovialiſch war, fo zerruͤttete er feine Gluͤcks⸗ 
.  umftände durch Befriedigung feiner verderblichen Leidens 
ſchaften. Sein an Ausfünften unerfchöpflicher Kopf ers - 
fette bald den durch feine Verfchwendungen verurfachten 
Mangel. Die Brandfchaßnngen, mit denen er Buͤr⸗ 
ger und Bauern belegte, erregten allgemeines Mißver 
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gnuͤgen, und ſein Beiſpiel erweckte bald Nachahmer. 
Verſchiedene Oberſten wurden gefangen geſetzt; Bon⸗ 
neval, eben fo ſtrafwuͤrdig, befürchtete gleiches Schick— 
fal; und zu der Zeit, da feine den Feldherren bekannte 
Tähigkeit ihm einen Weg zu den hoͤchſten Stufen unter 
den franzöfifchen Kriegsvoͤlkern bahnte, verließ er fein 
Vaterland und un ſich feiner zu gegen dafs 
felbe. | 
Er trat im — 1706 in die — des Kaiſers, 
der ſich uͤber die Erwerbung eines Offiziers, deſſen Ver⸗ 
dienſte ihm nicht unbekannt waren, freuete. Der Prinz 
Eugen war ſein eifriger Beſchuͤtzer, und unter deſſen 
Befehlen erlangte Bonneval ein Anſehen, das ihn 
bald bis zum General der Reuterei erhob. Sein lehr— 
veicher und zeitverfürzender Umgang machte ihn dem Prinz 
zen werth, der an einem Offizier Einfichten eben fo hoch: 
ſchaͤtzte als Tapferkeit. Der mir Ehrenftellen und Gh: 
‚ tern verforgte Graf ward wieder der Beſchuͤtzer verfolge 
ter Verdienfte. Er nahm den berähmten Rouffenu 
und verfihiedene unbillig gekraͤnkte Offiziere zu feinen 
Vertrauten an und unterſtuͤtzte fie durch) Wohlthaten. 
In dem Kriege mit der Pforte vom Jahre 1716 diente 
Bonnevaluntr Eugen mit vielem Nuhme, und 
zeichnete fich Tefonders in ‚der Schlacht bei Peterwars 
dein aus. Die Ruͤckkehr des Friedens in Europa fehlen 
ihn auf der Laufbahn des Ruhms und des Glücks aufzu⸗ 
halten; aber bei feinem Privatleben äußerte fich eben 
die ganze Hoheit feiner Seele. Diele deutfche Prinzen 
ſuchten feine Freundfehaft: allein, aus Liebe zur Unabs 

haͤngigkeit wollte er lieber mit Menfchen leben, bie ihn 
unterrichten und glücklich machen fonnten. Ä 
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Seine ungeftämme Denkart verurfachte ihm Ver 
druß bei dem Statthalter in den Miederlanden, und 
inder Hitze des Wortwechfels ließ er einige Anzüglich 
keiten gegen die Nation fahren, bei der er eine Freis 
flätte gefunden hatte, und durch deren Beiftand er ſich 
an derjenigen, die ihn verachtet hatte, rächen konnte. 
Man erklärte fein Betragen für ein Staatsverbrechen, 
er ward vor den Kriegsrarh gefordert, und zum Verluſt 
feines Kopfes verurtheilt; dieſe Strafe ward in ein zwan⸗ 
zigjähriges Gefängniß verwandelt, und auch dieß ward 
dahin abgeändert, daß man ihm erlaubte, ſich dahin zu 
wenden, wohin es ihm gut dünfen würde, um neue 
Dienfte zu finden. Diefe Art von Begnadigung demüs 
thigte feinen Stolz. - Er Hatte eine zu hohe Meinung 
von feinen friegerifchen Fähigkeiten, als daß er fich nicht 
durch) die Erlaubniß, fie gegen die ihn verfioßende Macht 
anzuwenden, hätte gefränft glauben ſollen. Die Ruhe, 
welche damals Europa genoß, machte ihm die Rache we: 
gen diefer Verachtung unmöglich. | 
Bonnevalbeyab fih nad Venedig, und von da 

nach Konftantindpel, indem er voraus fah, daß die Tür: 
ten ihre Waffen gegen Ungarn wenden würden. Er 
ward von ihnen mit Achtung aufgenommen. Um feinem 
neuen Herrn allen Verdacht gegen feine Treue zu beneh: 
men, wurde er Mufelmann und zur Vergeltung diefer 

Aufopferung madjte man ihn zum Baſſa von drei Noßs 
ſchweifen. Er errichtete ein Korps von ſechs Taufend 
Mann, und hielt es zur europäifchen Kriegszucht an. 
Diefe Neuerung erregte unter einigen abergläubifchen 
Maufelmännern Murren; denn fie wähnten, durd) Ver: 
laſſung der Kriegszucht ihrer Vaͤter zoͤgen ſie den Fluch 
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ihres. Propheten auf fic). Diefe Thorheit hinderte den 


Sultan an der allgemeinen Verbeflerung der Kriegszucht. 


Man gieng zu Felde, und der neue Baſſa mit ſeinem 
durch zuverlaͤßigen Unterricht gebildeten Korps war das 


vornehmſte Werkzeug, deſſen ſich die Türken zur Aus⸗ 


breitung ihrer Eroberung bedienten. Das Haus Oeſter⸗ 
reich bereuete zu ſpaͤt, einen Mann verachtet zu haben, 
der vielleicht bis in das Innere Deutſchlands eingedrun⸗ 
‚gen wäre, wenn es nicht einen Frieden, wodurch es 
Servien verlohr, unterzeichnet hätte. 

Entfernt von den Ränfen des Serail genoß Bon: 
neval alle Annehmlichkeiten des Lebens. Er befleidere 
anfehnliche Ehrenftellen, war vom Sultan mit Reichs 
thum überhäuft, und lebte.unter feinen Weibern, ohne 


\ 


- 


fih der Gefellfchaft feiner Freunde zu entziehen. O6 - 


man gleich vorgegeben, er habe fi) befchneiden laſſen, 
jo ift es doch nicht wahrſcheinlich, daß er fich diefer 


fchmerzlichen Operation, die im Koran nicht vorgefihries. 


ben iſt, unterzogen haben ſollte. Daher ift es glaub: 
lich, daß der gegen allen Gottesdienſt gleichgültige Graf 
fich nur dem Wefentlichen unterworfen, und das Neben: 
werk hintan gefeßt habe. Wenn er von feiner Religi: 
onsveränderung ſprach, fo pflegte er zu fagen, er habe 
blos feine Nachtmuͤtze mit einem Turban vertaufcht. 


‚Traurig ift es, daß ein fo berühmter Mann’ feine 


Gaben gemißbraucht hat. Won feiner hitzigen Denfart 
hingeriffen,, ließ er ihr zu viel Herrſchaft über die Ver: 


nunft. Bei feinem Betragen hatte er feine andere ' 


Hegel, als die Befchaffenheit feiner Neigung in dem ' 


Augenblick, da etwas gefchehen ſollte. Ohngeachtet er 
von Natur mohlthätig war, fo blieb doc) fein Haß ohne 


— 
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Verföhnung. Seine lebhaften und witzigen Einfaͤlle 
machten ihm diejenigen, deren igenliebe er demuͤthigte, 
zu Feinden, und die Großen waren die vornehmſten Ger 
gentände feiner: Sarkasmen. Nichts war fähig feinen 
Nuth zu erſchuͤttern; und ob er gleich aus Frankreich, 
verteieben war, fo vermählteer ſich doch bafeldft öffents 
lid, indem er Über die Gefege, deren Strenge nur dem. 
Pöbel trifft-, ſich erhoben glaubte. Das Alter dämpfte 
weder das Feuer feiner Einbildungskraft, noch Die Thäs 
tigkeit feiner Leidenfchaften. Er ftarb im Schooße der 
Bollüfte 1747 in einem Alter von 75 Jahren, und hins 
terließ einen Sohn, Namens Soliman, welher ihm 
In der Würde. eines Topigi: Bachi folgte. Die Nach⸗ 
tihten von feinem Leben, die er, natuͤrlich mit großer: 
Partheitichkeit, felbft aufgefegt hat, find öfters — 
und * ins Bu — worden. 





Der zwölfte Sjanuar: _ 


Geb. Friedrid Haffelquift, 


Schwedifger Arzt und Naturforſcher. 





Der Eifer in Erforſchung der Natur, dem wir viele der 
wichtigſten Entdeckungen danken, ſtuͤrzte manchen emſi⸗ 
gen Forſcher in ein fruͤhes Grab. Auch Haſſelquiſt 
fand auf dieſem Wege in der Bluͤthe feiner Jahre das 
Ende ſeiner Laufbahn; aber unter den verdienſtvollen 
Gelehrten des 18ten Jahrhunderts wird er immer ſeine 
Stelle behaupten. Er war 1722 in Oſtgothland gebos 
ren. Schon im Kindesalter verlohr er feinen Vater, 
einen armen Prediger, und indem er zu Linköping die 
Schule befuchte, mußte er fich feinen Unterhalt durch 
den Unterricht jüngerer Kinder ſelbſt verdienen. 

Diefen dornigten Pfad wandelte er auch zu Upfala, 
wo er fich feit 1741 zum Arzte bildete. Zeitig wurde 
er mit den Reizen der Naturgefchichte befannt, und dieß 
beſſerte fein Loos. Die mediziniſche Fakultät, die ſei— 
nen Fieiß und feine Talente kennen lernte, verhalf ihm 
1746 zu einem ganz guten Stipendium; wahrfcheinlich 
auf Linnes Verwendung , der fid) gern talentvoller juns 
ger Reute, denen es an Mitteln gebrach, annahm, da 
ev die Befchwerden der Armuth aus eigener vieljähriger 
Erfahrung kannte. Haſſelquiſt entfprad fhon im 
folgenden Jahre den Erwartungen feines Wohlthäters 


durch eine vortreflihe Abhandlung Über die Kräfte der 
Pflanzen. 

Jetzt reifte bei ihm ein Entwurf, deſſen völlige Auss 
führung nur der Tod verhindern konnte. Linne lag 
über die Geſchichte der Kraͤuterkunde, zählte die Länder 
auf, die für diefe Wiſſenſchaft fo gut als noch gänzlich 
unentderft wären, und nannte darunter auch Paläftina : 
mit der Bemerkung, wie wichtig uns gleichwohl die Nas 
turgefchichte diefes merkwürdigen Landes feyn muͤſſe. 
Das waren Feuerworte für Haffelguift; er entfchloß _ 
fi) von Stund an, fofte was es wolle, diefe Lücke auss 
zufüllen. Vergeblich that ihm Linne darüber Vorſtel⸗ 
lungen, vergeblich erinnerte er ihn an die Größe des’ 
Entwurfs, an die ungeheuern Kopften und die endlofen 
Gefahren, die mit feiner Ausführung verbunden waren, 

an die Weite des Weges, an die Schwächlichkeit feiner 
Leibesbefchaffenheit, die fih bereits durch Anfälle von 
Blutftürzen nur zu fehr geäußert habe. Haſſelquiſt 
. war in feinem Vorhaben unerfehütterlih, und war nur 
noch damit befchäftiget, Mittel zu ſeiner Ausfuͤhrung 
zu finden. 

Seiner Beharrlichkeit — ziemlich anſehnli⸗ 
che Summen zur Beſtreitung der Reiſekoſten zuſammen⸗ 
zubringen, er verdoppelte ſeinen Fleiß in Erlernung der 
noͤthigen Wiſſenſchaften, ſtudierte die hebraͤiſche, arabis 
ſche und andere morgenlaͤndiſche Sprachen, und gieng 
am 7ten Auguſt 1749 unter Segel. In Smyrna, wo 
er im November anlangte, lernte er den ſchwediſchen 
General: Eonful Andreas NRydelius kennen, der 
fein Landsmann und Verwandter war, und fich für dem | 
Zweck feiner Reife aufs nachdräsklichfte verwandte. Auch 
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mit dem franzöfifchen Konful Pryſſonnel, der durch 
die Entdeckung der Thierheit der Korallen fo berühmt 
‚worden ift, wurde er befannt. I 

Er Hlieb den Winter hindurch bei Rydelius in 
Smwmyrna, und brachte diefe Zeit mit Unterfuchung der 
Merkwürdigkeiten, befonders der natürlichen zu, machs 
te dann im folgenden Frühling eine Nebenreife nach 
Magnefia, kam wieder nach Smyrna zuruͤck, und reiste 
im Anfang des Maymonats nach Egypten ab. Nach“ 
einem kurzen Aufenthalte zu Alerandria und Rofette fer 
te er feine Reife nad) Kairo fort, wo er ein ganzes Jahr 
blieb, undalle Merkwürdigkeiten diefer Hauptftadt Egyps 
tens und die der ganzen umliegenden Gegend befah, auch 
eine Nebenreife zu den Pyramiden vornahm, die man 
von jeher unter die fieben Wunderwerke nicht ſowohl der 
Kunft, als des fühnen Unternehmungsgeiftes der Men: 
ſchen gerechnet hat. or 

Während feines Aufenthaltes zu Kairo wurde er in. 
feinem Vaterlande zu der hoͤchſten Würde in der Arzes 
neikunde befördert, in die Akademien zu Stockholm und 
zu Upfal aufgenommen, und von der medizinijchen Fas 
kultaͤt zu Upfal zur erledigten Adjunctenftelle in der Mes - 
dizin vorgefchlagen. Man beeiferte fih in Schweden 
in die Wette, es ihm an Unterftüßungen zu einer fo Eofts 
baren Reife, davon man fchon bereits manche herrliche 
Fruͤchte in den Abhandlungen gefehen hatte, die er in 
die Schriften der Akademien zu Upfal und zu Stockholm 
einruͤcken ließ, nicht fehlen zu lafien, und ſchoß zu dies 
fem Ende verfchledenemale ganz anfehnlihe Summen 
‚yufammen. | 
Im Fruͤhling 1751 reiste * aſſelqui fi von Kairo 


\ 


über Damiate nad Saffa, dem Hafen fuͤr RR 
und von danach Serufalem, drang in Galiläa ein, kam 
nah, Nazareth und Tiberias, gieng zu Lande nach Ty— 
tus und Seyde, dem alten Sidon, und forfchte allenta 
halben fleißig nad) den Naturmerfwürdigkeiten: Zu 
Seyde beftieg er ein franzöfifhes Schiff, das nach Cy⸗ 
pern fegelte, und fam im May auf diefer Sinfel an. 
Da aber die Zeit zum Botanifiren auf Cypern, wegen 
der großen Hitze, bereits vorbei war, fo fegelte er nach 


“ 


einem kurzen Aufenthalte nad) Rhodus und Chio, und 


tam im Julius, beladen mit den Schäßen des Orients, | 


nach Smyrna zurüd. Hier erwartete er eine Gelegen: 
heit, alle feine- foftbaren Sammluugen nad) Schweden 
zu fenden. . Er felbft hatte im Sinne, fobald die Peſt, 
‚die eben, zu Konftantinopel wüthete, nachließe, eine 
Reife nach diefer Hauptftadt des türkifchen Reichs zu 
thun. Aber fein Körper war von den erduldeten Muͤh⸗ 

ſeligkeiten erſchoͤpft, einefchnell um ſich greifende Hektik 
warf ihn zu Bette, er bediente fih auf dem Lande einer 
Milchkur — umfonft! am gten Febr. 1752 ſtarb er, 
nod) nicht volle dreißig Jahr alt. Seine Handfchriften 
und Sammlungen, die er — vom Gelde entblößt — 
in Smyrna für 2000 Thaler verfegt hatte, giengen 
gläckticherweife nicht verloren. Die Koͤnigin von Schwe⸗ 
den löste fie ein, und Linne machte nicht nur die Beob⸗ 
achtungen feines verdienfivollen Schülers, fondern auch 


defien Reifejournal befannt, das in mehrere nn | 


Sprachen uterſett verden iſt. 
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Der dreizehnte Januar. 
Geb. Joſeph Hilarius Eckhel. 
Direktor des kaiſerlichen Muͤnzkabinets in Wien. 





t 


Mas inne in der Naturgefchichte war, das war 
Eckhel in der Münzkunde Der ſchwediſche Natur: 
forſcher hat dadurch, daß er alle Theile der Naturge— 
ſchichte einer foftematifchen Anordnung unterworfen hat, 
den Namen eines Reformators diefer Wiflenfchaft vers 
dient underhalten. Edhel, dereinemethodifche, bef: 
fer verbundene Eintheilung.in die Numismatik brachte, 
iſt deffelben Lobes und derfeiben Ehre. in feinem Fache 
werth. Er. war der gelehrtefte Münzfenner feiner Zeit. 
Eckhel war 1757 zu Engesfeld im Defterreichifchen 
geboren, und von früher Jugend an zeichnete fid) der 
gutgeartete Knabe durch) raftlofen Eifer. im Studium der 
alten Sprachen aus. In feinem 14ten Sahre wurde 
er zu Wien ein Glied des Jefuiterordens , widmete feine 
ganze Zeit den Wiffenfchaften, und kam bald fo weit, 
daß er felbft als Lehrer auftreten konnte. Er lehrte zu 
Steyer die Dicht: und Nedekunft, ward dann an der 
Therefianifchen Ritterakademie angefiellt, und untere 
wies die faiferlichen Edelknaben in den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Nach Vollendung feiner theologiſchen Stu⸗ 
dien verwaltete er von 17608 bis 1771 an dem Wieners 
Unis: 
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Univerſttaͤts ⸗Gymnaſium das Lehramt der Dicht: und 
Redekunſt auf eine fehr zweckmaͤßige Weife; zwey lateis 
niſche Oden und einige deutſche poetifche und oratiſche, 
in Druck gegebene Arbeiten, find Beweiſe feiner Stu: 
dien in diefem Fache, —— 
Muͤnzkunde war und blieb immer ſein angenehmſtes 
Studium und ſeine liebſte Erholung. Man machte ihn 
1772 zum Aufſeher über das Muͤnzkabinet des Sefuiters 
Kollegiums zu Wien, und Bald darauf unternahm er eis 
ne antiquarifche Reife nach Stalien. Seine gründliche, 
vielumfaflende Gelehrfamfeit, verbunden mit einem eds 
en, an alles, was er für wahr, gut und fchön hielt, 
ſich innig anfchliefenden Charakter, erwarben ihm die 
Freundſchaft der berühmteften Gelehrten Staliens in feis 
nen Fächern, und der Großherzog Leopold von Toss 
fana, der ihn als einen fcharffinnigen Numismatiker 
kennen lernte, gab ihm den Auftrag, das reiche Floren⸗ 
tiner Kabinet nad) feinem Syſteme zu ordnen. Dieß 
that er in kurzer Zeit mit dem beſten Erfolge, und ſam⸗ 
melte dabei eine Menge gelehrter Bemerkungen uͤber 
noch unedirte antike Muͤnzen, durch deren Herausgabe 
er bald darauf als gelehrter Alterthumsforſcher in gang 
Europa befannt wurde, 
Sogleich nad) der Aufhebung des Sefuiterordeng era 
hielt ev. die Profeſſur der Alterthumskunde und Numis⸗ 
matit an der Wiener Univerſitaͤt, die er 24 Sjahre bes 
kleidete, und 1774 vertraute man ihm das ehrenvolle 
Amt eines Direktors des beruͤhmten kaiſerlichen Muͤnz⸗ 
kabinets. — * 
Ohne Methode find die ſchoͤnſten Kenntniffr nichts 

als eine Fertigkeit, die man in größerm oder Heinerem 


4 
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Grade befist, nad) dem man ein mehr oder weniger faͤ— 
higes Gedächtniß hat, um eine Anzahl einzelner Gegen 
fände zufammen zu fafen und feft zu halten. Nur die. 
Methode vermag den Empirismus im wahre Theorie 
umzuwandeln. Eckheln gebührt daher ein großes 
Verdienſt, indem man ihn den‘ Schöpfer einer neuen, 
äuferft zweckmaͤßigen Methode in der_ Numismatif 
nennt. ine gereifte Frucht feines Scharfſinns und 
feiner großen antiquarifchen Kenntniffe war in diefer 
Mückficht der vortrefliche Catalog des Wiener 
Kabinets, bener 1779 in 2 Foliobänden herausgab. 
In dieſem Meifterwerke erfchien fein neu entworfenes 
Syſtem in der fhönften Anordnung: - | 
Nicht zufrieden mit dem was er geleiftet hatte, bears 
beitete er jetzt — außer einigen Eleinern gründlich ges 
lehrten antiquarifchen Schriften, die von Zeit zu Zeit 
erfchienen — das Ganze der Numismatif in einem wif 
ſenſchaftlichen Werke (Doctrina numorum veterum ), 
welches 1792 — 1798 in acht Quartbänden erfchien. 
Es iſt unmöglich, demjenigen, der diefes mufterhafte 
Merk nicht durch eigenen Gebrauch kennt; eine Vorftels 
kung von dem Werthe deffelben zugeben, von dem Reich: 
thum der darinn befindlichen Kenntniffe, von den-taus 
fend Berichtigungen fremder Irrthuͤmer, die darinn be 
ſcheiden und ohne Streitfucht widerlegt werden. So 
wie der betrachtende menfchliche Geift durch jedes vollen: 
dete, der möglichen Vollkommenheit nahe gebrachte 
Merk erfreut wird, fo muß er es.auch durch dieſes wer⸗ 
den! Vorher lagen Baumaterialien in Haufen und Chaos 
da; jeßt erblickt man mit Bewunderung ein zweckmaͤßi⸗ 
ges, wohlgeordnetes Gebäude. „Eckhels Werk — 
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fügt Henne, gewiß ein kompetenter Richter — wird . 
auf die ganze Machwelt für die Numismatif Elaffifch 
bleiben; er Hat zuerji dieſen Theil der Literatur in eine 
fitematifche Form gebracht, taufend zerfireute Kennt: „ 
kife Eritifch . berichtigt, gefammelt-und geordnet, und 
aus einer fonft unbrauchbaren, Zwecklofen Gedächtnijibe: 
fbaftigung oder unverdauten Gelehrfamkeitsfrämerei zu 
einem Zweige nüßlicher Kenntniffe. gemacht, ‚und ſelbſt 
den Grund zu einem Gebrauche der Münzen für die 
Kunft und Kunſtwerke gelegt, auf welchem für den, der 
Mittel, Muße und Kraft hat, noch Vieles zu erreichen 
ſteht.“ — Und diefes Haffifche Werf war ein Kind der 
reinen Liebe zur Wiffenichaft, denn Eckhel hatte die 
größte Mühe, unentgeltlich einen Verleger dazu zu 
finden. = 
Offenheit} war der Hauptzug in feinem liebenswuͤrdi⸗ 
gen; Charakter.“ Dieſe, verbunden mit der ſtrengſten 
Gerechtigkeitsliebe und Unpartheiligfeit, machte ihn al: 
len, die ihn näher kannten, um fo fchäßbarer, da fie 
durch eine unverftellte Befcheidenheit, diefen Stempel 
großer Seelen, gemildert wurde. ° Niemand fonnte 
geneigter feyn, als er, fremdes Verdienft zu ehren und 
gegründeten Tadel zu benugen. Men er feiner Freund: 
ſchaft und Unterſtuͤtzung werth gefunden hatte, der bes 
ſaß an ihm den waͤrmſten Freund und thätigften Beſchuͤ— 
ger. Er, der janerfannte größte Münzfenner feiner 
Zeit, war den Öftern Anfragen der Liebhaber diefer 
Wiſſenſchaft über einzelne Schwierigkeiten ausgeſetzt; 
aber nie wurde er müde, dergleichen befriedigend und 
mit Gefälligfeit zu beantworten. _ Als ein abgefaater 
Feind des Egoismus und als ein wahrer Patriot unter: 
©: 2 


ſtuͤtzte er, zuweilen — eigener Aufopferung, das inlaͤn⸗ 
diſche Verdienſt uͤberall, wo er es zu finden glaubte. In 
freundſchaftlichen Cirkeln war er, als ein munterer Ge⸗ 
ſellſchafter, geliebt und geſchaͤtzt. Still und ruhig, 
wie ſein ganzes Leben, war auch das Ende deſſelben. 
Er ſtarb am 16ten May 1798 unvermuthet in dem Hau⸗ 
fe ſeines gelehrten Freundes Locella, den er faft alle 
Abende zu befuchen pflegte. 





Der vierzehnte Januar. 


Geb. Johann Peter Briffot von Warville. 
Mitglied des Nationalfonvents zu Parid. 


Brif ſot iſt einer von denjenigen, die bey dem bluti⸗ 
gen Drama der franzoͤſiſchen Revolution eine Zeit lang 
eine bedeutende Rolle. fpielten, aber durch mächtigere 
daktionen geftürzt, und dem Beile der Guillotine übers 
‚geben wurden. Er war der Sohn eines gemeinen Safts 
wirths unmeit Chartres, und 1754 geboren. ‚Seine 
Erziehung war eben nicht forgfältig, und die erften 
Kenntniſſe erhielt er von Prieftern und Schulmeiftern 
feiner Provinz, meift unwiſſenden Menfchen und wah—⸗ 
ten pädagogifchen Automaten. Aber er ließ fich, nicht 
lange gaͤngeln, fondern feinem offenen Kopfe gelang es, 
fih Hald einen Namen zu machen. % 
As er fünf Sahre bey einem Profurator gearbeitet . 
hatte, und num wohl fah, daß ihn diefe Carriere nicht 
weit führen würde, fo £ultivirte er mit Eifer feine geb 
figen Talente, und fludirte befonders Sprachen und 
Philoſophie. Er ward Schriftfteller, und ließ daneben 
fein Mittel unverfucht, das ihn zu einem glänzenden 
Gluͤcke führen konnte. Daher war er mehrere Sahre 
lang Mäkter, Wechfelagent, Chiffermacher und Finany 
ſpekulant; gewann und verfchwendete viel. Mit dem 
Geſchmacke an Reichthum wuchs aud) fein Ehrgeiz. Es 
gehörte zum guten Tone, von irgend einer, Laͤnderei, 
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irgend einer Gutsbefisung den Namen zu führen, fi ich 
Chevalier nennen zu laſſen: er war Chevalier von Wars 
ville: Dieſer Zuſatz zu dem Namen ſeiner Familie 
ſchien ihm nothwendig, um in den Cirkeln, die er be— 
ſuchte, eine deſto glaͤnzendere und wichtigere Rolle ſpie— 
len zu koͤnnen. Er ſchimmerte in der großen Welt, übers 
ließ fich allen ihren Ausfchweifungen, vermehrte feine 
Bekanntſchaften und die Zahl feiner Freunde; 

Ehrgeiz und Verfehwendung bemächtigten fich feiner 
immer mehr, und gewannen endlich die Oberhand über 
das Gute, das man ihm gewiß, nicht Abfprechen, ann. 
Er schrieb das befannte Buch De la Verite — Betrach⸗ 
tungen über die Mittel, in allen menfchlichen Kennt— 
niffen zur Wahrheit zu gelangen, wodurch er fich den 
Natur: Schwärmern, den Freunden geheimer Kennt⸗ 
niffe fehr empfahl... Ein Klubb foicher Menſchen uns 
terftäßte ihn zu einer Reife nach England, um dort ges 
meinfchaftlich mit den Brüdern .eine allgemeine Korres 
fpondenz über das, was das Glück der Menfchen und 
der Gefellfchaft betrifft, herauszugeben. Vorher aber 
noch, nemlich im Jahre 1782, gieng er [deshalb nad) 
Genf, wo alles im Aufruhr war, und wo fih Briſ— 
fot mit dem, in der franzöfifchen Revolutionsgefchichte 
gleichfalls befgnnt gewordenen Clavier e verband. Von 
da reiste Briſſot nad Neufchatel. In London gab 
er nicht nur diefe Korreſpondenz heraus, und fihrieb 
einige Artifel in dem Courier de Londres ,- foudern ver- 
faßte auch noch andere Schriften; unter andern feine 
Abhandlung über die Kriminalgefeße, und feine philo: 

ſophiſche Bibliothek der peinlichen Gefeßgebung. Zu 
gleicher Zeit war feine Kafle in üblen Umftänden, und 
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da er nicht Staͤrke der Seele genug beſaß, ſich einzu⸗ 
ſchraͤnken, ſo blieb ihm nichts uͤbrig, als ſeine Zuflucht 
zu Betruͤgereien zu nehmen, zu welcher Art von Ge— 
ſchaͤften er ein entſchiedenes Talent befeſſen haben ſoll. 

Briſſot kehrte 1784 nach Paris zuruͤck, wo man 
ihn in die Baſtille warf, weil er eine Brochuͤre gegen 
die Regierung geſchrieben hatte. Er erhielt aber doch 

bald wieder die Freiheit, naͤhrte ſich von Schriftſtellerei, 

und ſchrieb 1787 mit Claviere das ſchaͤtzbare Werk 
uͤber Frankreichs Handelsverhaͤltniſſe mit den Nordame⸗ 
rikaniſchen Freiſtaaten und deren Verfaſſung. 

Bald darauf brachte ihn Claviere in die Dienſte 
des Herzogs von Orleans. Hier ſchrieb er die merk⸗ 
wuͤrdige Brochuͤre: kein Bankerott! wegen welcher ihn 
der Miniſter Brienne aufs neue in die Baſtille werfen 
laſſen wollte, welches aber Briſſot noch zeitlich er⸗ 
fuhr, nach Holland entfloh, und hier den Entſchluß 
faßte, fein Leben in Amerika zu befchließen. ‚Die emt- 
geirten Genfer hatten die Idee, fih in Nordamerika 
anzufaufen, und gaben ihm daher Aufträge mit dahin. 
Er wurde vom General Washington fehr gütig aufs 
genommen, und Amerika wurde Briffoten fo lieh, 
daß er Zeitlebens wünfchte, der Sohn eines amerikani⸗ 

ſchen Bauern zu feyn. Seine Reife durd) die nords 
amerifanifchen. Freiftaaten, die er bald nachher ſchrieb, 
iſt allgemein bekannt. 

Beim Ausbruche der Revolution in ſeinem Vater⸗ 
lande ſuchte er Aemter und Ehrenſtellen zu erhaſchen — 
er mußte aber mit vielen Schwierigkeiten kaͤmpfen. In⸗ 
deß hatte er doch endlich die Freude, ſich zum Deputir⸗ 
ren fuͤr die zweite legislative National-Verſammlung 


+ 


von der Stadt Paris gewählt zu fehen. Briffots 
täufchende Beredſamkeit erregte von feiner Moralität 
‚die Höchfte Meinung; alles fchien aus feinem Kerzen zu 
kommen. Der Sacobiner: Kubb hegtedas größte Wer: 
trauen zu ihm, da er fich für einen Gegner der Fevil— 
lants, dag heißt, desjenigen politifchen Klubbs erflärte, 
‚die den Srundfägen der gemäßigten Monarchie getreu, 
Ruhe und Ordnung aufrecht 'erhalten wollten. 
Defanntermaßen ward Briffot bald eines der 
Haͤupter der Gironde — einer Parthei, welchedurd) 
gründliche Kenntniffe und einnehmende Beredfamfeit, - 
die man bey ihnen bewunderte, anfänglich ein bedeutens-. 
des Uebergewicht über die Jakobiner hatte. Die Gi: 
zondiften — welche deswegen fo genannt wurden, weil 
die Majorität derfelben aus den Deputirten des Depars 
tements der Gironde beftand, — wollten die Regierung 
der Republik auf einen feften Punft bringen, und die 
Verwaltung wo möglich feldft übernehmen; die Jakobi⸗ 
ner Hingegen wünfchten alles erft recht zu verwirren, um 
fih anfehntich zu bereichern, und dann dem Wolfe ein 
Schattenbild einer reinen Demofratie aufjudringen. 
- Mac dem Beitritte Briſſots foll diefe Faktion wider 


die Einheit und Untheilbarkeit der franzöfifhen Repub⸗ 


lik gearbeitet, und diefelbe zerftückeln und in!mehrere 
unabhängige Republiken Haben theilen wollen. | 
So wie fih nun Briffot dadurch den Haß der for 
genannten Bergparthei zugog, fo wurde er mit feinen 
Anhängern von derfelben, befonders feit dem Progefle 
des Königs, bey welchem er fich für die Appellation defs 
felben an das Volk erklärte, geheimer Abfichten gegen 
das Intereſſe der Nation beſchu digt. „Die Gironde 
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hatte Tange die Dberhand, und behauptete ſich, als fie 
ſchon zu ſinken anfieng, nocd immer mit vieler Kraft. 
Endlich fiel fie durd) die Revolution vom Zıften May 
1793 und mit ihr Briffot, Er wurde, freilich ohne 
alle Beweiſe, wegen eines Antheils an der Koalition 
der fremden Mächte gegen Frankreich, und eines noch 
weit gefährlichern Einverftändniffes mit Manuel zum 
Verderben feines Vaterlandes angeklagt. Er floh, wur: 
de aber auf der Flucht arretirt, und ſtarb den 3ıften 
Oktober 1793 unter der Guillotine. Mit ihm mußten 
noch 31 Konventsmitglieder das Blutgeruͤſt befteigen.- 
Briffot hatte einen ſchlanken, zarten Körperbau, 
und war blaß im Gefiht. Bey einem einfachen Anzu⸗ 
ge behielt er auch immer ſeine alte Einfalt der Sitten 
bey. Er war gewiß nicht zum Boͤſewicht geboren, aber 
Privatleidenſchaften verleiteten ihn zu ſcegen Hand⸗ 
lungen, und bewirkten un Sur. 


ee 





Der funfzehente Januar. 


Geb. Karl, Graf von Eler fayt. 
Kaiferlicher General : Feldzeugmeiſter. 





Clerfayt war eine Zierde der oͤſterreichiſchen Monar⸗ 

chie, der er unter vier Regenten 45 Jahre lang, mit 
Beifall und Ruhm diente. Er ſtammte aus einer der 
angefehenften Familien in den öfterreichifchen Niederlans 
den, und war 1733 geboren. Schon der Knabe vers 
rieth den künftigen Helden, and als der fiebenjährige | 
Krieg ausbrach, z0g er muthvoll mit den öfterreichifchen 
Schaaren gegen Friedrich von Preußen aus. Er 
hatte als Dffizier freilid) nur ein Eleines Feld, wo er 
Ruhm einerndten Fonnte; aber oft genug fanden die 
Obern Gelegenheit, den Muth und die Kaltblütigkeit 
des jungen Helden zu bewundern. Er kam als Oberer 
aus dem Kriege zurück, 

Seine Thaten in dem turyen bayerifchen Erbfolge⸗ 
kriege 1778, und in dem Tuͤrkenkriege 1788, wo er 
Feldzeugmeiſter wurde, verdunkelte er ſelbſt durch die 
Lorbeeren, die er in den erſten Jahren des blutigen Kams 
pfes der deutfchen Heere gegen Frankreich errang. So— 
gleich beim Ausbruche des Krieges, im April, widerfeßte 
er fich dem Eindringen der feindlichen Armee in die Mies 
derlande, verftärkte die Preuflen im Luxenburgiſchen, 


und die Eombinirten Heere fchritten mit reiffendem Gluͤ⸗ 
cke vorwaͤrts. Als aber der Herzog von Braunfchweig 
fi) aus der Champagne nad) Koblenz zurück 309, mußte 
Elerfaytden Ruͤckzug deflelden deden, und jeßt zeigte 
er den künftigen großen Feldherrn in der Defenfive. Ins 
ter beftändigem Scharmuziren verließ er die Miederlände 
und zog fich in der rauheſten Winterzeit, in Schneeges 
fföber und von Kälte halb erftarrt in das Herzogthum 
Juͤlich zuruͤck. Nach dem Urtheile dev Kenner war es, 
bei der großen Ueberlegenheit des Beindes, ein ‚meifters ü 
Hafter Rückzug. 

Der ganze Feldzug des folgenden Sjahres 1793 war 

ein fortgehender Triumph. Vom ıften März an, nichts 

als Niederlagen der Republikaner. Am ıgten März 
begann der ‚große mörderifche Kampf bei Neerwinden, 
und der Sieg entfchied für den großen Feldherrn: Co, 
burg. Breda, Gerteuidenburg, und was fonft in Bra, 
bant nod) erobert war, mußte von den Fraufen aufge 
geben werden; ganz Belgien 'war Defterreich aufs neue 
unterworfen, gerade um dieſelhe Zeit, da zu Paris feine 
Einverleibung in die Franfenrepublif befchloflen ward, 
Die beiden Feftungen Conde und Valenciennes fielen; 
Duesnoy und Maubege wurden belagert. Bei allen 
wichtigen und flegreichen Gefechten und Schladhten die, 
ſes Feldzuges hatte, Clerfayt einen rähmlichen An, 
theil. 

Schon fruͤh wurde der Feldzug von 1794 eröffnet: 
der Anfang deffelben war für die Alliirten glaͤnzend. 
Prinz Coburg gewann die große Schlacht bei Chateau 
Cambreſis am 17ten April, und bald darauf am soften 
ergab ſich die Feſtung Landrecy. 


. Wenn in einem andern Kriege folhe Schlachten ges 


mwonnen worden wären, wie die am 17ten April bei Lands | 


rech, die am 26ſten Bei Catilfon, die am roten May 


bei Baiſieux, die am 2ꝛſten bei Dornif, die am zten Junt 


bei Charleroi; wenn eine Seftung wie Landrecy erobert, 
über 15,000 Mann gefangen genommen, über 200. Ras 
nonen erbeutet, eine ganze Arme: zerfireut — wenn dieß 
alles in einem andern Kriege gefih:hen wäre, fo würde 
der Feldzug entfchieden, und für die Sieger nicht viel 
mehr zu thun geweſen feyn. Aber die Franzofen wurden 
‚von ihren Tyrannen wie wilde Thiere ing Feuer getries 
ben, uhd vom 26ften April an vergieng faft fein Tag 
ohne blutige Gefechte. - Carnot drang. auf einen all» 
gemeinen Angriff aller alltirten Truppen an einem Tas 


ge, und damit follte jeden Tag fo lange fortgefahren 


werden, bis die Verbündeten erfchöpft, oder von den 
vier franzöfifchen Feftungen getrennt wären. Das große 
Manöver hatte ſchon am 26ſten April begonnen; von 


diefem Tage an ein fortgefeßter Kampf von allen Geis ' 


ten! Ungeuͤbte Schaaren wilder Krieger, ohne Difeis 
plin und Taktik, aber erfüllt mit fanarifcher Ehrfurcht 
für die Heiligkeit der Kriegsgefeße, fehlugen tapfere, ges 
übte und fieggewohnte Heere; unerfahrne und verwegene 
Feldherren des geftrigen Tages fiegten über die langjaͤh⸗ 
rige Erfahrung der tapferften, talentvollften und bei der 
Taktik grau, gewordenen Generale. - Es entftand ein 
Krieg von völlig neuer Art, in dem die blofe Ueberles 


genheit an Zahl, unterftügt durch den Fanatismus der 


Sreiheit, beinahe jedesmal entfchied. Clerfayt, der 
im Auguft das Oberkommando erhielt, zog fih mit feis 
‚ner Kleinen Zahl beftändig [in den blutigſten Gefechten 


\ 
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mit den zahlreichen Horden des nachfolgenden Generals 
Spurdan aus Brabant über die Maas, verließ Lüts 
tih und Aachen und gieng am. sten Dftober bei Mühl 
heim über den Rhein. 

Hourdan fegte am 7ten Sept. 1795 mit 80,000 & 
Mann glücklich über den Rhein, und befand ſich am 
23ſten ſchon an den Ufern des Mains, Jetzt drang 
Elerfayt längs dem Main hervor, und fiegte über den 
General Jourdan bei Höchft. Das fräntifche Heer 
erlitt hier eine fchreefliche Niederlage, Clerfapyt eilte 
nah, und ſchlug die Feinde allenthalben. Hierauf 
wandte er ſich mit aller Schnelligkeit nach Mainz, for 
eirte die für unüberwindlich gehaltenen Linien bei Mainz, 
ſchlug die Hinter dieſen Verfchanzungen geftandenen 
Franzoſen total, und bezeichnete dadurch den. 2yſten 
Dftober mit einem Siege, der in Abficht feiner Größe, 
Vollftändigkeit, der Wunder der Tapferkeit, der Schwies 
rigkeiten und der wichtigen Folgen nur mit der Schlacht 
bei Leuthen, KHöchftäde und Belgrad, die Eugen ges 
warn, verglichen werden fann. Ueber ein Jahr lang 
hatte die zur Belagerung und Einnahme von Mainz bes 
fimmte franzöfifhe Armee an Werfen gearbeitet, des 
ren Kunft und Ausdehnung Sedermann in Exfiannen 
feßte. Noch nie. hatte ein ingenieur ein Werk diefer 
Art gemacht, welches fo vortreflich angelegt, fo folide 
gebaut, und fo furchtbar geweſen iſt. Zur Vertheidi- 
gung dieſer ungeheuren Werke diente ein. Heer von 
80,000 Mann, mit 600 Kanonen, Mörfern und. ans 
dern Artillerieftäcken. | 

Um 6 Uhr früh begann. der Angriff mit dem Bajos 
nette und Saͤbel in 5 Kolonnen. Der. Tag beach erft 


an, als das Schlachtfeld — im Blute ſchwamm, und 
mit Leichnamen bedeckt war. Das Gefecht wurde jetzt 
ſchrecklicher. Die Franzoſen hatten, vom erſten An— 
griffe uͤberraſcht, die erſten zwei Linien faſt allenthalben 
| verlaſſen. Sie zogen ſich in der dritten zuſammen, und 
thaten hier den verzweifeltſten Widerſtand. Es begann 
ein entſetzliches Hecken-Kartaͤtſchen⸗ und Granatenfeuer, 
und hielt den Sieg der oͤſterreichiſchen Armee faſt 

zwei Stunden lang auf. Dreimal wurden die kaiſerli⸗ 
chen Truppen aus der dritten Linie zuruͤckgeworfen; aber 
ihre Tapferkeit ſtuͤrmte mit verdoppelter Heftigkeit zum 
viertenmal an. Alles wetteiferte, Wunder der Tapfer⸗ 
keit zu verrichten. Einer uͤberſtieg auf. den Schultern 
des andern das Niefenwerk, und ſtieß mit Heldenarm 
auf den Feind, — um 9 Uhr des Morgens waren die 
anüberwindlichen Linien der Sranzofen erftiegen, — die 
öfterreichijchen Helden waren Meifter von 50 Fefturgen 
und Bergfchangen. . 

Nach dem merfwärdigen Ausgange diefes Feldzuges, 
der fih am Rhein für die öfterreichifche Armee und ihve 
Anführer fo aͤußerſt glorreich endigte, verließ Clerfayt 
„die Armee und giengnah Wien. Hier lebte er als Weiſer 
in einer thatenvollen Stille, und ftarb am 2uſten Auf, 
1798 in einem Alter von 65 Jahren. Wie er im Le: 


ben allgemein geliebt und geehrt war, fo wurde fein 


Verluſt allgemein . bedauert. Die unpartheüfhe Ge 
fhichte wird ihn in den Rang der erſten Feldherrn fe: 

tzzen. Ein fivenger Beobachter der Kriegszucht, — der 
Mutter großer Thaten — ein Feind aller Nuhmredigfeit 
und aller Raͤnke, kannte er Feine andern Wege, als die 
der Ehre und der Dienfipflicht. Er betrachtete bie Sob ° 
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daten als ſeine Kinder, bekuͤmmerte ſich unaufhoͤrlich um. 
ihre Beduͤrfniſſe, und munterte fie durch Wohlthaten 
auf; auch Hörte er ſich oft von den. Soldaten Vater nen? 
nen. Er mußte das wahre Verdienft bei dem Offizier 
zu unterfcheiden, und viele von ihnen hatten ihre Be⸗ 
firderung fetrrer Unterſtuͤtzung zuzufchreiben. Dieß war 
der Gebrauch den er von feinen Gluͤcksguͤtern machte. 


— 
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Der ſechehehente Januar. 


Gb. Johann Joachim Chriſtoph Bode 


Lesationsrath in Weimar. 





Niedrigkeit bezeichnete Bode's Geburt und Armuth 
war der Gefaͤhrte feiner Jugend. Er wurde im Jahr 
1730 zu Draunfchweig geboren, wo fein Vater als 
Soldat diente. Frühe fand er Geſchmack an Büchern 
und Mufit, und er. durfte fich, bey der Armuth feiner 
Aeiltern, gluͤcklich preifen, daß ihn ein Braunfchweigts 
ſcher Stadtmufitus in die Lehre nahm. Nach ſieben 
Lehrjahren fand er bey dem dafigen Militair als Haut⸗ 
Hoift fein Unterfommen, und heurathete ſogleich ein un⸗ 
bemitteltes Maͤdchen. 

Nicht zufrieden, es in der Muſik bis zur Mittelmäs 
Bigfeit gebracht zu haben, ftrebte fein Geift nach Wollen: 
dung. Um den Baflon, fein Lieblingsinfteument, mit 
noch größerer Delikateffe vortragen zu lernen und fich 
im Komponiren, worin er fchon einige Verfuche gemacht 
hatte, noch mehr zu vervolllommnen, bat er um Urlaub 
auf ein Jahr, gieng nach Helmftädt, und nahm bey dem 
Kammermuſikus Stolze Unterricht. Higr- mußte der 
kaum 20jaͤhrige Hautboiſt zwar felbft erft dutch Unterricht 
anderer dag zu verdienen fuchen, was ihm zu Bezahlung 
des eigenen Lehrmeifters nöthig .; allein der Uingang 

mit 


— 831 — re 

mit Studenten kam feiner Wißbegierde doch ſehr zu ſtatten 
und noch mehr that dieſes die naͤhere Bekanntſchaft des 
damals ungemein geſchaͤtzten und wirklich edeldenkenden 
Magiſters Stockhauſen, der Bod e's Faͤhigkeiten 
wahrnahm, und durch Uebung und Leſerey aller Art 
beſſer zu entwickeln ſuchte. | Be 

Im Jahr 1752 gieng Bode ale Hautboiſt in dans 
höverifche Dienfte nach Celle, und die vier Jahre, wel: 
che er: da zubrachte, waren feinem Deruf, feiner Kunft 
und den Willenfchaften gewidmet. Der plößliche Tod 
feiner Gattin, und bald hinterher drey mit ihr erzeugter 
Kinder, gab ihm mehr Freiheit, der Soldatenftand 
wurde ihm zuwider, und er gieng im Frühling 1757 
nad) Hamburg, wo fein Schickſal eine günftigere Wens 
dung nahm. Unterricht im Sranzöfifchen und in der 
Muſik verfchafften ihm Hinreichendes Brod, und feine 
gute Laune erwarb ihm viele Freunde. Er ftudirte nes 
ben der englifchen auch die fpanifche Sprache, und übers. 
fette 1759 aus der erfiern die Weisheit an die 
Menſchen, ein Büchlein, das drei Auflagen erlebte. 
In eben diefem Jahre bearbeitete er Bo ltaire's 
Schottlaͤndekinnen, und Moore’s Spieler, fo wie in 
der Folge andere Stüce für die damals in Hamburg 
ſich aufhaltende Kochiſche Geſellſchaft. Selbſt an einem 
mit den zahlreichſten Leſern gekroͤnten Werke, dem Ha m⸗ 
burger Korreſpondenten, verſuchte Bode Ger 
ſchmack und Styl; denn nicht nur der politifche Theil . 
von 62 und CM fondern auch ein großer des gelehrien 
. Artitels find darinn feine Arbeit. Ä 

Allein die Tonkunft behielt fich vor, ihn fuͤr alle bis⸗ 
herigen Muͤhſeligkeiten am reichlichſten zu entſchaͤdigen. 
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Der Unterricht — verhalf ihm zur Betanntſchaft ei⸗ 


ner jungen, liebenswuͤrdigen, von ſich abhaͤngenden 


Hamburgerin, die ein anſehnliches Vermoͤgen beſaß, 
und dieſe begluͤckte ihn durch ihre Hand — der Tod ent⸗ 


zog fie ihm aber ſchon im erſten Jahre wieder. Um ſich 


zu zerfireuen, machte er verfchiedene Reifen, und war bes 
fonders in maurerifchen Angglegenheiten,, für die er fich 
mit Wärme interefjirte, fehr thätig. Zugleich legte er 


in Hamburg eine Öuchdruderei und Buchhandlung an, 


und verband fih dazu mit Leffing. Sie wollten in 


ihrer Druckerei alle neuen Stüce des Hamburger Theas 


ters ſchwitzen laffen, und außer andern Planen mehr, 


‚ein Werk anlegen, das unter dem Namen deutfches Mu⸗ 


* feum auserlefene Driginalfchriften enthalten, - nnd ihren 


Verfaſſern ſchweres Geld einbringen follte. Aber diefes 
ſch riftſtelleriſche Eldorado fiel bald über den Haufen, 
weil die Unternehmer mit dem faufmännifchen und 
mechanifchen Gange des ee zu wenig befannt 
waren. 

Bode war indef Pr als Schriftftelfer nicht mis 
Big, und feine mit verdienten Beifall aufgenommenen 
Veberfegungen der empfindfamen Reifen Yorik's, fo 
wie der. nicht minder launigen Humphrey Klinker, - 


munterten ihn auf, an den noch weit figlichern Tris 


firam Schandhy fich ebenfalls zu machen. Nachdem 
Verfuche diefer Art ihm fo ausnehmend gegläct waren, 
mußten Verdeutfihungen, wie die des Dorfpredis 


gers von Wafefield und mehrerer Schriften des 


Auslandes ; im moralifchen und andern Fächern, mehr 
Erholung als Arbeit für ihn feyn; ob fchon alles, mas 
er in unfre Sprache übertrug, den Kopf anzeige, der 


— 


mit ſeinem Original wetteifert, und feinen Anlaß, ums 
fern. eigenen Wortvorrath zu ſichten und zu bereichern, 
unbenutzt ließ. 

Sp wohl es Boden im Ganzen in Hamburg gieng, 


fo wurde ihm doc) diefer Aufenthalt nach und nach durch 
“mehr als einen Umftand verleidet. Einige feiner gelieb⸗ 


teften Freunde waren geftorben oder von Hamburg weg⸗ 
gegangen. Bier Kinder, die ihm eine dritte Gattin ges 
baren hatte, fanfen ins Grab, und die kraͤnkelnde Muts 
ter folgte ihnen nah. Sein Buchhandel brachte ihn 
mehr rück als vorwärts. Es fielihm daher nicht ſchwer, | 
im Jahr 1778 der Einladung der Wittwe des großen 
Staatswinifters, Grafen von Bernstorf, welche 
Boden während ihres Aufenthalts bei Hamburg als 
einen einfichtsvollen und redlihen Mann hatte kennen 
lernen,. zu folgen, und mit diefer würdigen Dame als 
ihr Sefchäftsführer nah Weimar zu ziehen, wo er feine 


Übrigen Lebenstage in einer für feine literärifche und 


maureriſche Thaͤtigkeit fehr wohlthätigen Lage beſchloß. 
Ueberfeßungen der englifchen Wochenfchrift, die Welt, 


der ſpaniſchen, des Denkers, der Inka's von Mar: 


montel und des Tom Jones waren die erſten Fruͤchte 
ſeiner auch hier ſo gluͤcklichen Muße. Und die letzte 
Kraft ſeines Geiſtes ſetzte er an die Ueberſetzung von 
Montaignes Gedanken und. Meinungen über allerlei 
Gegenftände — unftreitig die EN NR feiner Ver⸗ 


-deutfchungen. 


Zu feiner.iAbfpannung -von einer fo angreifenden . 


‚Arbeit —.bei det er fich faft feine Unterbrechung oder Er: 


holung geſtättet hatte, deſuch te er im Spatſommer 1793 
die — Flur, und ſein feſter Koͤrperbau, der wohl 
en 
d 2 
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ein Seculum ausdauern zu wollen ſchien, ließ hoffen, 
daß dieß nicht zum letztenmal gefchehen wäre. Dennoch 
kam er von diefer Reife fo ermüder zurück, daß mitten 
In der Vorbereitung zur Weberfegung des Rabelais 
ihn am 13 Dec. eben diefes Jahres ein fo plöglicher Tod 
übereilte, als er von jeher gewuͤnſcht hatte, 

Bode war ein origineller Kopf; was er fagte und 
that, hatte den Stempel der Originalität. Er vereis 
‚nigte englifchen Humor und kraftvolle derbe Deutfchheit 
in fi. Er war launig, aber auch launiſch. Seine 
gewöhnliche Sovialität, feine mit finnreichen Einfällen 
gewürzten Reden, feine glücklichen Repliten und Im⸗ 
promptü’s, belebten die Gefellfchaften. Er liebte die 
Geſellſchaft und das Wohlleben, aber er war mäßig im 
Genuß. Er konnte für einen Cynifer im guten Sinne 
gelten. In feiner Kleidung, wenn fie auch übrigens 
noch fo gut war, fehlte gewöhnlich etwas, oder es kam 
etwas mit dem übrigen nicht uͤberein. Außer feinem ges 
funden Urtheil und feinem Wiß zog er die Menſchen, 
vornehmlich die befleren, durch feine biedern Grundfäs 
ge, durch feine Geradheit, durch fein wohlwollendes, 
edelmüthiges Herz ans Er wußte ſich in der Sunft der 
Menfchen aller Stände feftzufegen, und war nicht gleich: 
_ gültig gegen die Anerkennung feines Guten und gegen 
Ehrenbezeugungen. An feinen Ideen und Vorftellungs: 
arten von den Dingen hieng er mit einer Feftigkeit, die 
bisweilen wie Nechthaberei ausfah. Eine gewiſſe Paras 
dorie in ihm war theils eine Folge feiner befondern geis 
fligeh Organifation, theils feiner Art fi von innen her⸗ 
aus zu bilden. Diefe verrierh ſich unter andern in feis 
nen politifchen Grundfägen. Ron Staatsgefchäften 


und ihrer Behandlung‘ unterhielt er fonderbare, der 
Sache nicht angemeffene Vorftellungen. Von geheimen 
Gefellfchaften und ihrer möglichen Wirkſamkeit zur Bes 
förderung der geiftigen und fittlichen Auftlärung hatte er 
‚große Begriffe. Wohlthätig, wie er war, nahm er fich 
infonderheit der Verlaflenen, junger Leute, der Ges 
tränften, der Srrenden an, und war, faft über feine » 
Kräfte, ein ftiller Wohlthäter der Menfchheit. 
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Der ſiebenzehente Januar. 


Geb. Carlo Broſchi, genannt Farinelli. 


Ritter vom Calatrava-Orden. 


Broſchi, bekannter uinter dem Namen Farinelli’ 
‚war zu feiner Zeit der erfte und größte Sänger. Er 
ſtammte aus einem verarmten adelichen Gefchlechte, und 
wurde 1705 zu Andria im Neapolitanifchen geboren. Ein 
unglüclicher Fall vom Pferde war Urfache, daß er in 
feiner Jugend’ entmannt werden mußte. Sein Vater _ 
gab ihm den erften Unterricht im Singen, und die fera 
nere Ausbildung erhielt er von dem berühmten Pors 
pora zu Neapel. Den Namen Farinelligaben ihm 
die drey Brüder Far ina, die ald Verehrer STAU 
ihn in befondern Schuß nahınen. 

Sein Ruhm erfcholl zuerft von Neapel aus, wo er 
— erſt 15 Jahre alt — in der Oper Angelika und Me⸗ 
doro ſang, und ſeitdem wurde er auf die vornehmſten 
italieniſchen Bühnen berufen, und überall reichlich bes 
lohnt. Der Ruhm feiner GefchicklicyFeit drang endlich 
über die Alpen. Lord Effer, der englifche Geſandte 
zu Turin, erhielt den Auftrag, ihn nach Kondon einzus 
laden, wo er für 6 Monate 1500 Pfund Sterling zur 
Belohnung erhielt.” Noch aber hatte er fich nicht zum 
erften Sänger neuerer Zeiten, wofür man ihn insgemein 
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hielt, geſchwungen, denn et bemühte fich mehr das Ohr, 
als das Gemuͤth der Zuhörer zu ergoͤtzen. Sein guͤnſti⸗ 
ges Geſchick verfchaffte ihm aber Gelegenheit, diefen 
Tchter zu erkennen und abzulegen. \ 

Er war in feiner Jugend dreimal in Wien, im Jahr 
1732 wurde er daſelbſt zum kaiſerlichen Kammerfänger 
erwaͤhlt. Kaifer Karl VI. ein vorzüglicher Kenner ber 
Tonkunſt, affompagitirte ihn oft am Klavier, Eines 
Tages fagte der Kaifer in einem freundfchaftlihen Ge 
fpräch zu ihm: „Wählen Sie einen einfachern und leich® 
tern Weg, und mit Ihren Talenten werden Sie alle 
Herzen gewinnen.“ Diefe Erinnerung machte auf Fa⸗ 
rinelfi einem folhen Eindruck, daß er von Stund an 
einen ganz verfchiedenen Weg einfchlug. . Be 4 

Seßt verbreitete fich der Ruf feines feltenen Talents 
in allen Ländern; in Italien, England und Franfreic 
wurde er fürftlich belohnt, und König Philipp, V. von 
Spanien, der ihn 1737 zu fich rief, gewann ihn fo lieb, 
daß er feinen Tag ohne ihn leben konnte. Er behandelte 
ihn als Freund, und Niemand war geſchickter, den Koͤ— 
nig aufzuheitern, als. fein Liebling‘ Garinelli, dem 
fein. ſanfter, beſcheidener Charakter eben fo ſchaͤtzbar 
machte, als fein großes Kuͤnſtlertalent. Auch Phi⸗ 
lipps Nachfolger, der Koͤnig Ferdinand VI, ſchaͤtzte 
ihn, und uͤbertrug ihm die Direktion der Opern. 
bot ihm zugleich mehrere ſehr ehrenvolle Staatsbedie⸗ 
nungen an; aber Farinelli ſchlug alles aus — ſelbſt 
den Ritterorden von Calatrava mußte ihm der Koͤnig 
aufdringen. Br, Ä 

Nach einem zwanzigjährigen Aufenthalte in Spanien 
fehnte fih. Farinelli in fein Vaterland zur, und 
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brachte nun ſeine uͤbrige Lebenszeit zu Bologna zu. Er 


bewohnte ein Landguͤtchen eine halbe italieniſche Meile 
von der Stadt, welches er noch vor ſeiner Reiſe nach 
Spanien gekauft hatte. Seine Stimme behielt er hell 
und ſchoͤn bis an ſein Ende. Er ſang oft, und nur er 
fuͤhlte den Unterſchied des Alters. In den drei letzten 
Wohin feines Lebens fang er faſt den ganzen Tag, em⸗ 
pfand von Tag zu Tag mehr die Wirkungen der Melans 
Holie, wozu er-von Natur geneigt war, und flarb den. 
16ten September 1782 in einem Alter von 78 Jahren, 
ohne daß er während feiner Krankheit den —— 
Verluſt der Geiſteskraͤfte empfand. 

Farinelli hatte eine Stimme, die feiner gigantiz 
Achen Figur (er war lang und hager) entfprach, indem 
fie den gewöhnlichen Umfang beinahe um eine ganze Oc⸗ 
tave überftieg, und überall gleich rein und tlingend war · 
Sein Triller war kernhaft, durchaus von gleicher Run— 
dung und Staͤrke, ſo lange er auch von Anfang bis zu 
Ende waͤhrte. Er mochte die Stimme erhöhen, oder erz 
niedrigen, fo war, fie immer gleich anmuthig; alles war 
in feinem Gefang vortrefflich. Er übte ſich jeden Mor 
gen einige Stunden, ftudirte auf neue Variationen, und 
bemerkte die-Qortheile, die, ihm die Natur gewährte, 
Daher erfchien er ieden Abend auf der Schaubuͤhne mit 


‚ neuen Paflagen und Kadenzen, ohne der Kompofition 


des Tonkuͤnſtlers Gewalt anzuthun. Schwerlich hat je 
ein Sänger gleiche Fertigkeit befeffen, die Stimme ale 
mählig und mit Anmuth zu verftärfen, und wenn fie den 
hoͤchſten Grad der Stärke erreicht hat, fie eine, Zeitlang 

a" erhalten. Ä 


Von den ſittlichen Fehlern, welche den Sängern an: 


aufiebenfpfiepen, war er entweder ganz frei, oder dens 
ſelben fehr mäßig ergeben, Anfangs liebte er die Gluͤcks⸗ 
Ipiele, aber bald entfagte er-ihmen ganz, Um feine 
Stimme rein zu erhalten, vermied er alle Ausfhweifun: 
gen, und ob er gleich im Aufwande die Pracht liebte, 
fo vermied er doc die Verſchwendung. Die! Gunſt 
der Großen genoß er mehr andern zum Nutzen, als 
zu” feiner Bereicherung, und nie ließ. er fich durch 
Gunſt oder. Beftehung verleiten, dem Könige von 
Spanien einen Menfchen zu empfehlen. Einer der 
Großen am Hofe zu. Mavdrid verlangte, durch Teine 
Empfehlung Bicefönig in Peru zu werden, und bot 
ihm 406,000 Piafter an. Kin anderer überfchickte 
ihm eine mit Gold gefüllte Kifte, und verlangte nichts 


anders, als feine Freundfchaftz er fchlug aber beides 


aus. Dagegen nahm er ſich der Bedrängten mit wahr | 
rer Großmuth an, fehäßte fremder Verdienſt, zog es 
hervor und belohnte es. 

Nie hoͤrte man ihn von einem Menſchen uͤbel ſpre⸗ 
hen, und wenn man ihn beleidigte, uͤberſah er es groß—⸗ 
müthig., Man hat fogar Beifpiele, daß er feine Nei⸗ 
der mit Wohlthaten uͤberhaͤufte. Einem ſpaniſchen Edel- 
mann, der daruͤber murrte, daß der Koͤnig einen Ka⸗ 
ſtraten ſo vieler Gnadenbezeugungen wuͤrdigte, verſchaffte 
er fuͤr ſeinen Sohn eine von ihm verlangte Stelle im 
Militairſtande, und uͤberreichte ihm ſelbſt das koͤnigliche De⸗ 
kret. Er war uͤberhaupt ſehr vorſichtig, ſich durch nichts 
auszuzeichnen, wodurch er den Haß und Neid der Mas 
tion gegen fi erregen Eonnte. Seine edle Denkungs⸗ 
art blieb nicht unbekannt; jedermann bewarb fi ih um 
feine | Sreundfchaft, und. er erhielt in. ‚Srenien von 
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ben einheimiſchen und fremden Staatsminiſtern Be⸗ 
ſuche. | 

‚Gegen Perfonen vom niebern Stande war er unge 
mein herablaſſend und freundlih.. Sein Schneider 
. brachte ihm einmal ein neues Kleid von hohem Werthe, 
und Farinelli wollt’ ihn eben bezahlen laſſen, als der 
Schneider fagte: „Ich gehe ſchon lange bey Ew. Excel⸗ 
lenz aus und ein, ich habe oft die Ehre, Sie mit den 
Händen zu berühren und anzukleiden; dennocd hab ich 
nie das Glück gehabt, Ihren hHimmlifchen Gefang, von 
defien Lob der ganze Hof voll ift, zu hören. Darum 
bitt' ich mir es nicht zu verübeln, wenn ich“ — Er hatte 
noch nicht ausgeredet, als Farinelliihn lächelnd auf 
einen Stuhl beim Klavier fich niederfegen hieß, und 
mit der nehmlichen Energie und Kunft, als wenn er 
‚ vor dem Könige fänge, ihm eine Aria vorfang. Hier⸗ 
auf gab er feinem Kaffirer Befehl, ihm das Kleid dop⸗ 
pelt zu bezahlen. 


+ 
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. Der achtzehnte Jannar. 
Geb. Sohann % akob Mofer, 
Königlich = Dänifher Etatsrath in Stuttgardt. 





M o fer iſt der größte Polygraph des ıgten Jahrhun⸗ 
derts, feine Schriften find aber dennoch fehr wichtig, 
feine Schickſale ausgezeichnet, fein Charakter bieder und - 
gut... Er war ein Sohn des Würtembergifchen Expe⸗ 
ditionsraths von gleichem Vornamen, 1701 zu Stutt⸗ 
gard geboren, im 16ten Jahre Lehrling, und ſchon im 
‚ Igten außerordentlicher Lehrer der Rechte in Tübingen. 
Es gieng ihm aber wie mandyem andern jungen Docens 
.ten — er befam feine Zuhörer. - Daher fuchte er fein 
Gluͤck in Wien zu machen, und es öffnete fich ihm-eine 
glänzende Laufbahn; allein die Ausfichten truͤbten fig 
augenblicklich) wieder, da er eine Keligionsveränderung 
verfhmähte. Aus Mangelan Subfiftenz gieng er, vom 
Kaifer mit einer Gnadenkette befchenkt, im Fruͤhlinge 
1722 nach Haufe, und ehlichte feine Braut, die ihm \ 
40 Jahre lang Freundin und Gefährtin auf feinem do® 
nigten Lehenswege war. 

Im Vaterlande verkannt, gieng er 1724 nach 
Wetzlar, und dann wieder nad) Wien, mo er in wichti⸗ 
‚gen Gefchäften gebraucht wurde, und Hoffnung zu eis 
ner Reichshofrathsagentenſtelle bekam. Ans Liebe zum 
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1 
Vaterlande opferte er aber dieſe Ausſichten auf, und 
gieng im April 1726 als wirklicher Regierungsrath nach 
Stuttgard zuruͤck, denn der wuͤrtembergiſche Hof ſuchte 
ihn von Wien zu entfernen, da es in feiner Gewalt 
ſtand, ‚nachtheilige Dinge zu entdeden. 
Seines Bleibens auf diefem Poften war doch auch 
nicht lange, denn feit dem März 1729 war er wieder 
Öffentlicher Lehrer in Tübingen, las und ſchrieb viel, 
fand Beifall, - legte aber dennoch, durch collegialifche 
Verdrießlichfeiten veranlaft, 1732 feine Stelle nieder, 
Er war in der Zwifchenzeit von Seiten des niederfächfis 
ſchen Kreißes als Aſſeſſor beim Reichstammergerichte 
präfentirt worden, erhielt aber diefen Pla, wegen 
Widerſpruchs einiger anderer Stände, nit; eben fo 
kam er auch zur Stelle eines Reichshofraths in Vor⸗ | 
ſchlag, in der ihm aber ein anderer vorgezogen wurde. 
-Mofer lebte jet als Privatmann, bis ihn der 
Herzog Karl Alerander im Zul. 1734 in feine vos 
tige Negierungsrathsftelle einfegte, wo er mit fo raſtlo⸗ 
fem Eifer arbeitete, daß ihm an einem Tage einmal 
1100 Fascikel Akten ins Haus gebrächt wurden. Ge⸗ 
ade da er in. verfchiedenen Städten und Aemtern des 
Landes im Namen des Herzogs die Huldigung einnahm, 
bekam er 1736 den Ruf als koͤnigl. Preußifcher Geh, 
Rath, Direktor der Liniverfität und Präfes der Juris 
fienfafultät zu. Frankfurt an der Oder. Er gieng hin, 
wurde mit feinen Kollegen und den Kuratoren der Unis 
verfität in viele Schwierigkeiten verwidelt, erhielt nach 
drei Jahren feine Dimiffion, und privatifirte nun acht 
Jahre lang zu Ebersdorf im Woigtlande, wo es ihm 
auf der Reife, nach Frankfurt an der Oder vorzüglich ges 
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fallen hatte. Hier verlebte er die froheſte Periode ſei⸗ 
nes Lebens, fuͤllte ſeine meiſte Zeit mit Buͤcherſchreiben 
aus, und bearbeitete beſonders ſein großes Werk vom 
deutſchen Stgatsrechte, wovon der 4te bis zum 
z2ften Bande in .diefer Zeit fertig wurde. Doc; auch 
in diefen Jahren war er ald Gefhäftsmann nicht gany 
unthätig. Beſonders wohnte er den beiden Kaiferwahs 
fen Karls VII, und Franz 1. bei, wo er das erftes 
mal bei der Churtrierifchen, das zweitemal bei einer ans 
dern Gefandfchaft gebraucht wurde, und vom Igten 
Sept. 1741 bis den 1. März 1742 allein 114 Gutacha. 
ten und andere Auffäße verfertigte. Merfchiedene feiner 
Vorſchlaͤge gaben Anlaß zu neuen Stellen der Wahlfa: 
pitulation. So oft aber ein. folches Gefchäft geendigt 
war, kehrte er nach feinem geliebten Ebersdorf zurück. 

Weil feit dem Jahre 1745 der Graf von Zingen 
dorf mit feinem Herrnhutiſchen Anhange zu Ebersdorf 
immer mehr Eingang fand, fo vertaufchte Mofer end⸗ 
lich diefen bisherigen Siß feines Aufenthalts im Jahre, 
1748 niit der Stelle eines Heflen : Homburgifchen Geh. 
Raths, und. beforgte verfchiedene Gefchäfte zu Mainz, 
Coblenz, Worms und Weslar. Er hatte aber bald den 
Verdruß zu fehen, daß feinen fameraliftifchen Grunds 
fügen entgegen gehandelt wurde, und feine weifen Vor⸗ 
ſchlaͤge unbefolgt blieben, darum banfte ı er 1749 ab, 
und zog nach Hanau. ‚ 

Hier legte er eine Staats: und — Atademie 
an, die er vorzüglich zur Ausbildung junger, von Unis 
verfitäten oder Reifen kommender Standesperfonen bes 
fimmte. Das Inſtitut gedieh, der Landgraf von Heſ⸗ 
fen « Kaffel unterftägte ihn, und Mofer lebte vergnügt, 
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als er im Jahre 1751 ganz unvermuthet den Ruf als 
Sandfchafts: Ronfulent in fein Vaterland erhielt. Uns 
gern verließ er fein liebes Hanau, allein fein Patriotis⸗ 
mus und die Hoffnung, mit feinen vielfeitigen Erfah 
rungen und Einſichten Nutzen zu ſtiften, bewogen: ihn, 
dem Rufe zu folgen. Er ahndete nicht, wieviel Urfas 
che er finden würde, diefen Schritt zu bereuen. 

Der Herzog würdigte ihn anfangs eines auferors 
dentlichen Vertrauens, allein die Irrungen, die zwi⸗ 
fihen dem Hofe und den Landftänden ausbrachen, wurs 
den ihm verderblid. Der Herzog hielt ihn für den 
Koncipienten der gegen. ihn’ gerichteten Schriften, ließ 
ihn nach Ludwigsburg rufen, und kündigte ihm Veſtungs⸗ 
arreft an, dw er kurz zuvor den Titel eines Dänifchen 
Etatsraths erhalten hatte. Der Unglädliche wurde amt 
ı2ten Sul. 1759 nad) Hohentwiel gebracht, und feine 
Eskorte hatte den Befehl, auf diefem 30 Stunden lans 
gen Wege und bei der unerträglichften Hitze kein Glas 
an dem Wagen herabzulaflen,, mit ihm nicht zu fprechen, 
und ihn nicht aus dem Wagen fleigen zu laffen. Vier 
Jahre lang faß er im engen Verhaft; man verfagte ihm 
alle Schreibmateriafien, den Gebrauch der Buͤcher, er 
bekam weder Thee noch Kaffe, weder Prediger noch 
Arzt durfte ihn beſuchen ꝛc. Erſt im fünften Jahre ſei⸗ 
nes Arreſts erhielt er einige Milderung, und waͤhrend 
ſeiner ganzen Gefangenſchaft wurde er nicht ein einzi⸗ 
gesmal uͤber das befragt, was ihm der Herzog zur Laſt 
gelegt hatte. Die Wuͤrtembergiſche Landſchaft machte 
bey dem Herzog von Zeit zu Zeit die nachdruͤcklichſten 
Vorſtellungen für Mofern, auch $ riedrich der Gro⸗ 
Ge verwandte ſich für ihn ‚ aber erſt am 6ten September 
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1764 erhielt er, auf einen Reichshofrathsſchluß, ſeine 
Feiheit wieder. Seit dieſer Zeit entſagte er allem An⸗ 
theil an Staatsgeſchaͤften, und lebte in literariſcher 
Tätigkeit in Stuttgard, bis an feinen Tod, welcher 
am often September 1785 erfolgte. | 
Fin. Mann von-eifernem Fleife und erftaunender 
Thätigkeig — der Vater der Publiciften im ıgten Jahr⸗ 
hundert, der Verfertiger und Sammler fo vieler Des 
duftionen, der Herausgeber einer faftunzählbaren Mens 
gevon Büchern, deren Titel allein mehr als einen. Bas 


gen füllen, der. Verfafler einiger tauſend Lieder und meh— 


ter theologifchen Abhandlungen, ein Vertheidiger der 
Berfaffung Wuͤrtembergs — alles die iſi Mofer in 
einer Perfon. | 

Um das Staatsrecht hat.er- unfterbliche Verdienfte, 
Statt daß andere Staatsrechtslehrer meift nur aus Buͤ⸗ 
chern und Akten fchöpften, fammelte er feine Kenntniffe 
an den Quellen feldft. Seite Schriften enthalten dgs 
her meift nichts als brauchbare und zuverläßige Sachen, 
and führen, mit Zuräclaffung aller weit hergeholten 
Schulfragen voriger Zeiten, immer nur auf das heutige 
und praftifche. An Vollftändigfeit übertrifft er alle feine 


‚Vorgänger, und dabei Schreibt er mit folcher Aufrichtigs 


keit und Freimuͤthigkeit, daß überall feine gerade durch: 
gehende Gefinnung, nur das, was nad) feiner Webers - 


zeugung gerecht ift, zu fchreiben, hervorleuchtet. Ins | 


deſſen find diefe Arbeiten allerdings mehr durch ihren 
Reichthum an Materialien, als durch gefchickte Zufam: 
menftellung derfelben ſchaͤtzbar. Es mangelt ihnen viels’ 
mehr eine gute fyftematische Anordnung; man vermißt 
tiefe philofophifche und Hiftorifche Kenntnifie; die einzel 
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6 
nen Lehren ſind nicht auf einfache Grundſatze zuruc ges 
führt, die Schreibart und der Vortrag find fchlecht, 
weitfchweifig und tavtologifch, und des eingemifchten 
Fremdartigen ift viel! Gleichwohl ift das Gute, das fie 
enthalten , fo überwiegend, daß fie dennoch in der Lite 
tatur des deutfchen Staatsrechts Epoche machen, 


‚Mofer war ein rechtfchaffener, religioͤſer Mann, 
und ein Vater von neun Kindern, von denen Karl 


Sriedrih und Wilhelm Gottfried Deutfchlands 
‚ Literatur mit vielen ſchaͤtzbaren Schriften bereichert ‚has 


ben. Sein Leben hat er mit unglaublicher und faſt 
exempelloſer Aufrichtigkeit ſelbſt beſchrieben — aber 
freilich auch mit Einmiſchung vieler ſonderbaren Dinge. 
Bei vielen andern beſondren Eigenſchaften beſaß er auch 
eine außerovbenelhäie ——— 


Der 
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Der —— Januar. 


Geſt. David Garridk. 


a a de in London, 





Baia. Englands. Kofeius, war der Enter eines 
franzöfifchen Kaufmanns, der mit mehreren Proteftans 
ten beim Miderruf des Edikts von Nantesim Jahr 1685 
nad England flüchtete, und der Sohn Peter Gar 
ricks, eines engliſchen Offiziere, Er wurde’ zu Here⸗ 
ford am 2oſten Februar 1716 geboren, und äußerte 
(don in einem. Alter von IL Jahren, als er .auf der 
Schule zu Lichtfield war, entfchiedene Neigung für das - 
Theater. Eben dafeldft wurde er tm Igten Jahre fei: 
nes Alters ein Schüler des berühmten D. Johnſon, 
deffen vertrauten Freundier in der. Folge blieb. Mit. ° 
ihm gieng er bald darauf nach London, wo er anfängs 
lich feine Studien fortfeßte, und ſich für die Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit beſtimmte. Diefen Vorſatz gab er aber bald 
auf, ließ ſich anfänglidy mit feinem Bruder, der ein 
Weinhaͤndler war, in Handelsgeneſſenſchaft ein, folgte 
aber hernach feiner Herifchenden Neigung , und begap 
fih im Jahr 1741 unter eine nach Ipswich abgehende 
Scaufpielerteuppe, unter dem angenommenen Namen 
Lyddal. 

Seine erſte Rolle zwar Abdan im Oroonoko, 
die ihm fogleich fehr wiel Beifall erwarb; und diefen er: 
hielt er auch in mehrern Rollen von ganz verfchiedener 
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Gattung, ſelbſt in der des Karletins, Noch in eben 
dem Jahre kam er zurück nach London, wo er auf dem 
Theater in Goodmannsfield mit Richard IM. debuͤ— 
tirte. Auch hier machte fein Spiel den größten Eins 
druck, und zog alles von den Kauptbühnen weg zu ihm 
hin. Wer die beſten alten Schauſpieler geſehen und 
fie bewundert hatte, bekannte, daß er in dem Mannigs 
faltigen der Vorftellungen den fähigften Überträfe, und 
ihnen allen in ihren Force: Nollen gleich Time. Gars 
rick war ein zweiter theatralifcher Newton; er vers 
breitete ber Ausfpräche und Aktion neues Licht, ver: 
bannte das Webertriebene, Schwülftige und Gezierte, 
und führte wieder Ungezwungenheit, Einfachheit und | 
wahre Laune auf der Bühne ein. | 
Das Nebentheater , welches durch Sarri.cds Tas 

{ente fo berühmt geworden war, wurde indeflen, weil 
die Haupttheater leer ftunden, durch eine Parlamentss 
afte verboten. . Jetzt wurde Garrid, füreinen Jahr⸗ 
gehalt von 500} Pfund, ein. Mitglied des Schaupfages 
in Drurylane. Auf: diefem königlichen Theater flieg 
fein Ruhm immer Höher; und breitete ſich fo weit aus, 
dag eine Deputation aus Irland mit der Einladuug an 
ihn gefandt wurde, im Junius, Julius und Auguft uns 
ter den vortheilhafteften Bedingungen in Dublin zu fpies 
ion. Er nahm das Anerbieten an, veiste im Junius 
1743 nad) Dublin, und fand aud) da den 'unerhörtes 
Ken Beifall. Alle Volksklaſſen fchmeichelten ihm als - 
einem Wunder theatralifcher Vollkommenheit. In den 
heiſſeſten Sommeringen war das Schaufpielhaus mit 

Perſonen vom Stande und ächten Kennern des Schoͤ— 
nen und Wahren auf der Buͤhne angefuͤllt, und nie wur: 
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den fie müde, die mannigfaltigen Proben der Gefhis 
lichkeit Sarrids zu fehen und zu bewundern. Die 


. große Hiße war den Zufhauern ſchaͤdlich, und die epis 


demifche Krankheit, welche viele Menfchen wegrafte, 
wurde das Garricks-Fieber genannt, 

Sin London, wo die Bewunderung feiner Talente 
bald den hoͤchſten Grad erreichte, übernahm er 1747 
mit Lacy die Direktion des Drurylane: Theaters. Er. 
gab ſich viele Mühe, Ordnung, Sittlichkeit und Ans 
fand auf der Bühne und unter den Schaufpielern eins 
zuführen, und nicht nur fein großes Talent, fondern 
auch fein fittliches Benehmen unterftüßte feine Bemuͤ⸗ 
dungen voitreffih. Das Publitum war für feine 
Sorgfalt Feineswegs undankbar. Durch die eifrige und 
verdiente Aufmunterung,, die man ihm gab, erhob er 
fih zu dem Stande-des Weberfluffes und der Bequems 
lichkeit, den vielleicht nie ein Schaufpieler erreicht hat, 

Sin den Jahren 1763 bie 1765 machte er eine Reife 
nad) Frankreich und Stalien, und überall empfieng 
man ihn mit der ausgezeichnetfien Hochachtung. Zu: 
weilen bat man ihn, der Gefellihaft eine Probe von 
feiner Kunft zu geben, und er that es auch gewöhnlich 
gerne, denn es machte ihm wenig Mühe Er. fonnte 
augenblicklich, ohne die geringfie Zubereitung, fish in 
einen tragifchen oder komiſchen Charakter verändern, 
und jede Leidenjchaft des Menfchen kopiren. Eben fo 
Plöglih konnte er von der heftigften Wath, ja fogar 
Tollheit, zu der größten Luftigfeit und Laune übergehen, 
und alle theatralifchen Vorſtellungen mit der unglaubs 
lichſten Gefhwindigfeit durchmachen. v 

Nach ſeiner Zuruͤckkunft von Reiſen weigerte ſich 
—W G2 
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Gabrick, irgend eine neue Rolle zu fpielen; fondern 
er fuhr fort, in jeder Dahrszeit in einigen von feinen - 
Lieblingsrollen zu erfcheinen, bis zum Jahr 1776, als 
er, zufriehen mit dem Reichthum, den er erworben, 
und mit dem Anfehen, das er in dem vertraulichen Ume 
gange mit vielen der achtungswürdigften Perfonen des _ 
Reichs erlangt'hatte, ſich von den Müühfeligkeiten feiner 
Kunft nach Ruhe fehnte, und den Töten Suntus 1776 
"die Bühne verließ. Er endigte feine dramatifche Lauf— 
bahn mit einer feiner Lieblingsrollen, mit Selig, in dem 
Wunder , oderein Weib bewahret ein Geheimnif. Nur 
kurze Zeit genoß er ruhig die gefammelten Früchte feines 
Talents; und Auch diefe Ruhe ward oft durch Kraͤnk⸗ 
lüchkeit unterbrochen. Er ſtarb 1779, und ſein Leichs 
nam wurde mit großer Pracht in der Weſtminſter⸗Abtei 
begraben: 
Gearrick war Fein von Perſon, doch wohlgeftaltet 
und fchön provortionirt; und da er zu der natürlichen 
Annehmtichkeit der Manieren, die feine Kunft verfchafs 
fen kann, noch die Vollfommenheit des Tanzens und 
Fechtens zugefegt hatte, fo war fein aͤußerliches Betra⸗ 
gen beftändig ungezwungen, natürlich und gefallend. 
Seine Gefihtöfarbe war dunfel, und feine regelmäßiz _ 
- gen Gefihtszäge wurden durch ein feelenvolles Auge 
belebt. Seine Stimme war hell, melodifch und gebie: 
tend, und von außerordentlichem Umfang. Allen gro: 
fen Schaufpielern waren von der Natur Schranfer 
geſetzt; aber Garr icks eccentrifches Genie vereinigte 
alfes in einer Perfon. Bei den Proben machte er alle 
Rollen, felbft die Weiberrollen nicht ausgenommen, 
feinen Schaufpielern mit "einer tänfchenden . 
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vor. Trauerfpiel, Luftfpiel, Poflenfpiel, der. Liebhas 
ber und der Held, der eiferfüchtige Mann, dem die 
Tugend feiner Frau ohne Urfache verdächtig ift, der 
gedanfenlofe , artige Herr, der dieſelbe beſtuͤrmt — alles 
war in feiner Gewalt; er bejaß den Ausdrud einer je 
den Leidenfchäft. Wenn auch feine Lippen ſchwiegen, 
ſo tonnte man doc) feine Empfindungen in deutlichen 
zügen, ohne zu irren, auf feinem Gefichte lefen. 

Als -Schaufpielbirettor trug er ungemein viel zur 
. erbeflerung der englifchen Bühne bei; und wenn man 


ihm gleich. oft eine allzu herrfchfüchtige und eigennuͤtzige 
Denkungsart Schuld gab, fo fiheint doc) in diefen Vors 


wuͤrfen, die zum Theil von mißvergnügten Autoren und 
Schaufpielern herräßrten, vieles übertrieben zu feyn. 
As Schriftfteller war er von jeher überaus thätig, fos 
wohl in Verfertigung eigener Stüde, die zwar nicht zu 
denen vom erften Range gehören, aber doch nicht ohne 
wahre Schönheiten find, als in Umarbeitung, Abän: 
derung und Weberfeßung fremder Arbeiten. Die An? 
zahl feiner, zum Theil trefflichen Prologen, Epilogen 
Und anderer Gedichte ift gleichfalls fehr beträchtlich. 
Ehre und Lohn begleiteten diefen großen Kuͤnſtler 


auf feiner ganzen Laufbahn. Perfonen vom höchften - 


Range, Staatsminifter, Generals und Admirals, und 


die verdienteften Perfonen befuchten ihn und bewarben 


fid) um feine Bekanntſchaft. Er hinterließ ein Vermoͤ—⸗ 
gen von 140,000 Pfund, die er in weniger als 40 Jah⸗ 
ven insgefammt felbft erworben hatte. . Diefer große 
Reichthum war Urfache, daß man ihm öfters einen haͤß⸗ 
lichen Geiz zur Laft legte, eine Befchuldigung, die. er 
wohl fchwerlich verdiente, | 
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Der zwanzigſte Januar. 
Set. John Howard. 


Mitglied der koͤnigl. Gefellfhaft der Wiſſeuſchaften 
f in London. 





Howard hat fein ganzes Leben dem Dienft der lei⸗ 
denden Menfchheit gewidmet, und ein anfehnliches Vers 
mögen, Vergnügen und Ruhe dabei aufgeopfert; fein. 
einziges Gefchäft war — Wohlthun. | 

Er fiammte aus einer edlen: alten Familie, und 
war 1725 zu Lower: Clapton in Middleſex geboren. 
Sein Vater war Theilhaber einer fehr anfehnlichen Tas 
petenhandlung, aber von fehr Enickerifcher Gemuͤthsart. 
Sn feinem Haufe hielt er große Ordnung und Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit; und feiner beftändigen Heilighaltung des Sonn» 
tags und Beobachtung des äffentlichen Gottesdienftes 
verdanfte fein Sohn vielleicht jene Religiofiät, die, fein 
ganzes Leben hindurch, einen auszeichnenden Zug feines 
. Charafters ausmachte. Er hatte fih auf verfchiedenen 
Schulen fehr fchägbare Kenntniffe erworben, als ihn 
fein Vater für die Handlung beftimmte. Der Tod defs 
feiben brachte ihn aber ſchon im 17ten Jahre in den 
Beſitz eines fo anfehnlihen Vermögens, daß er nicht 
mehr nöthig hatte, KHandelsgefchäften obzuliegen. Cr 
widmete jetzt feine glückliche Muße ganz der Bildung 


feines Geiſtes, und legteifich unter andern auf.die Nas 
tur= und Arzeneiwiſſenſchaft. Diefe legtere fam ihm in 
in der Folge bei feinen wohlthätigen Bemühungen vors 
trefflich zu Statten. 

Er wohnte bei einer Wittwe in Eonben, die-ihn mit 
feltener Zärtlichkeit und Emſigkeit verpflegte. Dieb 
machte: auf Homward einen tiefen Eindruck, und aug 
Dankbarkeit bot er ihr feine „Hand an, ohne auf dig 
Derfchiedenheit des Alters und des Vermögens Nücficht 
zu nehmen. Die Gegenvorftellungen der edlen Frau 
halfen nichts, er heurathete fie im Jahr 1752, ob fe 
gleich damals 50 Jahr alt war. Er veriohr fie im drit- 
ten Jahr feiner Ehe, und ließ ihr ein fehönes Grabmal 
errichten. Immer begegnete er ihr mitder größten Zaͤrt⸗ 
lichkeit: mehr als einmal-hörte man ihn fagen, gerne 
wol’ er Hundert Pfund darum geben, ihr. nur eine gute 
Macht zu verfchaffen; und . ac) ihrem Tode hat er mehr 
als einmal erflärt, daß er, wenn er. wieder heurathen 
ſollte, gerade folch eine Perfon und Gemüthsart, als 
die ihrige, allen Reigen der ERMEE jugend vor: 
ziehen würde, | 

Im May 1756 ward Howard sum Mitgliede der 
fönigl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften erwählt, und in 
eben diefem Jahre befchloß er auf Reifen zu gehen, um 
fein Gemuͤth, welches nad) dem Tode feiner Frau noch) 
immer fehr niedergefchlagen war , aufzuheitern. Liſſa⸗ 
bon war erfi vor kurzem durch ein Erdbeben zerſtoͤrt; die: 
fe Ruinen wollte er jehen — aber er. erreichte feinen 
Zweck nicht. Das Paketbot, worauf er fich befand, 
gerieth in die Hände eines franzöfifchen Kapers, und er 
jelbft im die Gefangenſchaft. Dieß war. vielleicht die 
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erfte Veranlaſſung, daß er auf die üble, "oft granfame 
Behandlung der "Gefangenen Achtung gab. Er ſelbſt 
ward zu Breſt und Corbaig einige Monate hart behan⸗ 
delt, bis er fich durch feinen edlen. Anſtand, durch feine 
Hechtfchaffenheit, die ihm a aus den Augen firahlte, die 
Freiheit verfchaffte. Man ließ ihn ohne Ranzion, bios 
auf fein Ehrenwort, nad) England reifen, wo die Res 
gierung einem franzöfifchen Seeoffizier ſtatt ſeiner Per⸗ 


fon die Freiheit gab. 


Bald nachher Faufte er ein eines Landgut, und 
‚ trat zum zweitenmal mit Henriette Leeds in die 

Ehe. Diefes liebenswütdige Frauenzimmer war gan, 
für ihn gefchaffen, allein nach fieben glücklichen und 
vergnügten Sahren, die er mit ihr verlebte, entriß fie 
ihm der Tod, in ihrem erften Kindbette. Ohne feine 
Gattin, die er fo zärtlich. liebte, iward der ihm fonft fo 
angenehme Aufenthalt auf feinem Gute eine Einöde, 
Er bezog jegt Cardington, eines von feinen vaterlichen 
Guͤtern. 

Im Jahr 1773 wurde er Ober: Landrichter der 
Graffchaft Bedford. Dieß war die eigentliche Epoche, 
wo Howard veranlaft ward, fi) als einen großen 
Wohlthaͤter des menfhlichen Gefchlechts zn zeigen. 
Sein Amt brachte ihm die Noch der Gefangenen näher 
vor’s Auge. Erfand, daß vielerlei Mißbraͤuche herrſch⸗ 
ten, und daß die Leiden der unglücklichen Eingekerker: 
ten fehr groß waren. Um diefe Mißbräuche abzuftellen,- 
und diefe Leiden zu erleichtern, fühlte er fich gedrungen, 
die vornehmften ‚Sefängniffe- in den benachbarten Graf: 
ſchaften zu beſuchen. Hier fand er die nemlichen Miß— 
braͤuche und die nemlichen Leiden. Viele Gefangene, 
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ſowohl Schuldner, als Spitzbuben, Ingen fogar todis 
franf am Kerferfieber, oder an den Blattern. Dieß 
bewog ihn, feine Beobachtungen Auch auf entferrtere 
Gefängnifle auszudehnen, und durch feine Beredfams 
feit und Thaͤtigkeit brachte er esodahin, daß eine Par: 
lamentsafte befannt gemacht wurde, welche nicht blos 
die Erhaltung der Gefundheit der Gefangenen zum Ges 
genftande hatte, fondern auch die Unterftügung folder 
Gefangenen betraf, welche bei ihrer. Loslaſſung die Kos 
ſten und Gebühren nicht bezahlen fonnten. Howard 
erhielt für feine patrigtifchen Bemühungen eine dffentlis 
he Dankfagung vom Unterhaufe, 

. Der Wohlthäter Englands zu feyn, genügte dem eds 
len Manne nicht; er wollte fih auch um die leidende 
Menfchheit in andern Ländern verdient machen. In 
diefer Abficht ftellte er feit dem Jahre 1775 zu verfchies 
denen Zeiten Reifen durch Holland, Franfreih, Flans 
dern und Deutfchland; durch die Schweiz und Italien; 
durch Dännemarf, Schweden, Polen und Rußland 
an.  Derfchiedene diefer Länder befuchte er mehr als eine 
mal, und jedesmal in der edlen Abficht, die wichtigften 
Hofpitäler und Kranfenhäufer zu befuchen , feine Bes 
merfungen über die fehlerhafte Einrichtung derfelben, 
über die eingefchlichenen Mißbräuche, und die oft uns 
menfchliche Verwahrloſung der Gefangenen und Kran⸗ 
fen niederzufchreiben, und fie dann dem unpartheiifchen 
Publitum gedruckt vorzulegen. Bei feinen Unterfus 
chungen fcheute er weder Koften noch Befchwerden, und 
er ertrug alles Ungemach leicht, wenn er dadurch feinem 
großen Zweck näher zu kommen glaubte, 

Es bedurfte keines glänzenden Aufzugs und keiner 
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Ehrentitel, um einem Mann, der ſich mit ſolcher 
Selbſtverleugnung den edelſten Pflichten der Menſchlich⸗ 
keit weihte, jede Achtungsbezeugung, ſelbſt von den hoͤch⸗ 
ſten Perſonen zu ſichern. Der Prinz Heinrich von’ 
Preuſſen fragte ihn einſt, ob er nicht Abends, nach 
vollbrachtem Tagewerk, irgend einen oͤffentlichen Ort 
beſuche? Nie, gab er ihm zur Antwort, und das Bes 
wußtfein, feine Pflicht gethan zu haben, gewährte ihm 
mehr Vergnügen, als irgend ein Zeitvertreib auf dev 
Welt. — Eine Einladung zum Mittageffen bei dem 
Großherzog von Toskana lehnte er mit der Entſchuldi⸗ 
gung ab: es fey ihm unmöglich , drei Stunden von feis 
nem Gefchäfte abzufprechen, — Kaiſer Joſeph I. 
wünfchte Homards Meinung über die Gefängnifle und 
‚Kofpttäler in feinen Staaten zu vernehmen, und bes. 
ſprach fich lange mit ihm in feinem Kabine. Howard 
fagte ganz offen feine Meinung aber die Gefängniffe 
und KHofpitäler in Wien, mit deren Einrichtung er ſehr 
unzufrieden war. Empfindlich fagte der Katfer: Ey, 
Herr, wie können Sie über meine Löcher Elagen ? 
Hangt man denn in England die Mifferhäter nicht zu 
Dutzenden?“ — „Sire, verfegte Howard, lieber 
will ich in Eugland gehangen feyn, als in einem von 
Ihro Majeſtaͤt Löchern leben,“ — Der Kaifer fagte 
nachher zu einem am Hofe fich aufhaltenden Engländer: 
„Ihr Fleiner Landsmann ift kein Schmeichler.“ 
Nahden Howard eilf Jahre lang die Verbeſſer⸗ 
ung der Gefängniffe zu feiner. Kauptangelegenheit ges 
macht, und fich durch alle mögliche Mittel bemüht Hat» 
te, jene fürchterliche Krankheit, das Kerkerfieber, auss 
zurotten, entwarf er einen Plan — den menfchlichften 
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und wohlthätiäften, der je in die Seele eines Sterbli⸗ 
hen fam — dem Fortgang der verwäftenden 
Peſt Einhalt zu thun. Der erfte Gegenftand, 
den er hiebei zu erreichen hatte, war Bekanntſchaft mit 
den Wohnplägen der Krankheit, den Lazarethen. In 
diefer Abficht gieng er nach Marfeille, Genua, Neapel, 

Sicilien, Malta, Trieft, Venedig, Zante, Corfu, 
Smyrna und Konftantinopel, hielt an den meiften dies 
fer Orte Duaransaine, fam 1787 nach London zuräd, 
und machte nun feine vortrefflihen Nachrichten 
von den vorzüglichften Krantenhäufernund 
Peſthaͤuſern bekannt, die 1791 deutfch erfchienen. 
Micht zufrieden mit dem, was er bereits gethan hatte, 
unternahm er 1789 eine neue Reife nach dem Orient, 
die dem edlen Manne das Leben koſtete. Bei einem 
Beſuche einer zu Cherfon am epidemifchen Fieber krank⸗ 
liegenden Dame ward er angeftedt, und ftarh den 2often 
San. 1790. Sin feinem Teftamente vermadte {er 
40,000 Pfund Steriing zur, Verbeflerung der Gefaͤng⸗ 
niffe und Tollhaͤuſer. 


. Der ein und zwanzigſte Januar. 
Guillotinirt, Kudwig der Sechzehente, 


König von | Ftankreich. 





L udwig XVI. der fünfte König aus dem Haufe Bour⸗ 
bon war am 23ften Auguft 1754 geboren. Er war 
nicht der Sohn, fondern der Enkel feines Vorfahren in 
der Regierung, Ludwig XV, und wurde, da fein Bas 
ter 1765 ftarb, Dauphin von Frankreich. Schon in 
der Jugend äußerte er ein wohlwollendes Herz, aber we⸗ 
nig Verftand. - Seine Erziehung war äußerft bigott, und 
Zeitlebens blieb er von der Geiftlichkeit abhängig. Für 
die Freuden des Hofes hatte er wenig Sinn, und brachte 
feine Zeit lieber vor. der Effe zu, wo er Schlöffer und 
Schluͤſſel verfertigte. Den-Armen fchenkte er große 
"Summen, und überhaupt war Wohlthun feine Freude, 
Man vermählte ihn 1770 mit Marien Antonien, 
der Kaiferin Maria Therefia Hten Tochter, und, 
nachdem Tode feines Großvaters, Ludwig XV, wurde 
er 1774 König. — | | 

Mit vedlichern und mwmohlthätigern Gefinnungen hat 
jeicht leicht ein König den Throm beftiegen. Jedes Jahr 
feiner Regierung bezeichnete nicht nur eine freitvillige 


Wohithat für feine Nation, und wer ihn täufchen wolle 
te, konnte ihn durch Vorfpiegelungen von Gemeinwohl 
täufchen. Die meiften despotifchen Einrichtungen der 
letzten Regierungsjahre Ludwigs XV, wurden zuruͤck 
genommen, die Parlamente wieder hergeftellt, und der‘ 
König ließ es fih recht angelegen feyn, die wichtigften 
Minifterials Departements mit fähigen und redlichen 
Männern, ohne Alle Ruͤckſicht auf Connerionen zu bes 
feßen. Befonders hätte er an Vergennes und Turs 
got zween Männer, die dem Reiche fehr nuͤtzlich wur: 
den. Man kann mie Wahrheit fagen, daß, fo lange 
Vergennes lebte, dieſer eigentlich Frankreich regiert 
hat, und das viele Gute, das man damals von dem 
Könige-in allen öffentlichen Blättern las, beweißit; daß 
er einen fähigen Mann im Staatsrathe hatte, der feine 
Würde auf eine für die ganze Nation ehrwärdige Weife 
zu erfüllen wußte. Frankreich fpielte daher eine Zeitlang 
eine wichtige Rolfe unter Ludwig XVR in Entopa, und 
hatte die Achtung aller Regenten für fih. Allein die 
Mißbraͤuche in der Direktion der Finanzen waren fo uns 
geheuer groß und fo tief eingewurzelt, daß der entfchlofr 
fenfte Minifter nicht dutchgreifen konnte. Und die oͤf⸗ 
tern Veränderungen im Finanzminifterium machten dag 
Uebel immer ärger. In einem Zeitraume von wenigen 
Sahren folgten fih acht Finahzminifters, unter denen. 
viele Projektträmer waren. befonders Calonne. 
Die Großen des Reiche fonnten es nicht leiden, 
daß Ordnung in die Finanzen fomme, weil fie im Truͤ⸗ 
ben zu fifchen gewohnt waren — daher ſtuͤrzte ein Pros 
jekt Über das andere und die Nation verfiel in größere . 
N und in LESERN? en als jemals. 
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Zwar ſparte der Koͤnig, ſo viel er konnte, und unterſtuͤtzte 
die Armen nachdruͤcklich — aber das nuͤtzte im Ganzen 
doch wenig, weil andere ſich auf Koſten des Staats um 
ſo mehr wohl ſeyn ließen. Der Erzbiſchoff von Sens, 
des Koͤnigs Rathgeber, und der Großſiegelbewahrer La⸗ 
moiynon, nebſt Calonne — dieſe waren es eigent⸗ 
lich, die der Nation neue Feſſeln ſchmieden wollten, und 
unter allem moͤglichen Vorwande neue Laſten erſannen; 
ſie waren Urſache, in Verbindung mit dem Grafen von 
Artois, daß der König die Parlamente wieder aufhob, 
die noch als die einzige Schußwehr gegen den Despotiss 
mus übrig waren. Calonne berief die Notabeln des 
Reichs nach Paris; er ward als ein Nationalbetrüger 
befunden, flüchtete mit ungeheuren Summen nad, Eng⸗ 
land, und die Notabeln giengen kalt auseinander, - 
Das Vergeltungsrecht, das über Völker und deren 
Beherrſcher, wie über einzelne Menfchen, feine Rechte 
hat, fand es gerecht, Frankreich die Feſſeln des Despos 
tismus zerbrechen zu laflen. Es wurde im May 1789 
eine Verfammlung der Neichsftände gehalten, und in 
kurzem entftand eine allgemeine Gährung. Das Minis 
ſterium verftand kaum die erfien Elemente des Regierens, 
und die Nation ſelbſt war ſchon ſeit mehr als zwanzig 
Jahren, durch Schriftſteller aller Art, zur groͤßten Re⸗ 
volution, und zu den heftigſten Exploſionen bearbeitet, 
Die Erbitterung der Partheien wurde immer groͤßer, 
und «es verbreitete ſich allmählich über Frankreich dag 
Ungeheuer einer grenzenlofen Dchlofratie mit allen feinen 
fchrecklichen Folgen. 
Mitten unter allen Partheien ftand der König, fromm 
und ſchuͤchtern „, ganz verlaſſen und allein. Er ſuchte 
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einzig nur das Gemeinwohl, und war von allen Pats 
theien gewiß der einzige, der es radlich fuchte. . Seine 
Lage wurde immer traurigen Er fah ſich mit jedem 
Tage einen andern Zweig der vollziehenden Gewalt aus 
den Händen reiffen, und ſich endlich blos zum Figurans 
ten eines taufendföpfigen Ungeheuers herabgewürdigt, 
das unter dem Vorwande, dem Weiche eine beflere Vers 
faffung zu geben, an feinem ganzen Umſturze arbeitete, 
Der zahllofen Mißhandlungen müde, und durch böfe 
Rathgeber verleitet, entfloh Ludwig am 2often Sun. 
1791 in der Macht mit feiner ganzen Familie, wurde 
ber nicht weit von der Grenze angehalten und nach Pas 
vis zuruͤckgefuͤhrt. Man bewachte ihn förmlich in den 
Thuillerien, und. fpäterhin entkam er diefem Gefaͤng⸗ 
niffe nur, um in ein weit ſchrecklicheres uͤberzugehen. 
Wir ſehen nun eine Kette von Gewaltthaͤtigkeiten 
und Mißhandlungen, deren letztes Glied der Mord des 
unfchuldigen Königs iſt. Man befchuldigte ihn, er habe 
doppelzüngig gehandelt, und fich:eines zweifachen Mis 
niſteriums, eines heimlichen und eines Öffentlichen bes 
dient. Am I5ten Sahugr 1793 wurden über, die Fras 
ge: Iſt Ludwig fhuldig oder unfchuldig? die Stims - 
men im Nationalconvent gefammelt, und am folgenden 
Tage ward fein Todesurtheil ausgefprochen. Den 
2ıften Sanuar um 10 Uhr wurde Ludwig nad) dem 
Schaffot gebracht. Der Plag war mit bewaffneten 
Leuten angefüllt; Ludwig kam in. einer verfchloflenen 
Karoffe, er ward von 1200 Mann, wovon jeder 16 
Patronen hatte,. und die als gute Schüßen ausge . 
wählt waren, begleitet. Die größte Stille herrfchte 
auf. dem Wege. Mit dem innigften Bewußtſeyn 
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eines tadellofen Lebens, mit dem reinften Gewiſſen be: 
ftieg der ungläckliche Köyig das Schaffot. Ruhig und 
unerſchrocken legte er fein Haupt unter die mordende . 
Mafchine, und feine legten Worte waren: „Sch fterbe 
unſchuldig, ich verzeihe meinen Feinden, und wünfche, 
daß mein Tod Frankreich glücklich machen möge.“ Co 
wie man das Haupt des Königs fallen ſah, erhob. fich 
ein allgemeines Gefchrei: Es lebe die Republik! welches 
durch die ganze Stadt wiedertoͤnte. 

Das unverdiente traurige Schickſal dieſes Monar⸗ 
chen erregte nicht allein großes und gerechtes Mitleid, 
viele Schriftſteller ließen ſich auch dadurch verfuͤhren, 
den ungluͤcklichen Koͤnig mit ungegruͤndeten und uͤbertrie⸗ 
benen Lobſpruͤchen zu uͤberhaͤufen, und ihm Eigenſchaf⸗ 
ten und Talente zuzuſchreiben, die er durchaus nicht be⸗ 
faß. Er war in vieler Hücficht von der Natur, und 
noch mehr durch die Erziehung vernachläffigt. Er befaß 
viel guten Willen , viele Frömmigkeit, aber wenig Ver⸗ 
ſtand und Einfiht, an Selbſtſtaͤndigkeit und Thaͤtigkeit 
fehlte es ihm ganz, fo wie an allen äußern und innern 
Vorzuͤgen, die einem Fürften Anfehen, Liebe und Ach⸗ 
tung, fihern. - Seine unbedeutende, unbeholfene Ges 
ftalt, ‚fein feelentofes Geficht, feine falten ſtieren Aus 
gen, feine Trägheit, verbunden mit der eigenfinnigften _ 
Vernachläßigung aller angenehmen, gefälligen Formen, . 
mit einem’ fehr eingefchränkten Verftand, und feinem 
frühen, von feinen Aeltern und Prieftern genährten 

- Hang zur Bigotterie machten, daß er von Kindheit an 
wenig bemerft und beliebt war. Er zeigte früh. Spats 
ſamkeit, Ordnungsliebe und Abneigung gegen das weibs. 
liche Geſchlecht. Des Morgens beim Fruͤhſtuͤck trank 

er. 


er ein Glas Waſſer, hörte die Meffe und um 10 Uhr 
gab er Audienz. An Fafttagen war er nicht zu bereden 
Fleiſch zu effen. Er trank gern Tofayerwein, welcher 
aber zuweilen femen Verſtand verwirrte. Lektüre hatte 
er nur. wenig, doch las er gern englifche und franzöfifche 
Geſchichtbuͤcher; naturhiftorifhe Werke fammelte er, 
aber las fie nicht. Sein. leidenfchaftliches Vergnügen 
war die Jagd, und diefe faft täglich befriedigte Neigung 
gab feinem Tone etwas rauhes und hartes, Er wäre 
ein wackerer Privarmann geweſen, aber feine Privats 
tugenden waren nicht hinreichend, ihn unter den vielen 
politifchen Stürmen auf dem Throne zu erhalten. 
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Der zwei und zwanzigſte Januar. 
Geſt. Georg Joachim Zollikofer. 
Reſormirter Prediger in Leipfig, 


7 


3 oAlikofer, einer der erfien deutfchen Kanzelredner, 

wurde am sten Auguſt 1730 zu St. Gatlen in der 
Schweiz geboren. Sein Vater war ein Rechtsgelehr⸗ 
ter, befannt als ein frommer und Gerechtigkeit liebenz 
der Mann. Durch’ den Unterricht und das Beifpiel 
deſſelben frühe gebildet, entwarf er fchon im sten 
Jahre einen Plan feines fernern Lebens, der den Eünf> 
tigen fireng »tugendhaften und religtöfen Mann blicken 
ließ. Von der Schule feiner Vaterftadt fam er auf das 
afademifche Gymnaſium in Bremen, und dann auf die 
rechter hohe Schule — allein feinem forfchenden Geifte 
genügte der Unterricht feiner Lehrer nicht, und er vers 
ficherte in der Folge öfters: er habe das Wenige, was 
‚er wife, bei veifern Jahren größtentheils felbft fernen. 


muͤſſen. 


Im Jahre 1749 kam er als Hofmeiſter nach Frank⸗ 
furt am Main, begleitete-feinen Zögling in die Nieder: 
lande, und gieng 1753 in feine Vaterſtadt zurück, mo 
fid) aber feiner Beförderung unüberfteigliche Hinderniffe 
in den Weg legten, befonders weil man feinem vedneri, 
ſchen und philofophifchen Kanzelvortrag keinen Geſchmack 


abgewinnen konnte. Er nahm daher im folgenden Jahre 
"den Ruf zu, einer Predigerftelle zur Murten im Pays de 
Baudan, und gieng nicht lange hernad) nach Monftein 
in Graubändten. Auch diefe Gemeinde hatte das Glück, 
ihn zu beſitzen, nur kurze Zeit: man rief ihn als — 
diger nach Iſenburg. 

Sn feinem 2gften Jahre, 1758, kam er endlich 
auf den Poften, auf dem er bis an feinen Tod fo unbe⸗ 
fhreibtich viel Gutes wirkte; er erhielt das Amt eines’ 
deutfchen Predigers bei der reformirten Gemeinde in 
Leipzig. Seine Vorträge fonnten damals die Vollkom⸗ 
menheit freilich noch nicht haben, welche fie in der Folge 
immer mehr erreichten: "aber bei fo-viel innern und dus 
. gern glücklich zufammen treffenden Umftänden konnte es 
- nicht fehlen, daß er fih-nicht auch in diefer Abſicht ims 
mer mehr gebildet hätte. Eine fo aufgeflärte und gebil⸗ 
dete Gemeinde; eine Stadt, die feit mehrern Jahrhun⸗ 
derten fo viele gelehrte und einfichtsvolle Männer unter 
ihre Bewohner gezählt hat, wo folglich nicht wenige . 
Augen auf die Religionslehrer gerichtet find; die vor 
theilpafte Gelegenheit, die beften Schriften in jeder 
Gattung der Wiffenfchaften ohne Mühe zu erhalten; 
die Freundfchäft und Achtung fo mancher würdigen Lehe 
rer der Akademie und- befonders des großen Ernefti; 
ein Ant, weiches ihm nur- mäßige Arbeit auferlegte, 
und das eigene tiefe Gefühl von der Würde und Wichs 
tigkeit feines Amts: — alle diefe vortheilhaften Um: 
fiände, vereinigt mit Zollifoferg großen Talenten, 
fonnten wohl feine geringere Wirkung hervorbringen- 
als die, welce.die Welt an diefem.vortrefflihen Manne 
mit — erfahren hat, 

ar Dan. 
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Der Beifall, welchen er gleich anfangs bei feiner 
Gemeinde gewann, vermehrte fi von Zeit zu Zeit, "und 
erhielt fich in feiner ganzen Größe, bis auf ten legten 
Tag, an welchem er öffentlich auftrat. Eine anfehnliche 
Menge junger Theologen von der Akademie drängte fich 


zu feinen Vorträgen; fie hörten ihn mit der angeftreng: 


teften Aufmerffamteit, und lernten da unvermerft durch 
Deifviele die befte Art,. Wahrheiten der Religion dem 
Verftande der Menſchen einleuchtend zu machen, und fie 
ihren Herzen zu empfehlen. | 

Der Beifall, mit dem feine gedrudten Predigten 
(vom Uebel in der Welt; über die Würde des Menfchen, 
mehrere Sammlungen, die nach feinem Tod erfchies 


nen ıc.) aufgenommen worden find, ift außerordentlich. 


Sein Vortrag war nicht populär, aber fehr lichtvoll; 
er arbeitete nie auf die Einbildungsfraft, die ſich fo 
leicht täufchen laßt, fondern auf den Verſtand, und 


durch diefen auf das Herz. Seine Predigten waren, 
was eigentlich alle feyn ſollten, Lehrpredigten, vol wahr, 


ver Philofophie des Lebens, voll wahrhaftig praftifcher 
Weisheit, die ſich noch mehr durch den ruhigen Gang 
der Unterfuchung , durch den ſtillen, fanften Geiſt em« 
pfahl, der ſich durchaus in ihnen, wie in feinem ganzen 
Leben und Umgang, ergoß. Was er zum Vortrag 
wählte, war nicht: gefucht; fein gerader Sinn ver: 


BE _\c re 


fihmähte alles Künftliche und Auffallende. - Er fprah 


recht eigentlich für die Bedürfniffe feiner Zuhörer und, 


Zeitgenoffen; gieng immer auf das, was praftifch war, 
was eigentlich zur wahren chriftlichen Beſſerung und 
Deruhigung diente, und daher arbeitete er am meiften 
praftifchen Vorurtheilen oder Zweifeln, herrſchenden 
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Uebeln feiner Zeit entgegen. Man fann im wahren 
Verſtande des Worts fagen, daß er durch feine Predig: 
ten wirklich aufflärte, d. i, richtigere und durch. wahre 
Veberzeugung ans Herz greifende moralifche Begriffe 
beförderte. 

Sein äußerer Anftand bei feinen Neligionsvorträgen 
war voll Ernft und Würde, fein Ton war befonders im 
Anfange der Rede etwas dumpf, aber deshalb doc 
. im mindeften nicht unangenehm. Weberhaupt hatte er 
in feiner Stimme fowohl als in feinem ganzen Anftande 
auf der Kanzel etwas ihm ganz Eigenthümliches, wels 
ches. an ihn fehr gefiel und dem Zuhörer Vertrauen ein: 
flößte; man glaubte, wenn man ihn hörte, mehr eine 
Iehrreiche Unterhaltung mit feinen Freunden, als eine 
Predigt zu hören. 

Zollifofers Kenntniffe waren vielleicht nicht vom 
ausgebreitetften Umfange, und er gehörte nicht unter 
diejenigen Gelehrten, welche bei einem Schake wahrer 
philofophifcher Kenntniffe noch eine reichhaltige Menge 
hiſtoriſcher, antiguarifcher und ähnlicher Kenntniffe bes 
fisen. Deſſen ungeachtet war er in keiner Wiflenfchaft, 
welche nur irgend der Philofophie Stoff zu nüßlichen 
aligemein brauchbaren Ideen darbietet, fremd. - Bon 
ältern und neuern Sprachen, vorzüglich der Lateinis 
ſchen, Franzöfifchen und Englifchen, war er nicht etwa 
Liebhaber, fondern Kenner, und hatte in jeder, außer 
andern nüßlichen Werfen, vorzüglich die beften Redner, 
Dichter und Philöfophen ftudiert. Beſonders hatte das 
Studium der fhönen Literatur viel zu feiner Redner: 
vollkommenheit beigetragen. 

Weber den Hohen Werth me ſittlichen Eharatiere 


war nur Eine Stimme. Bein ganzes Lehen war eine 
reine ununterbrochene Harmonie der Tugend und bes 
füßen Genuſſes. Die Schilderung des Mannes, der - 
in feinem Worte fehlt, im einer feiner Predigten, ift 
das Bildniß feines eigenen Herzens. Er war befcheis 
den und ungemein nachfichtsvoll in der Beurtheilung 
fremder Fehler. Die Armen und Hülfsbedärftigen hats 
ten an ihm einen Vater, und in den engern Verbinduns 
gen des Lebens war er der zärtlichfte Gatte, der wärmfte- 
Freund. Man kann beinahe fagen: Zollifofer war 
ein Mann nach dem Herzen Aller, der Gelehrten wie 
der Ungelehrten. Ein Jahr vor feinem Tode wollte er 
fein Amt niederlegen und fich in fein Vaterland begeben, 
aber auf vereintes Bitten feiner Gemeinde ließ er ſich 
bereden, auf feinen Poften auszuharren, Sein Kvans 
kenlager war fchmerzhaft, aber er ertrug diefe Leiden 
mit der Geduld eines Weifen und eines Chriften, der 
über Grab und Berwefung in jene Welt der Belohnung 
hinuͤberblickt. Er entfchlief fanft am 22ften Jan. 1788. 
Garve hat in einer befondern Schrift feinen — | 
vortreflich entwickelte , 


t 
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Der drei und zwanzigſte Januar. 
Geſt. Karl Heinrich, Ritter von. Heineefen. 
Churſaͤchſiſcher Geheimer Kammerrath. 





Als Gelehrter und Kunſtkenner, als ein Mann von 
feinem Geſchmack und reifer Beurtheilung,, machte ſich 
Heinecken einen Namen, der ihn noc) lange überles 
ben wird. Er warim Jahr 1706 zu Luͤbeck, wo fein 
Vater ein Mahler war, geboren. Nachdem er den ers 
fen Schulunterricht in feiner Vaterſtadt genoflen hatte, 
begab er fich nach Leipzig, um dafelbft die Rechte zu ftus 
‚ dieren. Seine Erholung fuchte er bei den ſchoͤnen Wis 
fenſchaften, die auf feinen Geſchmack ſehr wohlchätig 
wirkten. - Schon frühe legte er eine Probe feines Flei⸗ 
ßes durdy eine Ueberſetzung des Longins ab, die.bei 
aller ihrer Unvollkommenheit, für die damalige Zeit, 
ihm zur Ehre gereicht. Da man diefen Verſuch fo gut 
aufgenommen hatte, fo gab er im folgenden Jahre eine 
phitofophifche Schrift: Pflichten des Menfchen, 
oder die ganze Moral im Zufammenhange, heraus. 
Mit feinen ausgebreiteten Einfihten und mit -einer 
Bekanntſchaft der neuern Sprachen, verband er eine 
Lebhaftigkeit des Geiſtes, die zu feiner großen Empfeh: 


lung gereichen mußte. Es hielt daher nicht ſchwer, fobad 


er ſich nur in Dresden etwas befannt gemacht hatte, eine 

Hofmeiftetftelle in einem großen Kaufe zu erhalten, das - 

zu feiner weitern Beförderung etwas beitragen konnte. 
Zuerſt kam er in das Haus des Eeremonienmeifters 
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Koͤnig, dann zu dem Grafen Renard, und' zuletzt 
zu dem jungen Grafen Loͤwendahl, einem Sohne 
des ber übten Marfchallse von Sachſen. Dresden, 
an und für ſich feldft, damals der Mittelpunkt des "gu: 
ten Geſchmacks in Deutfchland, wo fo viele Kuͤnſtler 
und Kunftliebhaber, fo viele Gelehrte und Freunde der 
Gelehrſamkeit lebten, konnte ihm allein fhon Nahrung 
für feinen Geiſt verfchaffen und ihm Gelegenheit geben, 
feine Kenntniffe zu vervollfommnen und ſich ganz aus» 
zubilden; wie viel eher und fchneller konnte er aber feiz . 
nen Zweck erreichen, da er Führer der adelichen jugend 
in fo großen Käufern war, wo ein fo feiner Geſchmack 
herrfchte, wo man fich wetteifernd um die Befanntfchaft 
mit Gelehrten und Künftlern bewarb, ‚und wo man die . 
hoͤchſten Perfonen kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 

Nach einiger ‚Zeit wurde er bei dem erften Staats: 
minifter, Grafen von Brüdl,„als Privatfefretair ans 
geftellt. Auch in diefem Poften zeigte er, daß er auch 
in folhen Gefchyäften, vornehmlich im Kameralfache, 
zu brauchen wäre. Denn nad) dem Tode des Grafen 
Hennecke, derals Kammerdireftor das Kammercre⸗ 
ditfach zu bearbeiten hatte, und unter !deflen Augen 
Heinecken die Gefchäfte betrieb, konnte der. letztere 
ohne jemandes Beihuͤlfe dieſer Sache vorſtehen. Durch 
ſeines großen Goͤnners Empfehlung, bei dem er ſich 
beinahe unentbehrlich gemacht. hatte, flieg er von einem 
Poſten zum andern, wurde in den Neichsritterftand er: 
hoben, und. erhielt die Stelle eines Königlihen Polnis 
ſchen und Churfächfifchen Geheimen Kammerraths. | 

Da Brühl in jener unglüclichen Periode des fies 
‚benjährigen Krieges nad) Warfchau flüchten mußte, über: 


— 
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terug er Heineden die Aufficht Aber alfe feine Güter 
in Sachen. Hier that er gewiß mehr, als er zu thun 
nöthig hatte, um die Güter von der völligen Zerftörung 
von den Preußen zu retten; und ohne ihn und feine 
Klugheit wären zuverläßig weit mehr Verwuͤſtungen ans 
gerichtet worden, als wirklich gefhah. Und doc haben 
nicht blos feine Feinde,. fondern felbft einige von feinen 
Freunden ihm vorgeworfen, als wenn er bei diefer Were 
waltung nicht ganz ehrlich zu Werke gegangen wäre. 
Ganz unvermuthet wurde Heinecken am 27ften 
Dftober 1763, da der Graf Brühl eben feinen Geift 
aufgeben wollte, in Verhaft genommen; eben dieß wis 
derfuhr den folgenden Tag, da der Graf geftorben war, 
dem DViceberggemachsdireftor von Garienberg und , 
dem Kammerrath Hauſius. Nun vermehrte fich der 
Verdacht, den man auf Heinecken geworfen hatte, 
und man erwartete ein firenges ‚Gericht. Allein die 
Verhaftnehmung gefchah blos auf Befehl des Landes: 
herrn, ‚weil der Ehurfürft Chriftian nad dem Tode 
feines Vaters die föniglichen Kaflen alle ausgeleert fand, 
und man verbreitet hatte, daß der Minifter große Sum: 
men in den Banken zu London, Amfterdam, Venedig 
und Genua ſtehen hätte, fo wollte man blos von den 
Perfonen, die um das Geheimnig willen konnten, er⸗ 
fahren‘, in wiefern dieß Geruͤcht gegruͤndet fey. 
Heinecken war gewiß ganz unfchuldig; der Feld: 
jeugmeifter Graf Brühl, ältefter Sohn des verſtorbe⸗ 
nen Minifters, that bei Hofe alles, Heinecken wie 
der frei zu machen. Sobald diefer rechtfchaffene Mann 
in Sreiheit, und die Sequeftration der Bruͤhlſchen Güs 
ter in Sachfen aufgehoben war, übertrug er ihm die 
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rath Reinhard in Dresden beſorgte er dieß muͤhſame 
Geſchaͤfte 6 Jahre lang von 1772 78 zu der größten 

' Zufriedenheit der gräflichen Familie. 
Nach dieſer Zeit brachte er ſein Leben groͤßtentheils 
auf ſeinem Landſitz in Altdoͤbern in der Niederlauſi Bau. 
Diefen Ort hatte er durch oͤkonomiſche Verbeflerungen 
zum angenehmften Aufenthalt umgefchaffen. Alte feine 
Nebenſtunden brachte er hier damit zu, fich mit feinem 
Lieblingsfache, der Literatur und Kunft, zu befchäftigen, 
und unermuͤdet Nachrichten von Künftlern und Kunfts 
fachen zu fammeln. Daher entftand fchon:ein früheres 
Werk, die Galerie royale de Dresden, bie mit koͤnigli⸗ 
chem Aufwande veranftaltet wurde. Sein leßtes, aber 


freilich unvollendetes Werk, das Dictionnaire des Artis- - 


tes macht ihm die meifte Ehre, - Der Anfang diefes treff⸗ 
lichen Werks iſt in vier Baͤnden erſchienen, und geht 
nur bis zum Buchſtaben D. Die Fortſetzung befindet 
ſich im Manuſcript auf der churfuͤrſtlichen Bibliothek in 
Dresden, und beſteht aus 18 Foliobaͤnden. Die Biblio⸗ 
thek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften enthält von ihm Recen⸗ 
ſionen und verſchiedene Auffäße, und den a Dand 
derfelben ziert fein Bildnip. . 
Sn einer folchen ununterbrochenen Thätigkeit er: 
reichte Heineden beinahe das höchfte menfchliche Als 
ter. Auch als Greis hatte er noch ganz die Munterkeit 
und das aufgeweckte Weſen eines’ jungen Mannes, und 
wurde durch feine intereffante Gefprächigfeit die Freude 
jedes gefellfchaftlichen Eirkels. Stundenlang konnte er 
in einem Striche fortreden, und immer hörte man ihn 
gerne, Er ſtarb 1791. T 


— 
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Der vier und wanzigſte Januar. 
Geb, Guſtav der Dritte 
. König von Schweden 


——— 


Guſtav, im Jahr 1746 geboren, war der aͤlteſte 
Sohn Adolph Friedrichs, bei ſeiner Geburt noch 
Herzogs von Holſtein-Gottorp, ſeit 1743 erwaͤhlten 
Thronerben des ſchwediſchen Reichs, und Ulriken 
Luiſens, einer Schweſter Friedrichs des Gros 
ßen. Die Leiter ſeiner Kindheit und Jugend waren 
Teſſin und in der Folge Scheffer, zween verdienſt—⸗ 
volle Edle, die diefem Gefchäfte ganz gewachſen waren. 
Sie verfäummten bei der Kultur des Geiftes die Vered⸗ 
lung des Herzens nicht, und fuchten befonders den Ehr⸗ 
geiz des feurigen Sünglings in den gehörigen Schranz 
ten zu erhalten. Ritterliche Uebungen, Belchäftiguns 
gen mit den Wilfenfchaften und Künften, emfige Betreis 
bung der Nedefunft, als Liebhaberei: die feinern Wer: 
gnuͤgungen des gefelligen Lebens, und eine mit Ges 
ſchmack vereinigte Prachtliebe fihienen feine Lieblings: 
neigungen zu feyn. Allein im Innerſten feiner Seele 
entglühte der Wunſch: einft ald Regent das Joch abzus 
ſchuͤtteln, das feinem Water das Leben verbitterte. 
Schweden war fonft eine uneingefchräntte Monar⸗ 
hie. Da aber das Land unter Karl XI. die trauris 
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gen Folgen einer Bienen Regterung, in den Hin: 
den eines eigenwilligen Monarchen, zu feinem großen 
Schaden empfunden katte: fo hatten die Reichsſtaͤnde 
nach feinem Tode die unumjchräntte koͤnigl. Gewalt ab: 
geſchafft, und eine durch die Autorität des Reichsraths 
eingefchränfte Regierung eingeführt. ‚Unter Ado Ip5 
Frie drichs Regierung erweiterten die Reichsräthe ihre , 


Macht bis zur Ausfchweifung, und fchräntten die königl. 


Gewalt fo ein, daß der Monarch faft gar nichts mehr 
zu fagen hatte, der Name eines Königs von Schwe⸗ 
den zum Geſpoͤtte wurde, und das ſchwediſche Reich 
viel von ſeinem Anſehen verlohr. Als daher Guſtav 
am 12ten Februar 1771 die Regierung übernahm, fo 
war es feine erfte Sorge, das Joch, unter dem die 
fönigl. Würde bisher gefeufzt hatte, abzumerfen, "und 
durch Hülfe feiner Leibgarde die Neichsräthe zu zwin⸗ 
gen, daß fie ihrer übermäßigen Gewalt entfagten, und 
die weniger eingefchränkte Negierungsform, wie fie in 
dem blühendften Zeitpuntte des fchwedifchen Reichs, un: 
te Guſtav EISEN geweſen war, wieder di 
ſtellten. | 
Kaum war der neue König anderthalb Jahre auf 
dem Thron, fo brach im Auguft 1772 die Revolution 
‚aus. Er, der König felbft, hielt die Hauptfäden ders 
felben in feiner Hand, und man müßte die treffliche An⸗ 
tegung des Plans loben, wen auch die Ausfithrung 
mißlungen wäre. Denn fo fehr der Reichstag durdy 
fein unmweifes Betragen das Nevolutionsfpiel- leicht zu 
machen fihien, und fo gewiß; die braufend gewordene 
Gaͤhrung zwischen deim Adel und den Bürgerlichen in iv: 
gend eine Präcipitation ſich auflöfen mußte, fo viel 


' 
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Kunſt und tiefe Verftellung und rafche Wahrnehmung 
des rechten Moments wurde ‚erfordert, um fchlau aus: 
gelernte, entichloffene Männer zu täufchen, die wirk— 
lich voraus wußten, daß man fie täufchen wolle. , Gu— 
ftav fegte feine Plane mit meifterhafter Klugheit durch, 
und es wurde eine neue Konftitutionsafte entworfen. 
Die königliche Macht wuchs nad) derfelben nicht ſowohl 
auf Koften der Stände, als auf Koſten des Reichsraths. 
Die Reichsräthe.follten nicht mehr regieren, fondern 
blos rathen; nicht den Ständen, fondern dem König, 
der fie feßte und entfeßte, verantwortlich ſeyn. 

Auch nad) vollendeter Revolution zeigte Guftav 
hohe Regierungsfunft. Nicht nur, daß er in allen 
Theilen für den Wohlftand feines Reichs und die Finanz: 
ergiebigfeit deffelben forgte, fondern er wußte auch feine 
Regierungsfphäre von aller fremden TIhätigfeit fo rein 
zu erhalten, daß weder die Königin Mutter ihre Hoff: 
nungen erfüllt fah, noch die des Mitregierens gewohn⸗ 
ten Ariftofraten mehr als ſcheinbaren Antheil befamen. 
Bon Zert zu Zeit machte er Reifen durch einen Theil feis 
nes Reichs , die für ihn nie ohne Belehrung, für feine - 
Unterthanen nie ohne Mugen blieben. Weberall, wo⸗ 
hin er kam, bezauberte er das Volk durch feine Freund» 
lichkeit, feine Herablaſſung und die Bereitwilligkeit, 
alle Befchwerden anzuhören und abzuftellen. 

- Mit zunehmenden Jahren aber verdunfelten fich die 
guten Eigenfchaften Guftavs immer mehr; es verrierh 
ſich bei ihm ein Hang zum Romantifchen und Heroifchen, 
und der Unzufriedenen in feinem Reiche wurden immer 
mehr. Der Adel hatte es zmar ertragen, daß er feiner 
Gewalt faft gänzlich beraubt worden war, aber er hatte 


\ 
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es nicht vergefien. Vielmehr, nachdem die erſte Ueber⸗ 
raſchung und Beſtuͤrzung vorüber war, wurden auch 
Ideen und Gefühle wieder lebhafter, die gerade das Ge 
gentheil von Zufriedenheit und Reſignation enthielten. 
Dem Volke duͤnkte es eine unerträgliche Laft, wie der 
König das Brandtweindrennen zum Regal erklärte. Es 
kamen Schmähfchriften zum Vorfchein, und 1783 brach 
in Dalefarlien ein völliger Aufftand aus, der zwar durch 
Militairgewalt Bald gedämpft wurde ,: aber doch eine 
ſehr bedenfliche Verſtimmung der Gefinmingert hinterließ. 
Sm Herbſt diefes Jahres unternahm Guftav eine 
Reiſe durch Deutfihland, nach Stalien und Frankreich, 
und erft im Auguft 1784/ kam er wieder in fein Neich 
zuruͤck. Von der Zeit an begann die letzte unruhvollſte 
Periode des Lebens dieſes Regenten, in welcher ſich das 
Schickſal mit feinem ſtets wachſenden Ehrgeize und ſei⸗ 
ner zunehmenden Eitelkeit foͤrmlich verbunden zu haben 
ſchien, ihn planmäßig dem Untergange zuzuführen, 
Bald erfuhr er. die Kränkung, daf die Reichsſtaͤnde faſt 
alle feine Vorſchlaͤge verwarfen. Sa, er fah fich fogar 
‚genöthigt, einige Koͤnigsrechte aufjuopfern, in deren 
Beſitz feine Vorfahren geweſen, und welche für die Ab, 
fihten feines Ehrgeizes und feiner Kerrfchfucht von ents 
fehiedener Wichtigkeit waren. | 
Dennoch verieitete ihn fein böfer Genius, nach dem 
Ruhme eines Helden zu fireben. Er fündigte deßwegen 
im Jahr 1788 Rußland den Krieg an, und der Mos 
ment fchien herrlic) auserfehen, weil Rußland mit dem . 
Tuͤrkenkriege ganz befchäftigt, und in Finnland gar nicht 
- gerüftet war. Allein er fand auch hier, felbft von Geis 
ten feiner. eigenen Soldaten, zahlloſe Schwierigkeiten, 
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and ſelbſt der Hetdenmuth, mit dem er zu Waſſer und 
zu Land gegen die Uebermacht kämpfte, brachte ihn und. 
Schweden an den Rand des Verderbens. Er fah num 
felöft fein anderes Mittel, dem Untergange zu entrins 
nen, als den Frieden, und diefen ſchloß er am 14: Aug. 
1790... | 

Dutch Schaden um nichts kluͤger gemacht, beſchloß 
nun Guſtav, den bedraͤngten Koͤnig von Frankreich 
Ludwig XVI. wieder auf feinen Thron zu befeſtigen. 
Unter dem Vorwande, die Bäder von Spa zu gebraus 
. her, begab'er ſich im Frühling 1791 nach Aachen, ume 
von hieraus den Gang der Revolution und die Verhältz 
niffe in dem Innern Frankreichs näher zu beobachten. 
Der rafche Fortgang‘ der Revolution, ftatt ihn von feis 
nem großen Vornehmen abzufchrecken, veizte ihn nur 
noch mehr zur Ausführung. Er erkannte indeflen, daß 
feine erfchöpfte Macht dazu nicht hinreichend "würde, 
Allein er entwarf einen Monarchenbund für diefen Zwei, 
der fein Merk fein follte, und an deffen Spitze er treten” 
wollte, Diefer follte ihm ein Mittel zur Ausführung 
feines großen Werks und zur Erwerbung des damit vers” 
bundenen, alles überftrahlenden Ruhms feyn. Auf‘ 
Katharinen I, vechnete er dabei am meiften, außer 
dem auch auf Preußen und Defterreih. Allein gerade 
um diefe Zeit war ein Mordanfchlag' gegen ihn nicht nur- 
gefaßt, fondern die Ausführung auch ſchon beftimmt. 
Bei dem Adel kochte ein tiefer unverföhnlicher Groll ges. - 
gen den König; in welchem fich feine zurücgedrängte 
Herrſchſucht und das Gefühl erfahrner empfindlicher 
Demüthigung innigft und wirkfäm verreinigten. Meh⸗ 
vere der angefehenften Männgr ſchloſſen eine nähere Ver⸗ 
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Bindung mit einander zur Ermordung des Königs und 
zur Wiederherftellung der alten ariftofratifchen Verfaſ— 
fung. Ein Edelmann, Namens Ankarſtroͤm, erbot 
fich zum Werkzeuge des Mordes, und weihte fid ganz 
diefer , für ihn felbft verderblichen und gräuelvollen lin: 
ternehmung. Nach manchem. mißlungenen Verſuche 
verſetzte er dem Könige am 10ten März auf einem Ball 
einen tödtlichen Schuß. 

Die fchredlihe That erweckte für den König eine 
Theilnehmung, die fid) eben fo allgemein als lebhaft 
‚äußerte. Selbſt feine erklärten Gegner unter dem Adel 
näherten fich ihm jegt wieder, um ihre Wünfche für 
feine Genefung zu äußern. Der König litt unfägliche 
Schmerzen, äußerte aber feine Klage. Er traf noch 
Anordnungen wegen der Regentfchaft, und diftirte meh⸗ 
rere Briefe. Von ſeinem Sohne nahm er den ruͤhrend⸗ 
ſten Abſchied, und gab ihm viele treffliche Lebens⸗ und 
Regierungsregeln; — unter andern die, bie er für ſich 
felöft zu fpat, und um den Preis. feines Lebens ver: 
kaufte: nie den Lockungen des Ehrgeizes zu folgen, und 
feinem Volke die Segnungen des Feiedens zu fihern 
und zu erhalten. Am 29 März unterzeichnete er den 
Befehl‘, feinen Sohn zum, König auszurufen,. ſank 
dann in einen un — und erwachte nicht wies _ 
der. 


Der 


Der fünf und sroanziofte Sanyar. 
Geb. Dr. Eduard Young 


Ware zu Welwyn. 


N 


Young wurde im Jahr 1584 ju Upham in Kamp: 
fhire geboren, wo fein Vater Prediger war. Ans 
fangs widmete er ſich dem Rechtsſtudium, fand aber 


nicht fonderlich viel Sefchmad daran. Defto lockender 


waren für ihn die. Reize der Dichtfunft, und feine 


erſten ſchriftſtelleriſchen Arbeiten VeRauDEN in Theaters 


ſtuͤcken. 
Als dramatiſcher Dichter wuͤrde fih Young aber 


gewiß den ausgezeichneten Ruhm nicht erworben haben, 


der feinen Nachtgedanfen und Satiren mit allem 


Recht gebührt. Man hat von ihm drei Trauerfpiele: 


Buſiris — die Nahe — die Brüder. Das 
erfte wurde‘ ſchon im Jahr 1719, und das letzte erſt 
1753 auf die engliſche Bühne gebracht. Alle drei endis 
gen mit Selbftmord — ein Mittel, wodurch fich der 
tragifche Dichter am Fürgeften diejenigen Perfonen vom 
Halfe Schafft, die er nicht beim Leben zu erhalten Luft 


bat. Im Bufiris herifcht faft durchaus die heftigfte - | 


Aufwallung der Phantafie, aber defto weniger Natur 


rt 


und wahre tragifche Wirkung. Die Rache tft von den 


dreien wohl das befte Stücd; denn es nähert fich weit 


mehr dem wirklichen Leben, und hat fid, daher auch als 
lein auf der Schaubähne erhalten. Die Idee dazu iſt 
aus dem Dthello genommen; aber Handlung, Geſin⸗ 
nungen und Sprache find original, und die, wohl gu 


| freigebig, eingeftreuten fittlichen a haben. 


viel auffallende Neuheit. 

Young erhielt 1719 die juriftifhe Doktorwuͤrde, 
machte dann mit dem -wißigen und lafterhaften Herzog 
von Wharton eine Reiſe mad) Irland — und jeßt 
erft verließ er die Rechtsgelehrfamkeit, fiudirte Theolo> 
gie, und ward 1728 Kaplan bei Georg dem Zwei; 
ten. Nach zwei Sahren erhielt er die beträchtliche 
Pfarrſtelle zu Welwyn in Hartfordſhire, und -bald dar: 
auf heurathete er die Wittwe «des Oberfien Lee, ein 
Frauenzimmer von vortrefflihen Eigenfchaften und gror 
Ber Sanftmuth. Ä 

Mannigfaltige Amtsgefhäfte und ernfthafte Stu⸗ 
dien, die feine meifte Zeit ausfüllten, Hinderten ihn 
nicht, fein poetifches Talent immer mehr auszubilden. 


Einen Beweis davon liefern feine, in ihrer Art vortreffe 


lichen, fieben Satiren auf die Kuhmbegierde. Man 
bat ihnen mehrmals den Vorwurf eines allzu üppigen 
und verfchwenderifchen Wiges gemacht, und fie eine 
fortlaufende Reihe von Epigrammen genannt. Das 


follten fie aber, nach der Abſicht ihres Verfaſſers ſeyn, 


der ſich bemuͤhte, auffallende, treffende Diſtichen und 
ſcharf zugeſpitzte Lehrſpruͤche zu ſchreiben; und jene has 


ben volles Gewicht gruͤndlicher Gedanken; dieſe, alle 


Schärfe unwiderſtehlicher Wahrheit. Eberts Heben 


t 
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fetzung der e Youngifehen Satiren, mit einem ſehr ſchaͤtz⸗ 


varen kritiſchen und erlaͤuternden Kommentar, find eine 
ſehr vollendete Arbeit von klaſſiſchem Werth. 


Acht Jahre lang genoß Young die Freuden haͤusli⸗ 


chen Gluͤcks und ehelicher Zufriedenheit, als ihm der 


Tod im Jahre 1740 die treue Geſaͤhrtin ſeines Lebens 


raubte. Bald nach ſeiner Gattin ſtarb auch ihre Toch⸗ 


ter, ein liebenswuͤrdiges junges Frauenzimmer, deren 
Gemahl ſie nicht lange uͤberlebte. Der Tod dieſer drei 
geliebten Perſonen beraubte den Dichter alles Troſtes 
und alles Geſchmacks an den Freuden des Lebens. Er 
floh den Umgang der Menſchen, verfchlgß ſich in fein 
Zimmer und überlieh fish völlig den Schmerzen der tiefs 
finnigften Traurigfeit, ja der Schwermuth felöft. "Dies 
fem Vorfalle Hat die Welt das herrliche Gedicht feiner 
Nachtgedanten, oder. feiner Klagen zu danken. 


Er fohrieb fie unter den frifchen Wunden feines Kum⸗ 


mers, und errang ſich dadurch die Unſterblichkeit. Das 
Dunkle und Schredkliche feiner Bilder, die Kuͤhnheit feis 
nes Pinfels und der fehnelle Gang feiner Ideen können nie 
genug. bewundert werden. Der Beifall, den ei durch fie 
erhielt, ift unbegrenzt: der unglückjelige Barde, deffen 
Schmerzen in fhmelzenden Tönen dahin fließen, und me⸗ 
lancholiſche Freuden rund um ſich her ergießen, iſt von dem 
boͤſen ſowohl als von dem frommen Manne geleſen worden. 
Wir beſitzen von feinem engliſchen Dichter eine ſo 
forgfästig gearbeitete, eine fo vollendete, fo klaſſiſche 


Ueberſetzung, als von Young, und von feinen Nachts 


gedanken vorzüglich. Zwar eine profaifche, aber in eis 


‚ner fo wohlklingenden, numeroͤſen Profe, daß unfre 
Aeſthetiker laͤngſt ſchon aus ihr Beiſpiele des ſchoͤnen 


J 2 


— 182 — | 
profaifchen Numerus zu wählen pflegten. Mer Eennt 
niht Eberts meifterhafte Bearbeitung diefes Dichters? 
Er verwendete einen großen Theil feines Lebens auf dag 
Studium der Werke des ernfthaften Dritten, und drang | 
‚ganz in feinen Geiſt ein. . . 

Sn düfterer Einſamkeit verlebte Young viele jahre 
zu Welwyn, ward noch im goften Jahre zum Kabinets: 
prediger der verwitweten Prinzeffin von Wallis ernannt, 
und ftarb den 12ten April 1765. Der Erbe feines ans 
fehnlichen Vermögens war fein einziger Sohn, dem er 
feit vielen Jahren feinen Schuß entzogen, und den Zus 
tritt zu fich verfagt hatte. 

Young war ein Mann von viel Genie, von großer 
Frömmigkeit und liebenswuͤrdigen und tugendhaften Sit: 
ten in feinem Privatleben. Schon in feinen Juͤng⸗ 
lingsjahren fol Sonvdertichkeit ein herrſchender Zug in 
feinem Charakter gewefen ſeyn. Als er in Oxford flus 
dirte, verfchloß er zumeilen am hellen Tage feine Fen⸗ 
ſterladen und arbeitete bei einer Lampe; und die Zier: 
den feiner Stube waren Schädel, Knochen und andere 
Werkzeuge des Todes. Wenn er, wie gewöhnfich, zu 
Hauſe auf dem Lande war, gieng er täglich einige Stun: 
‚ den auf feinem Kirchhofe umher: fein Umgang, feine 
Schriften, alles hatte eine Beziehung auf jenes zufünf: 
‚tige Leben, und diefe chriftliche Gefinnung fuchte er felbft 
‘bei den Verzierungen feines Gartens anzubringen. Er 
hatte 3. B. nahe an feinem Haufe eine Vertiefung mit 
einer Bank mahlen laſſen, die jeder in der Entfernung 
für eine wahre hielt: ſobald man ſich aber naͤherte, fand, 
man den Betrug und die Ueberfchrift: Das Unfichte 
baretäufht uns nicht. Diefer Sonderbarkeiten- 
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ungeachtet war er doch ein Freund unfchuldiger Freuden 
und Spiele. Sein Wis war beißend, und immer gegen 
diejenigen gerichtet, die gegen Religion und Tugend eine 
Berachtung bezeigten. Er ftand früh auf, und feine 
Hausgenoſſen mußten jedesmal feiner Morgenandacht 
beimohnen. Er mar mäßig in feinen Mahlzeiten und 
und trank felten Wein. Nach einer geringen Erfris 
fhung legte er fih um act Uhr des Abends zu Bette, 
wenn er gleich Säfte Im Haufe hatte, die feine Gefells 
fhaft nod) etwas länger zu genießen wünfchten. Sein 
größter Fehler beftand darinn, daß er gerne Männern 
ſchmeichelte, die hohe Poften befleideten, und von denen 
er einige, deförderung zu erhalten glaubte. 


R 


Der ſechs und zwanzigfte Januar, 
‚ Geb Ferdinand Galiani. 
Staatsſeltetair in Neapel, 


} 


Jialien hat im 1gten Jahrhunderte wenige Maͤnner 
hervorgebracht, deren Genie ſich auf fo vielfache Art 
thaͤtig erwieſen haͤtte, als das Genie Galiani's, der 
ſich als Philoſoph, Humaniſt und Staatsmann einen 
unfterbitchen Namen machte. Er ſtammte aus einer 
angefehenen Familie: im Meapolitanifchen, und war 
1728 zu Chieti geboren. In feinem achten Sjahre kam 
er nad) Neapel, und genof mehrere Jahre lang den Uns 
- terricht vieler vortrefflichen Männer. Jetzt ſchon durch 
drang er alles mit feinem fcharfen Blicke, erwarb fih 
in wenig Zahren in den Alterthuͤmern, fchönen Wiſſen⸗ 
fhaften, der Phrlofophie, Staatsklugheit und Ges 
ſchichte außgrordentlihe Kenntniffe, und fehrieb fchon 
in feinem ıgten Jahre ein Werk von der Älteften 
Geſchichte der Schiffahrt im mittelländis 
fhen Meere Auch als Dichter machte er jest ſchon 
Aufſehen, und durch die Zeitumftände wurde er verans 
laßt, ein Werk Über das Muͤnzweſen zu fehreiben, 
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das den ausgezeichnetften Beifall fand, und noch immer 
tlaſſiſchen Werth hat: \ 

Sjegt wurde er Abbate und feine Pfründen trugen 
ihm jährlich gegen 1100 Dukati ein. Es erſchienen 
von ihm mehrere gelehrte antiquariſche Werke, er bereiste 


ſein Vaterland, und erwarb ſich Überall die Hochachtung 


der groͤßten Männer, unter andern Benedifts-XIV. 


— 


Dieſem ſchickte er nach ſeiner Ruͤckkunft 1753 eine (von 


ihm zuerſt angelegte) Sammlung der Laven des Veſuvs 


mit der Aufſchrift zu: mach, daß dieſe Steine 
Brod werden; und dieſes Bonmot erwarb ihm ein 
Kanonikat. Als Mitglied der Akademie von Herkula⸗ 
neum nahm er Theil an, dem bekannten Werke über 
die Alterthuͤmer diefer und der übrigen verfehütteten 
Städte u J a 

Im Jahr 1759 gieng er als Sekretair der neapo⸗ 
litaniſchen Gefandfehaft nach“ Paris, und erwarb fich 
auch hier die Aufmerkfamteit des Königs, die- Freund: 
fchaft der erften Gelehrten, und den allgemeinen Ruf 
eines großen Mannes, Im May 3765 gieng er im 
fein Vaterland zuruͤck, wurde vom Könige bei einer wich? 
tigen Unterhandlung gebraucht, und dafür zum-Coms 
merzienrath ernannt, Er gieng aber doc im Novem⸗ 
ber 1766 wieder als Sekretair nad) Paris, machte im 
folgenden Jahre eine Reife nach London, beforgte eine 
neue ‚wortreffliche Charte des Königreichs Neapel und 
verließ Paris im May 1769 , um feine Stelle im Com⸗ 
merzienrathe in Meapel anzutreten, 

Zur Ausbreitung feines Ruhms trug vorzüglich fein 
Buch über den Getraidehandel in acht Dialogen 
bei, das er-in Paris ſchrieb, aber erſt nach feiner Rüde 
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kunft nach Neapel in franzoͤſiſcher Sprache drucken ließ. 
Dieſes Werk erregte in Frankreich außerordentliches 
Aufſehen, und wurde mehrere Jahre ſchriftlich und 
muͤndllch unzaͤhligemal gelobt und getadelt. Selbſt 
Friedrich der Einzige beehrte den Abbe Galiani 
mit einem Schreiben, in we ſchem er ihm zu einem fo 
fhönen und nüßlihen Werke Gluͤck wuͤnſchte, und 
Voltaire fhägte es als eines der geiſtreichſten Pros 
dufte, 

Im November 1770 wurde Galiani im, Commey» 
gienfollegium zu Neapel zum Sefretair ernannt, und 
nun mußte er alle Berathſchlagungen und Borfiellungen, 
die an den König eingiengen, auffeßen, Auch hier ers 
warb er fi) vielen Ruhm, denn, feine Auffäge waren ſo 
furg und deutlich, daß er dasjenige in wenigen Zeilen 
faßte, womit ein anderer ganze Bogen.angefüllt haben 
würde, Sein fhriftliches Gutachten wurde vom Koͤ⸗ 
nige fehr oft zur Richtſchnur genommen, und in vielen 
wichtigen Angelegenheiten wurde er ganz allein zu Rathe 
gezogen. Deswegen beförderte ihn der König 1777 
gu der Ehrenftelle eines Beifisers della Giunta de Reali 

allodiali, welches. Departement die koͤnigl. Privatgüter 
beforgt, und kurz darauf zum Fiskal deſſelben. Diefes 
neue Amt:brachte eine neue und- fchwere Bürde von Ar: 
beit mit ſich, die ihn dennoch von den Muſen nicht trens 
nen fonnte. Bei Tag verrichtete er feine fchweren Amts⸗ 
gefchäfte, den Abend widmete er dem Theater und gläns - 
zenden Gefellfchaften, und den Leberreft der Nacht 
brachte er.oft ganz am Schreibtifche zu. Oft erholte er 
fid) am Klavier, und zu feinem Vergnügen hatte er fih * 
ein Kabinet von antiten Münzen und gefchnittenen Steis 
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nen Steinen geſammelt, welches das anſehnlichſte Pri⸗ 
vatkabinet in Neapel war. 

Im Jahr 1782 gab er ein ſehr wichtiges Werk von 
den Pflichten neutraler Fürften gegen andere kriegfühs 
rende Mächte heraus, das Profeflov CAfar ins Deuts 
ſche überfegte. Nun erhielt er neue Aemter und Wuͤr⸗ 
den in Neapel, und wurde mit Gefchäften fo fehr über» 
däuft, daß feine Gefundheit darunter litt, Bald mußte 
er über die Wiederherftellung der Stadt Mefjina, bald 
über die Nothwendigkeit, die Straßen der Provinzen 
zu verbeflern, bald über eine Reform des Muͤnzweſens, 
bald über Traktaten feines Hofs mit fremden Mächten 
fein Gutachten fchriftlich auffegen, nad welchem oft 
die geheimften und wichtigften Staatsangelegenheiten 
regulirt wurden, Der Privatangelegenheiten, worüber 
er Amtswegen. fein Gutachten ertheilen mußte, waren. 
unzählige, Kein Wunder, daß feine Kräfte vor der 
Zeit verzehrt wurden, und am often Oftober 1787 
fein Tod erfolgte, Nichts ſchmerzte ihn mehr, wie er 
noch in den legten Tagen zu feinen Freunden fagte, als 
dag er feine Arbeit Über den Horaz, die. Wiederherftels 
lung des Hafens Boja, und die Charte des Koͤnigsreichs, 
deren Verfertigung er viele Jahre betrieben hatte, un⸗ 
vollendet hinterließ. Man begrub ihn als einen infus 
lirten Abt mit biſchoͤfflichen Ehrenzeichen und großem 
Gepraͤnge. 

Galiani war in jeder Ruͤckſicht ein großer Mann, 
und fein Werth wurde von den erfien Monarchen in Eus 
ropa anerfannt.  , Die Kaiferin Katharina IL. über: 
ſchickte ihm zwei goldene Medaillen, und ein andermal 
eine mit Brillanten befeßte goldene Dofe. Außerdem 


- 
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| befahleſ ſie auch im Jahr 1782 der Petersburger Atade⸗ 
mie, ihn unter ihre Mitglieder aufzunehmen. Der 
König Ludwig XVI. verehrte ihm eine goldene Mes 
dailfe, und ein gleiches Gefchenf erhielt er von den Kb» 
nigen von Sardinien und Schweden und von dem Her⸗ 
zoge von Curland und einem Prinzen von Sachſen. 
Es kam keine Perſon von hohem Stande nach Neapel, 
die ſich nicht um feine Bekanniſchaft beworben haͤtte. 
Kaifer Sofeph, Guftav III. und mehrere Monarchen 
befuchten ihm öfters in feiner Wohnung. Einige Fürs 
ften beehrten ihn mehr als einmal mit Briefen, z. B. 
die Paͤbſte Benedikt XIV. und Clemens XIV. Fries 
drich der Einzige, der Herzog von Braunfchmweig, 
der Landgraf von Heffen: Kaffeln. a. m. Und mit den 
berühmteften Gelehrten feiner Zeit unterhielt er einen 
fortdanernden Briefwechſel, unter andern mit d'Ale m⸗ 
bert, Diderot, Raynal, Mirabeau, Bats 
teur, d'arnaud, Voltaire, Neder, Buffon, 
Saurin, Barthelemy, Marmontel, Lins 
guet, Helvetius — eine koͤſtliche Sammlung, 
die, in neun dicke va gebunden, noch vorhans 
den ift. | 
Galiani war klein von Perfon, Hatte einen leb⸗ 
haften Blick und war ber angenehmfte Gefellfchafter ; 
fein beißender Scherz 409 ihm aber manche Feindfchaft 
zu. Eine lange Einfamfeit haßte er eben fo fehr, ats 
den Müffiggang, Der Natur Hatte er einen hellen 
und leichtfaffenden Berftand und eine befonders tiefe 
und gründliche Beurtheilungfraft zu danken. Diele 
Sachen „die er nie ftudirt hatte, ergründete er in einem 
Augenblicke fo, daß er vorsrefflih. davon fprechen und 
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ſchreiben Fonnte, Er fihrieb am liebften Über nette, we⸗ 
nig bearbeitete Gegenftände, und über foldhe, die den 
Nutzen und den Ruhm feines Vaterlandes beförder: 
ten. Gegen die Armen war er ungemein freigebig, 
befonders feitdem er Kirchenpfränden befaf. Sein 
Schweſterſohn, Franz Azzariti, Advocat zu Nea⸗ 
pel, hat den Druck feines beträchtlichen gelehrten Nach⸗ 
laſſes beſorgt. | 


\ 
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| Der fleben und gtanzigfte Januar. 
Geft. Hand Joachim von Ziethen. | 
Preußiſcher Hufarengeneral. 





Zieth en er überall bekannt, wo man etwas vom * 
benjaͤhrigen Kriege weiß: Ihn fchäßen befonders die 
Brandenburgiſchen und Preufifhen Staaten, und fein 
Name bleibt daſelbſt bei feinen Zeitgenoflen und Nach⸗ 
kommen im Segen. . Er war den ıgten May 1699 
zu Wuftrau im Ruppiniſchen geboren. Seine Aeltern 
beſaſſen den kleinſten Theil dieſes Dorfs, und waren 
nur in ſehr mittelmaͤßigen Umſtaͤnden, ſo daß ſie ihm 
auch erſt im 13ten Jahre ſeines Alters einen Hofmeiſter 
halten konnten. Der Luxus war zu der Zeit noch ſo 
wenig eingeriſſen, daß der junge Ziethenes für feine 
Schande hielt, alle Sonnabende nad) Ruppin, ‚eine 
ſtarke Meile von Wuftrau, zu gehen, um fih da einen 
geflochtenen Haarzopf machen zu laflen, der dann bie 


je zum naͤchſten Sonnabend dauern mußte. 


Sn feinem ısten Jahre nahm er als Sreiforporal 
. bei einem Infanterie-Regimente Kriegsdienfte. |Er 
avancirte bei demfelben bis zum erſten Fähndrich, nahm 
aber feinen Abfchied, weil er mehrmals bei Beſetzung 
der. Lieutenantsſtellen Äbergangen wurde. . Einige Sjahre 
blieb er jeßt auf feinem Gute, bis er 1726 bei einem 


ut 
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Dragoner⸗ Negimeni in Preußen als ——— ange⸗ 
ſetzt wurde. Allein bald ſah er ſich genoͤthigt, den Kom⸗ 
mandeur ſeiner Schwadron herauszufodern, der es aber 
ausſchlug und dafuͤr ſorgte, daß Ziethen ein halbes 


Jahr auf die Feſtung kam. Nach feiner Zuruͤckkunft 


wollten die andern Offiziere mit dem Kommandeur nicht 
dienen, ſondern zwangen ihn, ſich zu ſchlagen. Allein 
Zi eth en,.dem es das erftemal nicht gut befommen war, 
vermied es nun fo viel als möglich, Bis er endlich uns 
vermuthet überfallen ward, und ſich wehren mußte. 
Bei diefem Duell fprang ihm ſein Degen, er ſchmiß 
alſo das Gefaͤß ſeinem Gegner an den Kopf, und gieng 
ihm darauf mit einer hoͤlzernen Stange zu Leibe. Bei⸗ 
de wurden hierauf arretirt; der Kommandeur kam auf 
die Veſtung und Ziethen ward kaſſirt. 

Alle dieſe Fatalitaͤten entleideten dem jungen Krie: 
ger den Militairdienft dennoch nicht. Er nahm in ſei⸗ 
nem zıften Jahre bei einem neu errichteten Huſaren⸗ 
Regimente Dienfte, und hier war es, wo er ein halbes 
Sahrhunders durch das Lob feiner Monarchen, die Ber 
wunderung der Kenner, und die Ehrfurcht aller Unter⸗ 
gebenen im reichften Maaße ſich erworben hat. In den 
bewunderten Seldzügen König Friedrich des Großen 
that er fich vorzägtich hervor: Er war gleich bei dem 
erſten fehlefifchen Kriege immer bei des Königs Armee 
und alfo bei allen von Friedrich gelieferten Schlach⸗ 
ten, bei Molwig, Brieg, Neiſſe, Olmuͤtz und Chotus 
fit. In ein paar Wochen flieg er vom Major bis zum 
Chef eines Regiments. 

Im zweiten fchlefifchen Kriege war er ebenfalls des 
Königs treuer Gefährte. Unter andern befand er fih 
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bei der Afeire bei Neuſtadti in Oberſchleſien (den oaften 
Mat 1745 ,):100 90co Preußen gegen ein öfterreichis 
ſches ‚Heer von -faft 20,000 Mann fiegreich. fochtens 
aud) bei der Schlacht bei Hohenfriedberg, wo. er durch 
fein Nachſetzen bei der Flucht der Feinde den außeror⸗ 
dentlichen Verluſt der Defterreicher noch anfehnlich ver⸗ 
. mehrte, | 
- Der Hauptfchaupfag feiner militairiſchen Talente 
war der fiebenjährige Kriegs; in ihm verdiente er fich 
die Stelle eines Generals der Reuterei und Ritters vom 
ſchwarzen Adlerorden. Er war im April 1757 bei dem 
Gefechte von Reichenberg, und erndtete von dem Könige 
viel Lob ein. Mac dem Siege bei Prag, zu dem er 
nicht wenig beigetragen hatte, ſchlug und vertrieb erden 
General Nadafti, und erbeutete mehrere oͤſterreichiſche 
Magazine. Dieſes in der Kriegsgeſchichte fo merkwuͤr⸗ 
dige Jahr brachte den Preußen bald Ungluͤck, bald aber 
und in viel groͤßerm Maaße Gluͤck. Ziethen fpielte 
Hei vielen Gelegenheiten eine Hauptrolle, und verleugs 
nete auch im Ungluͤck ſeinen hohen Muth nicht. In 
der beruͤhmten Schlacht bei Leuthen, am sten December, 
kommandirte er die ganze Kavallerie des rechten Fluͤgels, | 
und trug das meifte zum Siege bei. Um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags war Leuthen erobert, und der Sieg der Preus 
fen vollftändig. In der dunfeln Winterabendftunde 
fanden fie aufdem Schlachtfelde, wo.fie, kaum 30,000 
Mann ftarf, ein Heer von 80,000 gefchlagen. hatten, 
wo über 6000 feindliche Todte lagen, und 200 Kanos 
nen, 60 Fahnen und Standarten, und 3000 Bagages 
wagen erobert waren, und das Gefühl der Entzuͤckung 
über diefen herrlichen Sieg war. bei ihnen fo ſtark, daß 


es in lautem Lob: and Danfgefang gegen Gott ausbracht 
Alle fingen, ohne Befehl, gleichfam durch ftillfchweis 
gende Webereinfunft, den Gefang an: Nun danket alle 
Sort! und die Feldmufik fptelte dag , 

Jetzt folgte Gluͤck und Sieg ihnen allenthalben. 
Die fluͤchtigen Feinde wurden von Ziethen verfolgt, 
und er jagte ihnen nod) Über 3000 Wagen und 900 
Mann ab. use Ziethen das Gluͤck, in 
den meiften Unternehmungen gegen den Feind j demſel⸗ 
ben großen Schaden zu thun; dahet zog jedermann ger⸗ 
ne mit ihm aus, weil man wußte, daß ihm felten etwas 
fehlſchlug. Seine glänzendfte That in diefem ganzen 
Kriege_ aber war der gluͤckliche Angriff, den er bei der 
Torgauer Schlacht (den ten Nov. 1760) in der Nacht 
auf die Höhe von Siptig, welche die ihres Sieges ges 
wiffen Defterreicher verlaflen hatten, und auf die Bat⸗ 
terien derfelben machte, ‘wodurd, er dem Könige, der 
fhon im vollen Rüczuge war, den Weg zum Siege 
bahnte. I 

Mit Ruhm und Ehre gekroͤnt, kam der Held nach 
ſieben blutigen Feldzuͤgen nad) Berlin zuruͤck, und ruhte 
unter dem Schatten der von ihm errungenen Lorbeeren. 
Mit heiterer Seele konnte er auf ſeine vollendete Hel⸗ 
denbahn zuruͤckſehen, denn ſelbſt im Gewuͤhle der Schlacht 
hatte er nie ſeinen biedern, menſchenfreundlichen Cha⸗ 

rakter verleugnet. Von nun an war es, neben ſeinem 
Dienſte, eine ſeiner angelegentlichſten Arbeiten, die Dea 
wohner feiner Güter zu begläcen, und er genoß auch 
wirklich die Freude, fie im — Wohlſtand — 
zu laſſen. 

u; vergaß nicht, mas er feinem treuen 


J 

Waffengefaͤhrten zu danken hatte. Oft beſuchte er ihn 
in ſeiner Wohnung, unterhielt ſich traulich mit ihm, 
und gab ihm bei jeder Gelegenheit die ausgezeichnetſten 
Beweiſe feiner Achtung. Als Ziethen am 6ten Ok⸗ 
tober 1765 ein Sohn geboren wurde, vertrat der Koͤ⸗ 
nig ſelbſt bei der Taufe die Gevatterftelle, und fam bes 
fonders deshalb von Potsdam nad) Berlin. Einft war 
Zierhen An der fönigl. Tafel, und da er gerade an dem 
Geſpraͤche keinen unmittelbaren Antheil nahm, ſo ſchlief 
er ein. dan machte den Koͤnig auf den ſchlummern⸗ 
den Helden aufmerkſam, und dieſer ſagte: „Laßt uns 
ſachte reden, damit wir ihn nicht ſtoͤren; er hat lange 
genug fuͤr uns gewacht.“ — Ein andermal erſchien er 
mit andern Generalen im koͤnigl. Vorzimmer. Der Koͤ⸗ 
nig ſah, daß es dem göjährigen. Greis laͤſtig war, fo 
lange zu ſtehen, daher noͤthigte er ſeinen alten Diener 
zum Sitzen. Der alte Koͤnig nahm ſelbſt einen Stuhl, 
und half feinem lieben Ziet h en zum Niederſetzen. Frie⸗ 
drich blieb neben ihm ſtehen, und unterhielt ſich aufs 

liebreichfte mit dem, ehrwuͤrdigen Greis. Dieſe rührens 
‚de Scene hat Chodowieki, fehön geäzt, der Nach⸗ 
welt aufbehalten. Bald nachher entfchlummerte er am 
2rften Januar 1786. Nur durch die forgfältigfte Diät - 
konnte er fein Leben fo lange friften, denn von jugend 
auf war feine Gefundheit ſchwach und höchft gebrechlich. 

Die liebenswuͤrdigſten Tugenden glängen in dem 
Charakter diefes Helden. Er war. immer ein frommer 
und thäriger Chrift, deflen Glauben und ganzes Chris 
ſtenthum in demüshigen ‚: unbedingtem Vertrauen auf 
Gott beftand, dem er die Lenfung feiner Schickfale mit 


Zuverfi cht überließ; fo daß ı er, Ungluͤcksfaͤlle und Leiden 
als 
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als wäterliche Prüfungsmittel zu feiner Veredlung vers 
ehrte; und daher immer bereit war, feinen Willen dem- 
. des Höchften mit undedingter Ergebenheit unterzuordnen. 
: hm war aber, bei dem Beſtreben Gott zu gefallen und 
feinen Willen zu thun, der Gedanke beftändig gegenwärs 
tig, daß dieſes nur durch gute und gewillenhafte Hands 
lungen, und durch thätiges Mitwirfen zum Beſten feis 
ner Nebenmenfchen gefchehen könnte. Seine auf Ue⸗ 
berzeugung gegründete und- ungeheuchelte Religiofitäe 
hatte Daher die liebenswürdigften Tugenden und Eigens 
ſchaften im Gefolge, die fein Andenken verewigen und 
ihn feldft heiter und froh bis an den Abend feiner Taoe 
erhielten. Er war Menfchenfreund im Kriege und auf 
feindlihem Boden, Vater und Gefchüger feiner Unters 
gebenen, Wohlthäter feiner Diener und Unterthanen, 
Er aͤbte das fehwerfte Gebot der Religion: er that wohl 
denen, die ihn beleidiget hatten. - Selbſt ftvenge im 
Dienfte, hielt er auf Drdnung und Mannszucht, und 
309 feinen Egenen Sohn nicht einmal vor, ob er gleich 
die koͤnigl. Erlacpnig dazu hatte. Er liebte feine Pracht, 
und lebte einfah, Die Landwirthſchaft ſchaͤtzte er ſehr, 
und beſchaͤftigte ſich damit auf ſeinem Gute. Noch in 
ſpaͤten Jahren fand er Freude an Naturſchoͤnheiten, und 
Heiterkeit erquickte das Alter des Greiſes. 


iR. F — 146 — 4 
Der acht und zwanzigfte Januar, 


Geft. Joh. Gottl. Imman. Breitkopf. 
Buchdrucker und Buchhändler in Leipsig. 





Literatur und Kunſt danken diefem raftlos thätigen Man: 
ne zum Theil den Flor, im dem fie jetzt ſtehen. Er ars 
beitete mit Kenntniſſen und feinem Geſchmack, und 
mehrere wichtige Erfindungen und Verbeſſerungen ſichern 
ihm ein ehrenvolles Andenken. | 

Breitkopf war am azften November 1719 in 
Leipzig geboren. Sein Vater, der mit einem geringen 
Anfang eine Buchdruckerei, Schriftgießerei und Buch⸗ 
handlung angelegt hatte, beflimmte feinen einzigen 
Sohn dazu, diefe dreifahen Gefchäfte fortzuſchzen; al⸗ 
lein dieſer bezeigte dagegen Abneigung, und wräte lieber 
ſtudieren. Der Vater mußte ihm demnoch erlauben, 
beides, Studieren und Handlungs- und Kunſtgeſchaͤfte, 
zu verbinden. Er trieb daher Sprachen — nur gegen 


das Griechifche Hatte er einen erklärten Abſcheu — Phi⸗ 


loſophie, Literatur, Geſchichte und hauptſaͤchlich deut⸗ 
ſche Sprache, worinn er ein Schuͤler Gottſcheds 
wurde. Bald aber ekelten ihn Philoſophie, die er Gril⸗ 
len und Hirngeſpinnſte nannte, und alte Schriftſteller 
an; alte Dichter wurden ihm unausſtehlich, ob er gleich 
ſelbſt ganze Buͤcher der Aeneide in deutſche Verſe uͤber⸗ 
ſetzt hatte, und er glaubte, unſere neuern Dichter waͤ⸗ 
ren von einem ganz andern Geiſte belebt, als die alten 
— ein Vorurtheil, von dem er ſich nie abbringen ließ. 


/ 
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Heberhaupt war er hartnädig in Verfechtung feiner Mei⸗ 
nungen, und nie geftund er, daß er Unrecht habe. 

Mathematif war die Wiſſenſchaft, die ihn, nad 
dem Schluß feiner afademifchen Jahre, am ftärfften- 
anzog, und diefe gründete feinen Ruhm. Er berechnete 
die Buchftaben mathematifih, fieng fogleich eine‘ allges 
meine Reform mit den Schriften an, und ward nun 
dadurch der MWiederherfteller des guten Gefhmads in 
typograph iſcher Schönheit für Deutfchland, indem er 
neue „verbeflerte Buchftaben: Figuren zeichnete, dieſe 
dann fehneiden und gießen ließ. Dieß blieb immer feine 
liebjte Befchäftigung,, und zeitlebens arbeitete er an Vers 
befferung und Verfchönerung der Thpen. Seine Offi⸗ 
ein war, felbft die der heil. Propaganda in Rom nicht 
ausgenommen, die vollftändigfte in der Welt; denn fie 
enthielt 400 Alphabete und eben fo viel Matrizen aus 
allen Sprachen. Gegen fremdes Verdienſt in diefem 
Fache war er durchaus nicht neidiſch. Er nahm die 

Verbeſſerungen, die man andern Künftlern zu danfen 
hatte, gerne an, und arbeitete nod) in der leßtern Pe⸗ 
riode feines Lebens an der Werbefferung feiner lateinis 
ſchen und deutfchen Typen. 

Doch dabei blieb Breitfopf nicht ſtehen; er fuche 
te den Kupferftechern das Feld der Notenſtecherei ftreitig 
zu machen, indem er im Jahr 1755 die Kunft erfand, 
Noten mit, beweglichen Typen zu druden. Darauf folge 
te im Jahr 1776 die Erfindung, die nody weit mühfas 
mer war, Landkarten ‚ebenfalls mit ‚beweglichen Typen 

"zu drucken. Nun gieng er noch weiter, und verfuchte 
auch, Bildniſſe mit beweglichen Typen zudraden, allein 
die zur Probe abgedruckten Bildnifle hat er nie bekannt 
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werd laſſen, zufrieden mit dem Verſuch, * weit ze 
es in feiner Kunſt mit beweglichen Typen bringen könne, 
‚Endlich entfihloß er fih, noch das möglich zu machen, 
worauf der König in Frankreich und die ‚Propaganda 
Tonnen Goldes vergeblich verwendet hatten, nehmlich 
auch Chinefifch mit beweglichen Typen zu druden, 
und fchiefte ein Exemplar feines Probedruds an den. 
Pabſt, der ihm durch den Kardinal Borgia Höflichft 
danken ließ. in anderer, auch mathematifche Figuren 
- mit beweglichen Typen zu druden, kam nicht zur Wirk: 
lichkeit. Auch fieng er an, die altfränfifchen Stöckchen 
und Nöschen in den Druckereien zu verbeflern, und ließ 
daher eine Menge der fchönften Antiken abzeichnen und 
in Holy ſchneiden. Allein nicht nur die Typen, fondern 
auch ihre Maſſe oder den Zeug hat er verbeflert,. und. 
ihm die verhaͤltnißmaͤßige Härte gegeben; er erfand eine 
Methode, den Schmelzern und Gießern ihre Arbeit zu 
erleichtern, machte aber aus beiden ein Geheimnif. 
. Seine Schriften können daher noch einmal fo lange 
gebraucht werden, als die aus andern Giefereien. Sei» 
ne Gießerei, die mit 39 Leuten und 12 Defen verſehen 
war, verfändte die meiften Schriften nad) Rußland, 
Schweden, Polen und Amerika, Nicht weniger hat 
er durch Verbefferung der Preffen den Druckern ihre 
Arbeit erleichtert, In feinen Officinen hatte er immer 
130 Menfchen zu dirigiren; und durch Abfchaffung des 
einfältigen Pennalismus, bei den Poftulaten , beförder: 
te er Sittlichkeit und Ordnung bei den Kunſtgenoſſen. 
Breitkopf, der fein Freund des Kartenfpielg 
. war, legte eine eigene Fabrik-für Spielfarten und buns 
tes Tapetendapier an, gab aber beides mit Verluſt wies 


ter auf. Ueberhaupt hinderte ihn das Zuvielerlei in 
feinen Unternehmungen, daß er darinn nicht immer fo 
gluͤcklich war, als es bei feiner fteten Ihätigkeit ſonſt 
wohl der Fall hätte fein muͤſſen. Er hätte viel reicher 
werden können, wenn dieß fein hoͤchſtes Ziel gewefen 
wäre, 

Gelehrte Forfchungen, beſonders uͤber die Geſchichte 
feiner Kunſt, beſchaͤftigten ihn, troz ſeiner vielſeitigen 
Thaͤtigkeit, zeitlebens, und ſeine Schriften: uͤber die 
Geſchichte der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
künſt — über den Urfprung der Spielkar— 
ten ıc. find mit bewundernswüärdigem Fleiße gefchries 
ben. Schade, daß er feine Geſchichte der Bud» 
druckerkunſt unvollendet hinterließ. Beſaß Breit 
kopf auch nicht die Griechifch: Lateinifche Gelehrſam⸗ 
feit eines. Aldus und Stephanus, fo fann man 
doch ohne Widerrede behaupten, daß er der. gelehrtefte 
Mann feines Zeitalters in allem demjenigen war, was 
ſich auf die Gefchichte des Urfprungs und der Fortbil- 

dung der Buchdruckerkunſt bezog, und daß er darinn, 
+ fo viel man weiß, zu unferer Zeit in Europa nicht ſeines 
Gleichen hatte. 

Sein ganzes Leben war eine ununterbrochene Thaͤ⸗ 
tigkeit, und ſelten war ſein Zimmer leer von Perſonen, 
die Geſchaͤfte bei ihm hatten. Er ſchlief nuͤr fuͤnf oder 
ſechs Stunden, beſuchte keine Geſellſchaften, und hatte 
nur bei Feierlichkeiten dergleichen in feinem Haufe; die 
Tiſchzeit war feine einzige Erholungsftunde. jede von 
Geſchaͤften freie Stunde war dem Studieren und der 
ausgebreitetften Lektüre, felbft im Romanfache, gewids 
mer. Raſch und mir Leichtigkeit zu arbeiten, gehörte 
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nicht unter feine Gaben; denn da' er bei heder Sache - 
‚auf den Grund gehen, und aud) den, fleinften günftis 
gen Umftand nicht unbenugt laffen wollte, fo wurde er 
oft zu Weitläuftigkeiten verleitet, und das war denn 
Urfache, dafi er fo vieles Angefangene unvollendet laſſen 
mußte. Sn jüngern Jahren hatte er fid) gute Kennte 
niffe in der Mufif erworben, aber in der Folge wurde 
er durch Geſchafte davon abgezogen; auch im Theater 
fah man ihn niemals, denn er hielt dieß in feiner Lage 
für Zeitverfchwendung. Erſt kurz vor feinem Tode übers 

‚ gab ers einem feiner Söhne alle feine Gefchäfte, und 
entfchlummerte am frühen Morgen des agften San, 
3794 faft unvermerft. . 

Breitkopf war einmoralifcdy: gutgefinnter Mann, 
und zeigte feine Menfchenliebe durch vielfältige Wohle 
thätigkeit. Ueber verfchiedene ftreitige Punkte des theo⸗ 
Togifchen Syſtems hatte er feine befondern Meinungen, 
und wollte in diefer Hinſicht unter die Layen gezählt 
feyn, von denen man hierinn keine beftimmte, gelehrte 
Einfiht verlangen könne. ine angenehme Unterhals 
tung gewährte ihm der Umgang mit jungen Leuten, 
mit denen er gern, und, wie es fich denfen läßt, im⸗ 
mer lehrreich ſprach. Er galt allgemein für einen vor⸗ 
zuͤglich rechtfchaffenen Mann. Sein ganzes Wefen war 
fo edel und einfach, wie feine Kleidung. 
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Der neun und zwanzigſte Januar. 


Geb. Immanuel Schwedenbors. 


ein Geikterfeher. 





Im— achtzehnten Jahrhundert gab es einen kenntniß⸗ 
und erfahrungsreichen Mann, der von den Einwoh> 
nern der Planeten und Sterne ‚ von ihren Geiftern, 
ja von den Seiftern aller Himmel und Welträume was 
hend träumte, Er ſprach mit. diefen Geiftern; fie mit 
ihm, eine Gedankenfprache. Sie fahen durch feine 
Augen; (denn fonft fehen fie, wie er erzählt, Dinge 
unfrer Erde nicht;) er empfand fie in diefem und jenem 
Theil feines Körpers, vorzüglich in oder vor feinem 
Haupte mehr und minder entfernt. Dreißig Jahre 
lebte er imllmgang mit diefen Geiftern, aus welchem er 
der Welt 20 Fleine und große Schriften, rein und fchön 
in Quart gedruct, von ihm felbft forgfältig durchfer 
ben, mitgetheilt hat; denn er ſchrieb bis in fein gsſtes 
Jahr, in welchem er flard. Sein Andenken dauert 
nod) fort; eine Religionsfecte in England und in Amer 
vita führet- fogar feinen Namen. Verdiente dieß menfche 
iche Phänomen nicht eine nähere Erwägung ? 
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— Swedberg, Sohn eines ſchwedi⸗ 
ſchen Biſchoffs, war dieſer Mann, 16089 geboren. Er 
empfieng eine Erziehung, die der Wuͤrde und Redlichkeit ſei⸗ 
nes Vaters angemeſſen war. Schon in feiner Kindheit fin: . 
den wir eine Veranlaſſung, wodurd) er zu feinen Vifionen 
erweckt wurde. Im vierten Jahre war er begierig, alleg, 
was, von Gott und göttlichen Dingen handelte, auszu⸗ 
fragen, und bis ins zehente war er immer gefchäftig, 
vom Glauben and der Liebe zu fprechen. Man weiß 
aus mehren Erfahrungen, daß fein Alter fo gefchickt 
st, veligiöfe Vifionen zu haben, als gerade dieß; man 
gebe einem Kinde von lebhafter Einbildungstraft die 
Offenbarung Sohannis, das hohe Lied, und darauf ger 
gründete Andachts buͤcher in die Hände, und es wird mit 
der Zeit gewiß Offenbarungen zu befommen glauben. 
Die Phantafie verwandelt alsdenn alle Bilder in Wefen, 
und weil fie ‚ftets mit den Offenbarungenianderer anges 
füllt ift, fo glaubt fie zuleßt ſelbſt fie zu haben, 

Doc fiheint Swedberg in den folgenden Jahren 
von diefem Wege ein wenig abgefommen-zu feyn. Er 
gieng nemlich im Jahr 1710 auf Reifen nad) England, 
Holland, Frankreich, Deutfchland, brachte vier Jahre 
auf Univerfitäten dafelöft zu, der Weltweisheit,. Mas 
thematit, Naturgeſchichte, Naturkunde, Chemie, 
. Anatomie und Theologie obliegend. Sein Geift ums 
faßte allerlei Wiffenfchaften, und verband fie, wie auch 
feine Werke zeigen. Im Jahr 1714 kam er nad) Schwer 
‚den zurück, legitimirte fi) in Upfala, fprach mehrmals 
mit Karl XII, der ihn bald. darauf ein Affefforat im 
Bergwerks : Collegtum gab, wo er fich dann mit mathes 
matifch = mechanifchen Erfindungen hervorthat. Zur 





Belagerung von Friedrichshall fchaffte er 1718 zwei 
Galeeren, fünf große Boote und eine Schaluppe mit 
Rollen über Berg und Thal von Stroͤmſtaͤdt nach Ide⸗ 
fiok, einen Weg von 25 ſchwediſchen Meilen, Er gab 
‚einen Hyperboräifhen Daͤdalus, auch Schriften 
über die Algebra, die Münzen, arithmetiſche, aſtrono⸗ 
miſche Abhandlungen heraus u. ſ. w. 

Im Jahr 1719 ward er von der Koͤnigin mit dem 
Namen Swedenborg geadelt, trieb die Chemie, be⸗ 
reiſete die ſchwediſchen Bergwerke, 1721. aud) die ſaͤch⸗ 
fiihen und den Harz. Seit 1729 war er ein Mitglied 
der könglichen Societät in Schweden, vollendete im 
Jahr 1733 feine Opera philosophica et mineralogica, _ 
die er 1734 in drei Foliobänden mit 155 Kupferftichen 

ans Licht fiellte. Die franzöfifche Akademie der Wiffen: 

ſchaften hat daraus zu ihrer Gefchichte der Kuͤnſte 
Swedenborgs Werk vom Eifen als das Beſte in 
diefer Materie überfeßt. Syn dieſen philoſophiſchen Wer⸗ 
ken entwirft Swedenborg ein tief durchdachtes Na⸗ 
turſyſtem, mathematiſch⸗mechaniſch. in im Unend⸗ 
lichen gegebener Punkt, mit allen Kraͤften ausgeruͤſtet, 
ſoll durch eine innere Spiralbewegnng der Kraͤfte alle 
Bewegungen, alle Geſtalten der Thaͤtigkeit hervorbrin: 
gen, die Swedenborg in Elemente ordner. Elaſti⸗ 
eität, der Magnet, der Aether, die Luft, Dünfte uf. 
find diefe Elemente, bie er fodann bis in das Reich der 
Drganifation verfolgt. 

Sm Jahr 1746 gab er feine. Defonomie des 
Thierre ichs (Oeconomia regni animalis) heraus, ein 
Bert voll Belefenheit und eigener Gedanken. In ihm 
ordnet er nad Reihen und Stufen die, Naturreiche zu 


einer Harmonie, die er konſtabilirt nennt, wo in jeder 
aus dem Einfachſten eine Wirkung ſich durch die ganze 
Reihe verbreitet. Daß dieſe Anſichten der Natur, als 
Denkbilder des Verſtandes, ihm zur Gewohnheit wurden, 
war natuͤrlich; Reihen und Stufen der Dinge nach Ue⸗ 
bereinſtimmungen, aus. dem Einfachſten geordnet, ſah 
er allenthalben in der Schöpfung; eine konſtabilirte 
Harmonie war ſein Hauptgedanke. 

Nachdem Swedenborg ſolchergeſtalt ſich durch 
die ganze ſichtbare Natur durchgedacht, durchverſucht, 
durchgearbeitet hatte, geliebt, geehrt und geachtet von 
. allen Verſtaͤndigen feines Vaterlandes: legte er im Zah 
1747 fein Amt mit Beibehaltung feiner Beſoldung nies 
der. ‚Denn fchon im Jahr 1743 war ihm, wie er 
fagt, der Herr erfehienen, hatte ihm das Innre aufs 
gethan, und die Geifterwelt eröffnet, auch verfiattet 
mit Engeln und Geiftern zu fprechen, in deren Umgang 
ev bis an feinen Tod verharrte, Er farb unverehliht . 
auf feiner legten Reife am-2often März 1772 zu Lon⸗ 
don, wo er nach feinem Tode einen fehwärmerifchen 
‚ Anhang hatte, 

Smwedenborg ſah fich als eine Verbindung zwis 
fhen der Seifter und: und Körperwelt, feinen Umgang 
fogar als ein Amt an, das ihm der Herr aufgetragen, 
und zeigte dabei weder einen anmaflenden Stolz noch 


eine Schwäche des Verſtandes. Kein Pralen machte 


er davon, wußte aber, wenn er darüber gefragt ward, 
andy) die Spötter in Achtung zu erhalten. Fröhlichen 
ſtillen Gemuͤths erſchien er jedem, der ihn näher kannte, 
wirflich als Einer, der mit Engeln umgeht, d. i. als . 
Mufter. ungeheuchelter Frömmigkeit, Güte und Wahr: 
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heit. Der Styl feiner Schriften iſt ſchmucklos; oft 
ſehr naiv erzaͤhlt er die Unterhaltung mit dieſem und 
jenem Geiſt, und deren Wirkung auf ihn; von einem 
Truge, den er andernwillentlich machen wolle, ’ift, 
wenn man ihn hört, nie die Frage; 
Swedenborg war fein Betrüger; aber ein Bes 
teogener. Er war ein Nachtwandrer mit dem Kopfe, 
wie andere mit den Füllen. Seine Bifionen waren 
Träume, es waren aber beinahe mwillführliche Träume, 
weil fie fih an die Phantafien anreihten, dieser wachend 
angefangen hatte, diefe waren der Tert und jene der 
Eommentar; Swedenborg fihlief wachend, und 
wachte fchlafend, er glaubte aber nicht zu fihlafen, und 
proteftirt dagegen, in vielen Schriften, fo wie oft ein 
Detrunfener auch ungefragt allen Leuten fagt, daß er 
nüchtern fey. Sein Geift war lebhafter und flärfer‘ als 
fein Körper, und weng der legte vom Schlaf überwäls 
tigt in das gewöhnliche Unvermögen zu Handeln hinfanf, 
fo blieb doch der erfte noch immer in voller Action, und 
dachte das fort, was er bei wachendem Körper zu den— 
fen angefangen hatte, nur daß das idealijche Denken 
nun im Schlafe mit Bildern verwechfelt wurde, die fich 
ihm, wie jedem Träumer, vor die Seele fiellten, und 
die er. ſelbſt nicht fuͤr Traumbilder, ſondern als etwas 
reelles anſah, Ein anderer geſunder Menſch muß vor: 
lieb nehmen, was ſich ihm für Bilder im Traume präs 
fentiren,, und es fommen ihm da oft gany andere Sa: 
chen in den Kopf, als die, welche ihn vor dem Ein; 
ſchlafen befchäftigten; aber Swedenborg hatte es 
durch langjähriges Ueben in tieffinniger Anftrengung 
feiner Denkkraft dahin gebracht, daß fich feine Seele 
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nicht mehr irre machen ließ, fondern dem Körper 
zum Trotze nur ihre eigenen, ſchon vorbereiteten Dias 
terien Ausführte. Er a 

Wer übrigens Swedenborgs Werke wie einen 
chriſtlich- philofophifhen Roman liest, den können fie 
amuſtren, und der kann ihre Snfpiration vieleicht von 
eben den Geiftern herleiten, denen wir Miltong vers 
lornes Paradies zu danken haben. 
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Der dreiſigſte Januat. | 
Geb. Magnus Gottfried Lichtwehr, 


- Regierungsrath in Halberſtadt. 





Wurzen in Sachſen iſt der Geburtsort des beliebten 
Fabeldichters Lichtwehr. Sein Vater war daſelbſt 
Apellations⸗ und Stiftsrath, und dieſem wurde er im 
Jahre 1719 geboren. Noch konnte er den Namen fein 
nes Vaters nicht ausſprechen, als ihm dieſer durch den 
Tod entriſſen wurde. Er verdankte indeſſen ſeiner Mut⸗ 
ter eine ſorgfaͤltige Erziehung, und beſuſchte dabei die 
Schule feines Gebyrtsortes. In feinem achtzehnten 
Sabre verlor er aud) feine Mutter, und nun gieng er 
nach Leipzig, um daſelbſt den juriftifhen Kurſus zu 
machen , ftudierte aber auch zugleich mit Eifer nenere 
Sprachen und, Geſchichte. 

Da er in Dresden mehrere Verwandte hatte, ſo 
gieng er nach dem Schluſſe ſeiner akademiſchen Laufbahn 
zu ihnen, in der Hoffnung, durch ihre Vermittlung 
befördert zu werden. Nach zweilährigem vergeblichen 
Karren gieng er 1743 nad Wittenberg, hörte wieder 
juriſtiſche Vorlefungen, difpatirte im folgenden Jahre 
und ward Doktor der Rechte und Magifter der Philoſo⸗ 


- 
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phie. Eine Erbſchaft und ein Projeß, der daruͤber 
entſtand, noͤthigte ihn, nach Quedlinburg zu gehen, 
und faſt ein Jahr da zu bleiben. Hier hatte er das Un⸗ 
gluͤck, durch den Dampf von Schmiedekohlen boͤſe Au⸗ 
gen zu bekommen, die ihm jahrelang Leiden verurſach⸗ 

ten, und die erſt kein Arzt heilen konnte. 

Im Jahr 1745 trieb ihn der Krieg nach Zerbſt, 
und zwei Jahre darauf begab er ſich noch einmal nach 
Wittenberg, mit dem Entſchluße, ſich ganz dem akade⸗ 
miſchen Leben zu widmen, Er fieng an Vorleſungen zu 
Halten, 309 fich aber bald durch ſtarkes Sprechen einen 
Blutfturz zu. Er entfagte deswegen dem afademifchen 
Leben, und gieng zu feinem Oheim Wich manns hau⸗ 
fen, der Dechant in Halberfladt war, Der General 
Stille, ein warmer Freund und Verehrer der Dicht⸗ 
Zunft und der Dichter, trat ihm großmuͤthig eine Präs 
‚bende ab, Lihtwehr nahm nun feine Wohnung in 
Halberſtadt, und ward Referendar bei der Regierung. 
Das Gluͤck war ihm hier gänftig; er wurde 1752 wirks 
licher Regierungsrath,, nad) zehen Jahren Konfiftoriak 
rath, bald darauf auch Kriminalrichter und 1765 Rath 
im Pupillentollegium, welches legte Amt er 1772 aber 
wieder aufgab. Seit 1781 fpürte er eine grofie Abs 
nahme an Kräften, und in der Nacht von Oten zum 
ten Sul. 1783 flarb er. 

Lihtwehr war. ein fehr thätiger, . ordentlicher 
und rechtfchaffener Gefchäftsmann, der mit der gröjten 
Gewiffenhaftigkeit nach feften Grundfägen handelte, 
Auch bei mannidhfaltigen Zerfireuungen und Arbeiten 
verfäumte er nicht mit der Kultur feines Zeitalter fort 
zuruͤcken. ‚Sein Lieblingsftudinm war das Kirchenrecht 
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und die Kirchengefchichte, und, was an einem Dichter 
befremden kann, aud) die Kirchenväer, wie er denn ſelbſt 
einen lateiniſchen, den Minutius Felix 1762 ins 


Deutfche uͤberſetzt hat. Er war ein frommer Mann; 
‚großen lärmenden Gefellfchaften abgeneigt, ein Freund 


des ſtillen haͤuslichen Lebens, ein zaͤrtlicher Gatte und 
Vater. Seinen beiden Toͤchtern hat er ſelbſt Unterricht 
gegeben — ſogar in der Sprache des Homer. 

Als Fabeldichter iſt Lichtwehr unfterblih. Er 
erzählt munterer als Phädrus, gedrungener als Las 
fontaine, bald launig und komiſch, bald ernfthaft 
und nachdrädlich, oft auch mit der Miene des Altere 
thums, mit altwäterifcher Dffenherzigkeie und Redſelig⸗ 
keit und in alten ſprichwoͤrtlichen Ausdruͤcken. Viele 
ſeiner Fabeln halten die ſchaͤrfſte Kritik aus; ſie ſind 
bis auf das kleinſte Wort vollender, leicht verſificirt, 


voll ſtarker und pathetifcher Gedanken, ungeziwungener 


Sentenzen und erhabener Moral: die Sprache kommt 


der gemeinen Dede fehr nahe, und doc) iſt fie zierlich, 


edel und mannichfaltig. Zuweilen fpricht er mit pofirs 
licher Verſtellung groß von kleinen Dingen und flein 
von großen. Seine Erfindungen find nicht von andern 


geborgt, viele unerwartet neu und in hohem Grade 


finnreih. Was man an einigen feiner Arbeiten mit 
Recht tadelte, war, daß er zuweilen ins Gedehnte, 
Matte und Inkorrekte fill. Die veranlafte Rams 
fern zu einer. Neduftion und Umarbeitung der Lichts 


wehrfchen Fabeln, zur großen Unzufriedenheit des 


Dichters, der fie, dadurch gereizt, mit neuen oft fehr 
glücklichen Verbefferungen, ſeibſt wieder herausgab. 
Nur die Armuth der deutſchen aee an mei⸗ 


* 


I) 


- — 160 — 
fterhaften Lehrgedichten iſt Urſache, "daß Lichtwehrs 
Recht der Vernunft noch zuweilen genannt wird, 
Er hat darinn das wolfiſche Naturrecht treulich in Ver⸗ 
ſe gebracht; aber fo etwas iſt nicht genug, um ein 
Gedicht zu mahen, ein Werk, das nicht blos den 
Verſtand belehren, fondern auch den Geift des Leſers 


nähren und vergnügen foll. 


—* 
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Der 





K Va ein und breißigfte Januar. 
Geb. Karl Gravier, Graf von Vergennes. 
Miniſter det auswärtigen Angelegenheiten in Frankreich. 


= kn 
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Achtung dem Andenken eines Mannes, der das Staats⸗ 
ruder einer großen Monarchie viele Jahre mit Weisheit 
fuͤhrte. An einem durchaus zerruͤtteten Hofe war Ver— 
gennes einer der Wenigen, der es mit ſeinen Regen⸗ 
ten und dem Lande redlich meinte. Während ſeiner Mi⸗ 
niſterſchaft dankte ihm Europa einen großen Theil feiner 
Ruhe. Er fuchte überall zu vermitteln, und unterhane 
deite, wo Frankreich in ehemaligen Zeiten das Schwerdt 
gezogen hätte. Er gieng aus der Welt, kurz zuvor, ehe 
die blutigen Stürme der Revolution ausbrachen, die er 
freitich mit aller feiner Weisheit nicht verhindern konnte, 
"denn das Uebel lag zu tief, und der kranke Staatskoͤr⸗ 
per bedurfte einer Radikalkur. 

Vergennes war der jüngfte Sohn eines Parla⸗ 
mentsopraͤſidenten zu Dion, und im Jahr 1720 98: 
Goren. Von früher Jugend an widmete er ſich den 
Staatsgefchäften und Sefandfchäftsangelegenheiten, er⸗ 
warb ſich durch ſeinen Fleiß und ſeine Talente ſehr bald 
die vorzuͤgliche Liebe ſeines verdienſtvollen Onkels von 


— 162 — 


muͤtterlicher Seite, des Grafen von Chavigni, und 
begleitete dieſen Staatsmann auf ſeiner Geſandtſchaft 
nach Liſſabon, da er eben fein 21ſtes Jahr angetreten 
hatte. Nach zwei Jahren zeigte er bei der, während 
des damaligen Krieges, zu Stande gebrachten Wahl 
Kaifer Kari VII, woran Frankreich fo großen Antheil 
nahm, eine vorzügliche Geſchicklichkeit. Mit Ruhm 
und Beifall bekleidete er feit hem Jahre 1749 die Stelle 
eines reſidirenden Minifters in Trier, und 1754. wurde 
er als außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter 


- + Minifter nah der Pforte gefandt, Hier blieb er 14 


Jahre. Er lebte in Konftantinopel in philofophifcher 
Ruhe, und fudirte befonders die Politik und die damit 
verwandten Wiffenfchaften, wobei ihm der. lehrreiche 
Umgang einiger wärdiger Freunde unter den Öefandten 
zu Huͤlfe fam, und feine Muße erheiterte. Oefters 
pflegte er in der Folge zu verfichern, daß er feine polis 
tifhen Einfihten und Kenntniffe vornehmlich feinem 
Aufenthalte in Konftantinopel zu danken habe, 

Sm Jahr 1769 wurde er auf fein wiederholtes Ans 
fuchen zurück berufen, und nun begab er fih auf fein 
Landgut, wo er zwei Jahre in Ruhe zubrachte, bis er 
vom Könige zum Gefandten in Schweden ernannt wurs 
de, wo er Zeuge und Theilnehmer der berühmten Revo⸗ 
lution im Jahr 1772 war, die Guſtav III. die unum⸗ 
fchräntte Herrfchaft in feinem Reiche verfchaffte. - Dee 
Klugheit, welhe Bergennes bei diefer Eritifchen Vers 
anlaflung zeigte, gebührt viel von dem Ruhme, daß 
diefe Revolution ohne a bewerfftelliget 
‚ wurde. 

Vergennes blieb nebchom— bis Ludwig xvi. 


im Jahr 1774 den Thron beſtieg. Der König nahm 
den alten Grafen von Maurepas zu feinem erften 
Minifter und zum Mentor feiner Sugend an, und 
Manrepas, der alte Freund von Vergennes, 
wollte die Talente des letztern zur Unterftügung feines 
Alters benugen, Vergennes wurde von Stockholm 
zuräd berufen, und fogleih zum Staatsminiſter der 
auswärtigen Angelegenheiten ernannt, welche Stelle ee 
bis an feinen Tod verwaltete, Die erften Jahre feiner. 
Regierung verflofien in der Ruhe des Friedens, dann 
aber fam von ferne her eine Revolution, welche bie 
Sreiheit der Amerikaner zur Folge hatte Vergen⸗ 
nes, der eben fo für den Ruhm als für das Intereſſe 
Sranfreichs zu forgen glaubte, wenn er es Hewegen 
koͤunte, den Amerikanern gegen England zu dienen, 
brachte es dahin, daß der König nicht nur die Unabhäns 
gigkeit der vereinigten Staaten von Amerika anerkannte, 
fondern fie auch mit feinen Waffen vertheidigte, ihnen 
durch feine Trastate mehr Feftigkeit verfchaffte, und diefe 
Mation, die er durch feine Unterfligung gleichfam ges 
fhaffen Hatte, für feinen .. und — 
erklaͤrte. 

Nachdem er Amerika von England geriſſen hatte, 
verfuchte er daffelbe mit Holland, und es gelang ihm. 
Er ſchloß mit Holland einen Kommerz: und bald darauf 
einen Allianz s Tractat, der diefen Staat von der hun⸗ 
bertjährigen Allianz mit England abzog. Die frangöfle 
ſche Parthei wurde durch feine Maaßregeln in Holland 
‚der englifchen überlegen, In den darauf entſtandenen 
Annerlihen Unruhen hielt er möglichft alle Ausbräche der 
Gewaltthaͤtigkeit ab, und unterftügte feine Parthei. 

8a | 
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Auch: in der kritiſchen Lage, in welche Frankreich durch 


den Streit des Kaifers mit Holland wegen der Freiheit 
der Schelde fam, betrug er fih mit einer ſolchen vers 


mittelnden Weisheit, daß er den Kriegsausbruch ver: 
. Hinderte, und zu Paris der bekannte Vergleichs: Tractat 
zu Stande gebracht wurde, ‚eben als fchon ein oͤſterrei⸗ 
chiſches Heer in den Niederlanden angekommen war, 
und der Krieg ſeinen Anfang nehmen ſollte. 

Nach Maurepas Tode wurde Vergenmes auch 
Chef des koͤnigl. Finanzrathes, und dadurch erſter Mi⸗ 
niſter des Reichs. Dieß gab ihm neue Betriebſamkeit, 
den zerruͤtteten Finanzen des Reichs nach Vermoͤgen 
aufzuhelfen. Um das Uebel aus dem Grunde zu heiten, 
muste er den Ackerbau, die Manufäfturen und den Han» 
del zu erweitern fuchen. Sin diefer Abſicht ſchloß er mit 
mehrern Höfen neue Kommerz: Tractäte, und brachte, 
zum Erftaunen von ganz Europa, den neuen Freund: 
fchafts » und Kommerz: Tractat mit England glücklich zu 
‚ zu Stande. Noch zuleßt ſchloß er, jur Beförderung 
des vorher flets matten und erfchwerten nordifchen 
‚ Handels von Tranfreich, einen neuen Kommerz: Tractat 
mit Rußland, der für Frankreich fehr vortheilhaft war. 

Mit welcher lebhaften Theilnahme er ſich alle diefe 
Negoriationen, wie feines eigenen Privatintereffe an 
nahm, erfah man aus der Arbeitfamkeit, die er felbft 
darauf verwandte, und deren Opfer er in der Nacht vom 
ı2ten bis 13ten Febr. 1787 wurde, da er füch bei dem 
zurückgetretenen Podagra nicht ſchonte, immer arbei⸗ 
tete, und faſt nichts aß und trank. Als man ihm auf 
feinem Todtbette die Nachricht von dem’ unterzeichneten 
Kommerz: Trassar mit. Rußland brachte, fo rief er in 


£ 
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Gegenwart der Aerzte aus: diefe Nachricht lindert meine 
Schmerzen befler, als alle Ihre Argeneien. Durch ihn 
breitete ſich Frankreichs Handlung aus, und befam gang 
neue Wege. Um diefe zu benußgen, und die erfchöpften 
Sinanzen des Staats zu ſchonen, vermied er möglichft 
alle Kriege, und durch immer gemäßigte Leitungen, 
Machgebungen, und alle Künfte der Politik erhielt er 
mehr als einmal Europa in:dem Augenblicke den Fries 
den, im welchem der Krieg ausbrecher. follte. Das Zus 
trauen feines Königs * er tape, auch ‚ganz und uns 
umſchraͤnkt. 

Vergennes war von Natur ſanft; ——— 
keit war ihm zur Gewohnheit worden; er war die Seele 
ſeiner Geſchaͤfte; ſeine Plane waren gut entworfen, und 
wurden, wenn ſie einmal gefaßt waren, ſtandhaft aus⸗ 
gefuͤhrt. Obgleich aͤußerſt verſchwiegen, verſtellte er 
ſich doch nicht, und brauchte dann nur Liſt, wenn es 
noͤthig war, um das Gluͤck nicht ganz zuruͤck zu ſcheu⸗ 
chen. Seine Zuruͤckhaltung hatte manchmal den Schein 
der Furchtſamkeit, war es aber nicht. Es war leicht, 
Zutritt zu ihm zu. bekommen, und. man verließ ihn nichk 
unbefriedigt. Er verfprach wenig, hielt aber fein Ver⸗ 

ſprechen genam Seine Reizbarkeit hatte mandmal 
auf feine Urtheile Einfluß: er hielt die, deren Unglück 
ihn gerährt hatte, leicht, für ehrtiche Leute, welches Doch 
bei liftigen Supplifanten nicht ohne Nachtheils iſt. In 
ſeinem ganzen Betragen war er beſcheiden, und ein ge⸗ 
wiſſenhafter Beobachter der Pflichten, welche die Reli⸗ 
gion ihm auflegte. Seine Lebensart war aͤußerſt ein⸗ 
fach. Um vier Uhr des Morgens ſtand er auf, ſchloß 
ſich mit Schreibern in ſein Zimmer ein, und arbeitete 


bis um ein Uhr, dann gieng er zu feiner Gemahlin, 
ſpeiste in Gefellſchaft feiner Familie, und ſpielte nach 
Tiſche mit ſeinen Kindern. Um fuͤnf Uhr des Abends 
ſchloß er ſich abermals in ſein Zimmer, und arbeitete 
bis zehen Uhr des Nachts, dann nahm er etwas Fleiſch⸗ 
bruͤhe, und legte ſich nachher zu Bette. Die Arbeit war 
feine ganze Beſchaftigung. Er mifchte fih in Feine 
Hofintriken, er hatte keine Freunde, niemand am Hofe 
ſchatzte ihn, und die Liebe des Koͤnigs hatte er ſich blos 
allein durch ſeine tiefen politiſchen Einſichten, durch 
feine Verdienſte und durch feine unermüdete Thaͤtigkeit 
zu erwerben gewußt. Meiſtens wohnte er in einem 
kleinem, aber artigen Hauſe bei Verſailles. Er maͤhlte 
einen gewiſſen Moreau, Verfaſſer einer Geſchichte von 
Sranfreih, zu feinem geheimen Secretair, und] gab 
demſelben den Auftrag, ihn vor allen Ungerechtigkeiten 
gu warnen, ju denen man ihn zu verleiten ſuchen möchte; 
fo wie auch ihn von allem zu unterrichten, was das Pu⸗ 
blikum von ihm ſagen moͤchte. Die franzoͤſiſche Nation 
hegte fuͤr ihn die aufrichtigſte Verehrung, und der Koͤ⸗ 
nig weinte bei der Nachricht von ſeinem Tode. 
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Der erſte Februͤr. | 
Geb. Nikolaus von Catinat. 
Marſcqhall von Frankreich, 





Ein Held Galliens, deffen Leben und Thaten durchaus 
werth find, für die Nachkommenſchaft aufbehalten zu 
werden. eine Entwürfe wurden mit fo vieler Sorg⸗ 
falt und Kiugheit ausgearbeitet , daß ihn die Soldaten, 
vol Hochachtung und Vertrauen auf ihn, gemeiniglich 
le pere la pensee (den Vater Gedanken) nann⸗ 
ten. — Ein lakonifcher Lobſpruch, welcher — 
charakter des Helden ausdruͤckt. | 
Er wurde 1637 geboren. Seine Vorfahren hatten 

in der Provinz Perche die erften Würden bekleidet. 
. Man erzog ihn zu einer Civilbedienung, und er beklei⸗ 
dete wirkfich die Stelle eines Gerichts: Advofaten. Da’ 

er aber einmal einen Prozeß, den er für gewonnen hielt, 

verloren hatte, entfagte er feinem Amte, und nahm 

Kriegsdienfte in feinem 25ſten Jahre. Bei jedem 

Schritte zeichnete er fih aus, und ob er gleich Offizier 

von der Kavallerie war, fo zeigte er doch vorzüglich feis 
ne Gefchicklichkeit bei Belagerungen. Als er in der 

Schlacht bei Senef verwundet wurde, fehrieb ihm der 

Prinz Condé, der die künftige Größe Catinats 

voraus fah: „Niemand nimmt mehr Antheil an Ihren 
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Wunden, als ich; es giebt fo wenig Leute von Ihrer 
Art, daß man immer zu viel vertiert. wenn auch nur 
einer umkommt.“ 

Ludwig XIV., welcher ſelbſt Zeuge von den großen 
Thaten und der Tapferkeit war, die er bei der Erober: 
ung von Befancon und der Feftung St. Etienne gezeigt 
er hatte, ernannte ihn zum Generalmajor der Armee. 
Marfchall von Frankreich wurde er 1693, als er eben 
in Piemont war. Der- Edelmann, der ihm den Mars 
ſchallsſtaab Äberbringen follte, wurde unterweges krank. 
Er übergab. feine Aufträge einem Courier, und dieſer 
erhielt von Catinat eine Anweifung auf taufend Tha⸗ 
ler als Belohnung. . Diefe Summe follte ihm in Paris, 
ausgezahlt werden, allein hier, machte ihm der eigentlis 
he Ueberbringer der Nachricht, der indeflen wieder ges 
fund worden war, die Belohnung flreitig, Man gebe, 
jedem taufend Thaler, fagte Catinat, der keinxswe⸗ 
ges reich war, als er von dem Streite Nachricht erhielt. 

Der, Gewiſſensrath, welcher zu Ende des 17ten 
Jahrhunderts einen großen Einfluß in die öffentlichen 
Geſchaͤfte Frankreichs hatte, glaubte, daß es ſchwer 
waͤre, ganz Dauphine zu bekehren, fo lange die pro⸗ 

teſtantiſche Religion in den benachbarten Staaten des 
Herzogs von Savoyen geduldet würde; man mußte ihn. 
alfo bereden, daß fich die Einwohner der Thäler feiner 
Macht zu entziehen ſuchten. Die Minifter des Herz 
3098 wollten. es lange nicht glauben; aber endlich fah 
ſich dev Herzog, von Frankreich in Furcht geſetzt, ge⸗ 
zwungen, franzoͤſiſche Huͤlfstruppen unter der Anfuͤh— 
rung Catinats anzunehmen, um gegen feine eigenen 
Unterthanen Krieg zu führen. As Catinat zu Tur 
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rin war, um mit dem Herzoge die Kriegsunternehmun⸗ 
gen zu verabreden, ſchrieb ihm der Miniſter Louvo is: 
„Reden Sie ftandhaft mit ihm, hart mit feinen Minis 
fiern, damit fie es ihrem Herrn wieder ſagen, ſchrecken 
Sie, drohen Sie,“ Allein Ca tinat brachte alles im; 
Güte zuwege. Anfangs war der Herzog zwar fehr zue 
Vermittlung geneigt, welche die Schweiz anbot, allein 
endlich wurde der Angriff der Thaͤler beſchloſſen, und 
man verfolgte dieſe Ungluͤcklichen bis in ihre (eßten Zus _ 
fluchtsörter, Nichts wurde geſchont, Weiber, Kinder; 
. alles wurde niedergemacht; ein Einziger. Davon ‚- welcher 
der Wuth der Soldaten entgieng, mußte auf dem Bluts 
geräfte. fterben. . Das iſt wohl den einzige Fall, wo die 
Franzoſen die militairiſchen Talente Catinats Dome 
ſollten. 

Hierauf wurde er Gouvernein zu Luxemburg. Ale 
man ihm unter andern die Steuern von Juͤlich und Lim⸗ 
burg einzutreiben auftrug, ſchrieb Louvois an ihm: 
Treiben Sie in den Ländern von Limburg die Steuer 

‚anf das härtefte.ein; ſtecken Sie die Derter in Brand, 
weiche die Steuern nicht werden bezahlen wollen. Das 
befte Mittel, die Einwohner von Limburg und: Lüttich 
und der Gegenden um Mafteicht zu rechte zu bringen, - 
wird feyn, Leute abzuſchicken, welche. ihre Dörfer ruͤck⸗ 
wärts anzünden,“ Allein Catinat verlegt? die geheis 
listen Rechte der Menfchheit nit. Ein holländifcher 7 
Zeitungsfchreiber fagte damals von. feinem VBetragen: 
„Die Provinz Juͤlich hatte das Gluͤck, daß dieTrups 
pen von Catinat kommandirt wurden; wenn es ſonſt 
was immer für einer geweien wäre, fo würde das ganze 
Land verbrannt worden feyn.“  Diefe Meinung, 
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bie ſelbſt feine Feinde von ihm hatten, eharakterifirt den 
Helden auf der vortheilhafteften Seite. 

Beim Ausbruche des fpanifchen Succeffionstrieges 
im Jahre 1701 kam Catinat an die Spitze der frans 
zöfifchen Armee in Stalien, um den Prinzen Eugen, 
der die £aiferliche Armee fommandirte, zu vertreiben. 
Anfangs war der franzöfifche Hof wegen der Wahl eines 
Generals unfchläfjig, und man wanfte zwifchen Catis 
nat, Vendome und PBilleroi. Als im kaiſerli⸗ 
hen Kabinete davon die Rede war, fagte Eugen: 
„Kommandirt Wi llerot, fo ſchlag ich ihn; komman⸗ 
dire Vendome, fd werden wir uns fihlagen; wenn 
aber Catinat an der Spike ſteht, ſo ziehe ich den 
Kuͤrzern““ Der ſchlechte Zuſtand der Armee, der Geld⸗ 
mangel und Mangel an Einverſtaͤndniß unter den An⸗ 
fuͤhrern der verſchiedenen Korps vereitelte dieſe Prophe⸗ 
zeihung. Catinat wurde bei Chiari verwundet, 
er mußte ſich hinter den Oglio zuruͤck ziehen, und der 
Held, der ſo viele Schlachten gewonnen hatte, der letzte 
Zoͤgling eines Tur enne und Conde,, verlohr das 
Oberkommando. Groß auch im Ungluͤcke, erteug 'er 
diefe Demüthigung ale Mann, und fuchte feinem Va⸗ 
derlande in einer fubalternen Stelle zu nügen. 

Bier Jahre vor feinem Tode trug man ihm einen 
Plab in dem Orden des heil. Geiſtes an, und er ſchlug 
ihn aus. Seine Familie drang in ihn, denſelben an⸗ 
zunehmen; ſie ſtellte ihm vor, daß dieſe Verherrlichung 
fuͤr ſie von Wichtigkeit waͤre, das Publikum wuͤrde glau⸗ 
ben, er waͤre nicht vermoͤgend, den dazu gehoͤrigen Grad 
des Adels zu beweiſen. „Wenn ich euch dadurch Scha⸗ 
den zufuͤge, antwortete er, ſo ſtreicht mich aus euerer 
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Genealogie aus.“ — Selten erſchien er ber Hofe, 
und als Ludwig XIV, ihn einſt fragte, was er für 
Geſchaͤfte hätte, daß er fi fo felten in Marti fehen 
ließe? antwortete er: „Keine Gefchäfte, aber es find 
da der Leute fo viele, und ich möchte nicht gern einent 
andern den Platz verſperren.“ 

Er farb ats Philofoph, wie er gelebt hatte, auf 
feinem Gute St. Gracien den 23. Febr. 1712, in ei⸗ 
nem Alter von 74 Jahren. Nie war er verheurathet 
— hinterließ aber zwei Töchter, wie Epaminondas 
— die Siege hei Marfaglia und bei Stoffard. Stuf—⸗ 
fenweife hatte er ſich, ohne Kabalen, Bios durch feine 
Verdienfte, emporgefhwungen. Kein Vorurtheil bien 
dete feinen hellen Blick, Geld und Pracht und Luxus 
achtete er nicht, aber feine Freunde fanden an ihm ims 
mer; den wäÄrmften Freund, und den Soldaten war- er 
Vater En 
Nach der Schlacht Hei Stoffarb war es feine erfie 
Sorge, die Verwundeten zu befuchen, und ihnen wes 
gen ihrer geleifteten Dienfte zu danken. Die Regimen⸗ 
ter rückten alle aus ihren Zeltern und umgaben ihn zus‘ 
erft init einem großen Breudengefchrei, um ihr Ver⸗ 
gnügen zu bezeigen, dann beobachteten fie ein tiefes 
Stillſchweigen, um feine Worte zu hören. — As er 
bei dem Negimente Grancey anfam, das am meiften 
zu diefem Siege beigetragen hatte, flieg er vom Pferde; 
er umarmte den Obriſten; die Soldaten ſpielten gerade 
Kegel — fie verlaſſen ihr Spiel, laufen zu ihm; Ca⸗ 
tinat fagt ihnen mit vielee Güte: Sie follten nur 
fortfahren. _ Einer der Spielenden thut ihm den Vor— 
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fhlag: er ve nächte * von der — fein. Tatinat 
nimmt die Einladung an, und ſpielt mit ihnen. 

Ein anderer General, der gegenwaͤrtig war, konnte 
ſich vor Verwunderung gar nicht faſſen, daß er einen 
en Chef kommandirenden General nach gewonnener 
Schlacht mit den Soldaten Kegel ſpielen ſah. „Es 


waͤre noch mehr zum Verwundern, ſagte Catinat, 
wenn. ich fie verloren hätte.“ 


‚Ein andermal, nad der Bataille bei Darf, | 


Beachte Tatinat diedamuf gefolgte Macht bei der er⸗ 
ſten Wache an der Spige der Truppen zu. Er war mits 
‚ten unter der Gendarmene, die: an. diefem Tage allein 
28 Fahnen und Standarten erobert hatte, Er ſchlief 


in feinem Mantel eingewickelt. Den Gendarmes fiel 
es.ein, alle diefe Siegeszeichen zu fammeln, und. um 
den-fchlafenden Helden her zu legen. Die benachbarten 
Kegimenter wurden es gewahr, fie trugen nun auch die 
von: ihnen ‚eroberten Siegeszeichen herbei: der Tag 
bricht an; Catinat erwacht, ſieht fich mit diefen Pfäns 


‚dern feines, Siegs umgeben, und wird zu gleicher Zeit 
von der ganzen Armee mit einem Zubelgefchrei gegrüßt, 
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Der zweite Februar. 
Geb. Wenzel Anton, Fuͤrſt von Kaunitz. 
Kaiſerl. Koͤnigl. Staats: und Conferenz⸗-Miniſter. 
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In den Jahrbuͤchern der oͤſterreichiſchen Monarchie 
glänzt Kaunitzz als einer der größten Staatsmaͤnner. 
Seine Familie befaß in Böhmen und Mähren ſchon 
feit Jahrhunderten größe Güter, und gab dem Staate 
mehrere wichtige Männer. Er. felbft wurde 1711 in 
Wien geboren.‘ Als den jüngften Bruter unter 19 Ges 
fhwiftern beftiimmte ihn fein Water für die Kirche, 
und fchon im 18ten Jahre befaß er eine Domherren⸗ 
ftelle; aber der’ Tod feiner ältern Brüder Änderte feine 
Beftimmung. Er widmete fih zu Wien, Leipzig und 
Leyden den juriftifhen Studien, machte Reifen durch 
Sranfreih, England und Stalien, und fam, mit den 


Schäßen des Sinn» und Auslandes — in ſeine 


Vaterſtadt zuruͤck. 


Schon bei den erſten Scritten in der Laufbahn | 


der Gefchäfte geichnete er ſich durch feine feltenen Gei⸗ 


ftesgaben aus, ‚und erwarb ſich befonders die Gunft der 


Kaiſerin Maria Thereſia. - Sie ſandte ihn 1741 
mit geheimen Aufträgen nah Nom Ind Florenz, bald 


darauf fund er als ungarifcher Gefandter am Turiner- 


Hof, und begleitete den König von Sardinien in dem 


' 


Ä Zeldzuge gegen die — franzbſiſchen und fpante 
ſchen Heere. In einem fehr kritiſchen Zeitpunfte bes 
forgte er die Interimss Regierung der oͤſterreichiſchen 
Niederlande, und 1745 ward er wirklicher bevollmächs 
tigter Minifter derfelben; allein fhon. im folgender 
Sahre mußte er diefen Poften verlaflen, da ein Theil 
der Nriederlande in franzöfifche Gewalt kam. Zur Wien 
derherftellung feiner geſchwaͤchten Gefundheit ſuchte er 
feine Entlaffung , und blieb auf feinen Gütern, bis ihr - 
feine Monarchin 1748 als Gefandten auf den Friedenge 
Congreß nad) Aachen ſchickte. Hier legte er den Grund 
zu ſeinem großen Miniſterruhme, ſeine Monarchin er⸗ 
nannte ihn darauf zum Confſerenz⸗- und Staatsminiſter, 
und er gieng als Gefandter an den franzöfifchen Hof. 

Durch fehr Fluges Betragen, einnehmende Bered⸗ 
ſamkeit und gefälliges Weſen erhielt er bald einen ges 
heimen Einfluß in das franzöfifche Staatskabinet, legte. 
den Grund zur Ausföhnung des Öfterreichifchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Hofes, und knuͤpfte das Buͤndniß unter bei⸗ 
den, das erſt 1756 der Welt bekannt gemacht wurde, 
und die Folge hatte, daß das politiſche Syſtem von 
Europa zum allgemeinen Erſtaunen, aber vortheilhaft 
für Oeſterreich, ſich ploͤtzlich umaͤnderte. 

Nie hat wohl ein Miniſter an irgend einem Hofe 
ein groͤßeres Vertrauen und auf laͤngere Zeit genoſſen, als 
Kaunitz an dem kaiſerlichen, wo er ſeit dem Jahre 
1753 als Hof⸗ und Staatskanzler die auswaͤrtigen 
Staatsangelegenheiten Oeſterreichs allein leitete, und 
in die innere Verwaltung den größten Einfluß hatte. 
Sein fcharffehendes Auge durchdrang alle Theile der 
innerlihen Staatsoͤlonomie. Die in den Finanzen. 
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eingeriſſenen Unordnungen wurden vertilgt, ein buͤndi⸗ 
ger und ſtrenger Rechnungsfuß eingeführt, und das Fi⸗ 
nanzweſen wurde ber neu errichteten allgemeinen Mech» 
nungsfammer untergeordnet, wodurch dem Staate jährs 
lid) viele Millonen Gulden zuwuchfen, und zugleich der 
Vortheil verichafft wurde, daß man täglich den Finanz⸗ 
fand der Monarchie, defien Abnahme oder Zuwachs, 
die jährlichen Einkünfte und Ausgaben in einer Tabelle 
überfehen fonnte. Die Studien und Schulen wurden 
allgemein verbeflert, Künfte und Wiffenfchaften befhäßt, 
überall neue Manufafturen und Fabriken angelegt, der 
innerliche Fleiß vermehrt, Handel und Wandel erwei⸗ 
tert; Die Seehäfen Trieft, Fiume, Karlopago und 
Zeng erweitert und verbeflert, der geiftlichen Gerichtss 
barkeit engere Schranken gefeßt, der Einfluß der Geifte 
lichkeit in die buͤrgerlichen Angelegenheiten gehemmt, die 
Zahl der Kiöfter eingefchräntt, die Ablegung der Mönche» 
gelübde für die Novizen vom Iöten auf das 25fte Jahr 
verlegt, und: hierdurch der Anwachs der Mönche ftarf 
verringert. _ Der Kriegsetat und die Armeen befamen 
eine neue Geftalt und wurden auf einen fücchterlichen 
Fuß gefeßt. | 

Allgemeine Verehrung war der Lohn feiner redlichen 
Bemuͤhungen. Der gemeine Mann nannte ihn nur 
den alten Fuͤrſten, und in den Geſellſchaften der 
hoͤhern Stände wurde ihm der Beiname des Großen 
felten verfagt. , Die Kaiferin Marin Therefia 
fegte auf ihn das uneingefchränftefte Vertrauen, und 
überfah ihm alle Verftöße gegen die firenge Etikette, die 
an ihrem Hofe herrſchte. Kaiſer Joſeph, der im 
eigentlichften Sinne ſelbſt herrſchen wollte und fich allen 


Gefchäften gewachſen glaubte, zog nicht immer den Fer - 


ſten zu Rathe, und wenn er es audy that, fo befolgte 
er nicht immer deffen Meinung. , Der mißlungene Vers 
ſuch, die Scheide zu eröffnen, der mißlungenene Auss 
taufc) von Baiern, und der noch ungleich mehr mißlun⸗ 
gene Krieg mit den Türken, waren die Folgen davon. 
An den kirchlichen Reformen des Kaifers nahm Kau— 
ni einen rühmlichen Antheil, und hatte dazu ſchon uns 
ger Maria Therefia die Bahn gebrochen. Sd laris 
ge Joſeph regierte, kam Kaunik nicht mehr nach 
Hofe, fondern der Kaifer, wenn er ihn fprechen woll—⸗ 
te, gieng zu ihm, und diefes geſchah fehr oft. Er ließ 


ſich gewöhntich vorher melden, und oft ließ ihm Ka u⸗ 


niß fagen: er könnte fommen, aber er würde ihn nöd) 
im Bette finden. Der Kaifer nahm das nicht uͤbel, und 
befuchte ihn, während derfelbe noch feiner Ruhe pflegte, 


Unter Leopolds kurzer Regierung nahm der Ein⸗ 


fluß des alten Miniſters ſichtbar ab, und der ungluͤck⸗ 


liche Krieg gegen Frankreich entipann-fich ohne ſein Wiſ⸗ 


fen und Willen. Indeſſen fuhr man doch fort, ihm 
. mit der größten Schonung und Auszeichnung zit begeg⸗ 
nen. Das hohe Alter und die damit verfnüpfte Abnah⸗ 
meTeiner Kräfte bewogen ihn endlich, gleich bei dem 
Antritte der Regierung Kaifer Franz II. die Würde als 
Hofsund. Staatskanzler niederzulegen, er genoß „un 
der Ruhe, und befchloß am 27ſten Jun. 1794 feine 


Laufbahn mit dem beruhigenden Bewußtfein, die Pflich⸗ 


ten des Menfchen, des Staatsbürgers und Mitifters 
genau erfüllt, und niemanden mit Vorfaß geſchadet zu 


haben. Patriotismus, Gevechtigkeitstiebe, Billigkeit, | 


Maͤßigung, Welttugheit und Thärigkeit, vereinigt mit 
| eis 
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einer ganz eigenen Gleichmuͤthigkeit, machten bie Haupt⸗ 

züge in feiner Perfon aus. immer und gegen alle war 

. er ernfthaft, auch wohl, in ——— von Unmuth, 
kurz und derb. 

Fuͤrſt Kaunitz hatte eine —— Vernunft. 
Seine Beurtheilung war langſam, aber deſto reifer, 
und daher ſein endlicher Ausſpruch faſt immer richtig. 
Er ſagte, oft ſehr ſinnreiche Sachen, ohne eben witzig 
zu ſeyn. Voltaire war einer ſeiner Lieblingsſchrift⸗ 
ſteller, und noch wenige Monate vor ſeinem Tode er⸗ 
goͤtzte ihn Molieres Laune und Salz; die deutſche 
ſchoͤne Literatur kannte er weniger. Er ſprach Franzde 
ſiſch, Italieniſch, Deutſch; das Lateinifche las und vers 
fand er; auch war ihm in feiner Jugend die englifche 
Sprache nicht fremd. Nüsliche Erfindungen aller Art, 
beſonders aus der Mechanik und allgemeinen Naturlehre, 
unterjtüßte er mit vieler Theilnahme, und verfuchte 
feloft vieles. - Sein Talent für ausübende Mechanik 
zeigte fih in allen feinen Anordnungen; er hatte vers 
fhiedene Handwerker in feinen Dienften, er verftand 
ihre Arbeiten, ‚gab. an, und veranlaßte manche Eins 
richtung, Vorfehrung u. |. w. Die Willenfchaften hats 
ten an ihm einen thätigen Beförderer, und die meiften 
fremden Gelehrten von einigem Nuhme, die nach Wien 
famen, wurden an feine Tafel gezogen. Noch entfchies 
dener aber war fein Hang für die ſchoͤnen Kuͤnſte und 
Kuͤnſtler, und die vortrefflich eingerichte Kunſtſchule iſt 
faft ganz durch ihn gefchaffen. 

In jungen Jahren war Raunik ein ſchoͤner Mann, 
und er.hatte eine von den Phyfiognomien, die Ehrfurcht 
einprägen und den edlen Mann gleich bei dem erften Ans 
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blicke ankündigen. Das Reiten war eine feiner vor» 
nehmſten Liebhabereien, er war überali als ein großer 
Reiter bekannt, und er hielt feine Reitbahn für die, erfte 
‚in Deutfchland. Sn feiner Bibliothek hatte er die meis 
ften Pferde: und Neitbücher , und zeigte öfters, daß er 
fie fleißig gelefen habe. Nichts unterbrach feine Ruhe, 
feine Bequemlichkeit und feine Häusliche, bis auf das _ 
Aeufferfte ins Kleinliche gehende Ordnung. Das Leben 
liebte er ungemein, für feine Gefundheit war er daher 
aͤußerſt beforgt, aber die Aerzte achtete er nur aug Noth⸗ | 
wendigfeit, Seine diätetifchen Grundfäße waren indeſ⸗ 
fen äußerft fonderbar, und feine ganze Tagesordnung in 
Abſicht auf Gefchäfte, Tafe! und Schlaf war eine völli 
ge Umkehrung der Lebensweife anderer Menſchen. | 
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Der dritte Februat. 
Geb. Friedrich Wilhelm von Seyhlitz. 
Preuſſiſcher General der Kavallerie, 


* 
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Seydlitz, einer der größten Generale und der edel⸗ 
fen Maͤnner feiner Zeit, war der Sohn eines preuffie 
ſchen Rittmeifters, und 1722 in Cleve geboren. Noch 
fehr jung wurde er Page bei dem damaligen Markgrafen 
Sriedrich von Schwedt, und fihon damals verrieth er 
durch Außerft kuͤhne Uebungen, daß er ein tafcher und, 
unternehmender Mann werden würde, Im Reiten that 
es ihm niemand zuvor, und er war nicht allein der fühn: 
fie, fondern auch der fchönfte Reiter feiner Zeit. Kurz 
vor dem Antritt der Regierung Friedric) II. fam er 
als Kornet zu dem Kürafjierregimente feines Marfgras 
fen, und als folcher gieng er in den bald darauf ausges 
brochenen erften fchlefifchen Krieg. Hier gerieth er in 
Öfterreichifche Gefangenfchaft, und gerade diefe gab Verans 
laffung zu dem fchneilen und glänzenden Gluͤck, dag er 
nachher machte. Als er nehmlich, nach feiner Aus— 
wechslung, bei der Berliner Mufterung vom Jahr 1743, 
im Gefolge des Königs in die Stadt zurück rite, aͤu⸗ 
hßerte er fo laut, daß es der König hörte, den ihm ime 
mer eigen gebliebenen Srundfag: ein Offizier der Kas 
vallerie, der fih gefangen nehmen laſſe, ohne fein Pferd 
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verloren zu haben, müfle ein Menfch ohne Muth feyn. 
Kaum war Friedrich in die Stadt, auf die Brücke 
des Zeughaufes gefommen, fo hielt er an, rief den Kor: 

‚net Seydlitz zu fih, und fagte zu ihm, indem er die 
Bruͤcke aufziehen ließ: „Nun wäre er ja doch mein Ges 
fangener.“ — „Ih, Em. Majeftät Gefangener?« 
erwiederte der junge Kornet, und mit diefen Worten 
war er mit feinem Pferde, und auf feinem Pferde, 
glücklich unten in-der Spree, und ſchwamm auf eine 
„der Anfuhrten gegen das Zeughaus zu. Als Kor 
net war er hineingefprungen, und als Huſarenrittmei— 
fter ſchwamm er ans Land. | 

Sm zweiten- fchlefifchen Kriege zeichnete er fich — 
all durch Muth und Entſchloſſenheit aus, im Sommer 
des Jahres 1745 wurde er bereits Major, 1753 Kom: 
mandeur des Rochowſchen Kürafjierregiments, und 
1757 Chef deilelben. 

Sm fiebenjährigen Kriege fand er vollauf Gelegen⸗ 
heit, ſeine großen militairiſchen Talente zu bewaͤhren. 
Die erſte auszeichnende Veranlaſſung bot ihm die un⸗ 
gluͤckliche Schlacht bei Collin am 18. Jun. 1757 dar. 
Er deckte nach derfelben den Rückzug der Preuflen mit 
fo viel Gefchicklichkeit und Geiftesgegenwart, daß ihn 
der König zur Belohnung dafür zum Generalmajor ere 
nannte. Sn Zittau ward er mit feinem Dragonerregie 
ment eingefhloffen, aber ohne einen Mann zu verlieren, 
führte er es des Abends gluͤcklich davon, und ſtieß das 
‚mit zur Armee des Könige. Im September werf er 
mit 1500 Neitern, ohne- einen Infanteriſten bei fich zu 

haben, ein franzöfifches Korps von 4000 mit folcher 

Vefchwindigkeis über den Haufen, daß der König noch 
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das Mittagemahl bei dem Herzoge von Gotha einneh—⸗ 
men konnte, welches derſelbe fuͤr die franzoͤſiſche Gene⸗ 
ralitaͤt hatte zubereiten laſſen. Jetzt naͤherte ſich die 
Schlacht bei Roßbach. Daß die preuſſiſche Reiterei, 
unter Seidlitz Anfuͤhrung, und durch die Schnellig⸗ 
keit ihrer Bewegung, zu dieſem merkwuͤrdigen Siege, 
welcher die damals ſehr bedraͤngte Lage Friedrichs 
mit einemmale gaͤnzlich umſchuf, das meiſte beitrug, iſt 
befannt. Ron dieſem Tage an war Seydlitz der Abs 
gott der preufjifhen Meiterei, die ihre Bildung ihm 
größtentheils verdankt. Sein Name war mit Begeiftes 
rung auf aller Zungen, und der König gab ihm die aus: 
gezeichnetften Beweife der Dankbarkeit. Er gab ihm 
den großen ſchwarzen Adlerorden, ernannte ihn zum 
Generallieutenant, und ertheilte ihm das Regiment, 
welches er bis jeßt nur noch kommandirt hatte. 

Bei Zorndorf that Seydlig am 25. Aug. 1758 
Wunder der Tapferkeit, indem er mit der ſchweren Kas 
vallerie auf Batterien ſtuͤrmte und fie eroberte. Schon 
glaubten die Ruflen den Sieg in Händen zu haben, als 
- Seydlig hervorbrach, die feindliche Neiterei zuruͤck 
trieb, und dann auch in die Infanterie eindrang. Nach 
me. umarmte ihn Friedrich mit den Wors 

:' „auch diefen Sieg habe ich Ihnen zu danken!“ 
re fagte aber der Held: „ Ew. Majeftät Kavals 
lerie hat den Sieg erfochten, und ſich der größten Be⸗ 
lohnung würdig gemacht.“ . Für eine Menge Offiziere 
bat er fich den Verdienftorden aus. 

Der unglüdliche Feldzug von 1759 würde, ohne 
feine Berwundung,, vielleicht nicht fo unglüdlich ausge: 
fallen feyn, als er ausfiel. Er nahm in der Schlacht 


bei Kunersdorf am +2. Aug. eine ſolche Stellung, da 
Laudon mit der äfterreichifchen Reiterei lange unthäs 
tig bleiben mußte. Auf den wiederholten Befeht des 
Königs, eine Batterie, die ihm viel Leute megraffte, 
wegzunehmen, ließ er mehrmals erwiedern: er fönne 
feinen Poften unmöglich verlaffen , weil Laudon. fonf 
mit der ganzen Öfterreichifchen Neiterei hier einbrechen, 
und dem Fußvolfe auf dem Nacken feyn würde. Und 
als der König ihm endlich fagen ließ: er folle ins T.., 
Namen die Batterie attafiven, fo erwiederte Seydlik: 
„Gut, wenn das feyn foll, fo wollen wir bald damit 
fertig werden.“ Er drückte den Hut in die Augen, hob 
den Degen auf, und jagte mit dem Ausruf: „Kinder 
mir nach!“ aufdas Kartetfchenfeuer der Batterie los. 
Eine Kugel zerfchmettert ihm den Korb am Degengefäfe, 
durch welchen die Hand bedeckt wird, und bei diefer Ges 
Legenheit wurden ihm drei Finger diefer Hand fo ſehr ge: 
queticht,, daß er fich aus dem Gefechte mwegbringen laſſen 
mußte. Die Batterie wurde nun zwar, wieljer vorher 
gefagt, weggenommen; allein, wie er ebenfallg dem 
Könige vorher gefagt hatte, Laudon drang, -fobald 
Seydlitz feinen vorigen Platz verlaffen hatte, durch 
Diefe Lücke in das Fußvolk ein, und die Schlacht gieng 
verloren. 

Die letzten — — er aſch in der Schlacht 
bei Freiberg, in der er den Sieg erfechten half. Sein 
Heldenruhm war nicht durch Bedruͤckungen und Erpreſ⸗ 
fungen befleckt. An der Gelegenheit ſich zu bereichern, 
feblte es ihm nicht. Aber er bedauerte feinen König 
aufrichtig, daß diefer gezwungen war, feine Armee auf 
„ Koften des bedrärkten Sachſens zu — Was 


— 
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er zur Schonung des Landmannes beitragen konnte, 
that er redlich. Er duldete und beguͤnſtigte keine Art 
von Bedruͤckung und Plackerei, und wer deren ſich ſchul⸗ 
dig machte, durfte nicht auf ſeine Achtung rechnen. 
Nach geendigtem Kriege gieng Seydlitz nad 
Schleſien, wo ſein Regiment zu Ohlau das Standquar⸗ 
tier hatte, und 1767 wurde er General der Kavallerie, 
und mit einem anſehnlichen Gehalt General-Inſpektor 
der ſaͤmmtlichen Kavallerie in Ober: und Niederſchleſien, 
die er zu einer außerordentlichen Fertigkeit brachte. Er 


genoß aber nicht lange den Lohn ſeiner Verdienſte, denn 


ſchon am 7ten Nov. 1773 ſtarb er. Sn dem Garten 
feines Gutes Minckowsky ohnweit Namslau in Schles 
fin, liegt fein Körper unter einem trefflich gewählten 
Monumente begraben. Friedrich ließ ihm auf: dem 
Milhelmsplage zu Berlin, neben drei andern berühmten 


- preuffifchen Feldherren, eine Bildfäule von -Marmor 


feßen,, welche ihn in feiner gewöhnlichen Soldatentracht 
vorftellt. & | 

Seydlitz war ſchlank gewachfen und von anfehnli- 
her Größe, feine Figur war kriegeriſch ſchoͤn. Er liebte 
den militairifchen Puß, und war immer in feinen Ans - 
zug gleichfam hinein gegoſſen. Mit mehr Einficht, als 
von ihm, wurde die Reiterei noch nie vor dem Feinde 
angeführte. Kein General befaß in einem fo hohen 
Grade das Talent, fie auf der rechten Stelle, auf die . 
rechte Art, und in dem rechten Augenblicke anzubringen; 
er zeigte zuerfi, wag fich alles mit Ihr ausführen läßt. 
Auch iſt ihm von den Angriffen, welche er nad) feinem 
eigenen Ideen mit ihr unternahm, fo fühn und ſchwie⸗ 
rig fie feyn mochten, feiner mißglädt. Mit diefen Er 


genfchaften als Feldherr verband er einen auch von allen 
andern Seiten gebildeten Geiſt. So wenig gefprächig 
er aud) war, fo befaß. er doch die Gabe der Repartie 
in einem großen Maaße. Er hatte, außer den zu feis 
nem Stande, als Soldat, erforderlihen Kenntniffen, 
eine ziemliche Bekanntſchaft mit den beften unferer 
Schriftſteller. Vorzüglich liebte er Wielands Agas 
thon, und er ließ fich diefen noch in feiner legten Krank⸗ 
heit vorlefen. Das Franzöfifche ſprach er fehr gut, aber 
er fchien es nicht zu lieben. Sein moralifcher Charak⸗ 
ter war vortrefflich; Rechtſchaffenheit, Beſcheidenheit, 
Dienſteifer hatten in ſeinen Augen den hoͤchſten Werth. 
Er ſetzte ſich uͤber allen eitlen Beifall der Großen und 
der Welt hinweg, und fand allein wahre Groͤße in treuer 
Pflichterfuͤllung. Man weiß von ihm kein Beiſpiel, 
daß er jemanden ungluͤcklich gemacht haͤtte, deſto mehr 
Faͤlle aber, wo er Männer von Verdienſt hervorzog, zu 
Beförderungen empfahl und hochſchaͤtzte. 


as Dar 





Der vierte Februar. 
Geb. Adam Philipp Euftine 
Franzoͤſiſcher General. 


nennen 


C uftine war eine Zeitlang der Schrecken von Deutſch, 
land, und es gab eine Zeit, da man ihn für einen gro: 
Gen General hielt, das er doch gewiß nicht war. 
Sein Vater war der bekannte frangöfifche General Eur 
fiine, der in der Roßbacher Schlacht verwundet, ges 
fangen nad) Leipzig gebracht, und hier von Friedrich 
dem Großen mit einem Befuche beehrt wurde. Der 
Sohn war 1740 zu Meß geboren, widmete fih früh 
dem Soldatenflande, und machte einen Theil des ſieben⸗ 
jährigen Kriegs mit. Beim Anfange des amerifanie - 
ſchen Krieges war er Major, mußte aber wegen einer 
unrähmlichen Streitſache feine Stelle aufgeben. 

Erft beim Ausbruche der Revolution fam er als Of: 
fizier wieder zum Vorfchein, und diente als franzöfifcher 
Kundfchafter zu Koblenz und Mainz, Die angeblich 
„genaue Lofal: und Sachkenntniß, welche er fih waͤh⸗ 
rend diefer Zeit in den Rheingegenden erworben haben 
wollte, verfchaffte ihm das Kommando Über die Armee, 
die 1792 inder Gegend von Landau verfammelt wurde, 
und von diefer Seite, wo Deutfchland beinahe ganz - 
von Truppen entblößt war, einen Einfall zu thun, und 
dadurch die in Frankreich eingerückte oͤſterreichiſch⸗ preus 
Bifhe Armee, oder wenigftens einen Theil derfelben, 
zum fchleunigen Ruͤckzuge aus Frankreich zu nöthigen, 


\ 
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Jetzt eroͤffnete ſich für Euftines Ehrgeitz ein weis 
tes Feld. Er uͤberfiel am Zoften Sept. 1792 mit 
15,000 Mann Speier, das nur 3 Meilen von Landau 
entfernt, und von nicht vollen 4000 Mann vertheidts 
get war, und eroberte hier einen urgeheuren Vorrath 
von Früchten. Dann befegte er Worms, und erfchien 
mit 24,0co Mann vor der wichtigen Feſtung Mainz. 
Die Beſatzung darinn war nicht ſtark genug für den 
großen Umfang der Stadt; und den ‚meiften Bürgern 
graute mehr vor den Gefahren einer Belagerung, als 
vor einem Feinde, der fihs bis dahin zum Anliegen ges 
macht hatte, mit einer Ruhmredigkeit, die man das 
mals leider weit umher für baare Wahrheit nahm, von 
nichts als Wiederherftellung der urfprünglichen Mens 
ſchenrechte zu fprechen; auch waren bereits geheime Ver⸗ 
ftändniffe in der Stadt eingeleitet, die deren baldige Hes 
bergabe hoffen ließen. 

Euftineerfannte fehr wohl, was Mainz den Frans 
fen werth fei — eine fo gewaltige Feftung am Zufams 
menfluffe- des Mains und Rheing, von wo aus fie den 
ganzen für das weftlihe Deutfchland fo unermeßlichen 
beträchtlichen Nheinhandel fperren, alle Zufuhr den 
Defierreichern abfchneiden konnten, und einen Fefthal, 
tungspunft in Deutfchland gewannen, der ein ganzes 
deutfihes Kriegsheer lange Zeit befihäftigen, und mitt: 
lerweile von allen Anfällen gegen die Grenzen Frank: 
reichs zurück halten mußte. Er feste daher alle Belas 
gerungstünfte ins Spiel: er fchmeidhelte, er drohte. Es 
- ward Kriegsrath gehalten; die Folge davon war — die Ue⸗ 
bergabe von Mainz. Am dritten Tage, nachdem die Frans 
zofen ſich zuerſt Davor gezeigt hatten, zogen ſie darinn ein. 


Schon am folgenden Tage fchickte Cu fine ben Ge⸗ 
neral Neuminger mit 4000 Mann nad Frankfurt. 
Dieſe durch die Güte ihrer Verfaffung und durch ihren 


Handel blühende Neichsftadt nahm die Franzofen ohne . 


Widerfland auf: denn da Mainz fich gleich ergab, wie 
tonnte Frankfurt zaudern? Kaum war aber Neuwin: 
ger darinn, fo foderte er eine Brandfchagung von 2 
Millionen Gulden. Auch die ganze umliegende Gegend 
ward mit Streifereien heimgefucht;, die Keine Bergfeſte 
Königftein erobert; in Nauheim, einem heſſiſchen Flek⸗ 
ten, der ganze Vorrath von Salz auf mehr als 400 
Wagen abgeführt. . Weit herum blieb nichts, was dem 
Adel und der Geiftlichkeit-gehörte, verfchont; die ganze 
Gegend ward bis anfs Mark ausgefogen. 

Weit und breit war jest alles in Schrecken gefekt, 
und nun fprah Euftine im Tone des Eroberers, Er 
gab fi) die orientalifch- prächtige Titular: Wir Adam 
Philipp Euftine, franzäfifcher Bürger, erſter kom⸗ 
mandirender- General der Armeen der franzdfifchen Res 
publif, am obern und niedern Rhein, im Mittelpunkt 
des Reichs und in Deutfchland. Er fihrieb an den Land» 
graf von Heſſenkaſſel einen Fehdebrief, wie man ihn 
eher von einem Hunnene ald von einem Franfens Ges 
neral hätte erwarten ſollen. Er betrachtete fich als das 
rächende Werkzeug Gottes, das den jüngften Tag über 
alle Herrfcher, und den Tag der Erlöfung für alle Voͤl⸗ 
fer bringe, Aber während er alle Zeitungen mit Prokla⸗ 
mationen diefer Art füllte, hatten die Preußen, nach⸗ 
dem fie von den Befchwerden ihres Feldzugs in Cham: 
pagne fid) wieder erholt hatten, bei Koblenz über den 
Rhein geſetzt, um fich dem weitern Vorbringen der Fran⸗ 
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zoſen entgegen zu werfen: mit ihnen vereinigte fich das 
Heer des Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel. Cuſtine 
zeigte nun bald und auffallend genug, daß es ihm außer 
der noͤthigen Klugheit, die er als Verbreiter des frans 
zöfifchen Freiheitsſyſtems hätte anwenden muͤſſen, wenn 
es ihm irgend gelingen folite, auch an den Talenten des 
Feldherrn fehlte. Am meiften leuchtete dieß beider Ges 
legenheit ein, da Frankfurt von der preußifch: heflifchen 
Armee bedrohet und wirklich angegriffen wurde. Er 
opferte in diefer Stadt einige taufend Soldaten auf, 
ohne daß man felbft aus feinen eigenen Geftändillen und 
Erklärungen nur einen einzigen vernünftigen Grund da⸗ 
zu herleiten konnte. 

War alſo Cuſtine eine Zeitlang in feinem Unter⸗ 
nehmungen glücklich, war er eine Zeitlang der Schreden 
eines Theils von Deutſchland, fo darf man den Grund 
davon wohl am wenigften in feinen politiſchen oder mis 
litairifhen Talenten, als vielmehr in dem Zufammens 
treffen ihn vorzüglich begünftigender Umftände; in dem 
Mangel an Vertheidigung der Rheingegend und in Vers 
räthereien gbfcheuliher Menfchen fuchen, die pflichtvere 
geſſen genug waren, um fid) jede Miederträchtigfeit und 
Bosheit zu erlauben, die ihnen zur Ausführung- ihrer 
fhändlichen Entwürfe diente. Dieß zeigte fi auch im _ 
Jahre 1793, wo feine Operationen gegen die Belagers 
ungsarmee, die vor Mainz ftand, felbft von denen, 
die ihn als eine ihrer Hauptffügen unter ihren Feldher⸗ 
ven anfahen, mehrmals bitter getadelt wurden. Wenn 
ihm gleich der Verluſt von Mainz für die Franzoe 
fen nicht zugefchrieben werden kann, fo bleibt doch 
wohl gewiß, daß ein weiferer Feldherr den deutfchen 
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Heeren ihre Lorbeeren ungleich fchwerer gemacht haben 
würde, . 

Da er unter allen Feldherren der Republik um dieſe 
Zeit fuͤr den galt, deſſen Erfahrung und Kriegstalenten 
man am ſicherſten vertrauen koͤnnte, ſo wurde er im 
Juni 1793 zum General en Chef der Nordarmee ers 
nannt, weil der vorige Anführer derfelben, - General 
Dampierre, in einem Treffen geblieben war. Were 
gebens hatte Euftine vorgefhäßt, daß er hier, wo er 
Gegend und Armee ſchon kenne, weit nüßlichere Dienfte 
zu leiften vermöge, als im Morden, wo er beides erft 
mit vielem Zeitverlufte würde ftudieren muͤſſen. Man 
lüeß feine Gründe nicht gelten, und er mußte zu feinem 
neuen Poften abgehen. Hier nun, ftatt den beängftige 
ten Feftungen Conde und Valenciennes zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men, verfchanzte er fich am Zufammenflufle der Themfe 
und Schelde. Conde und Walenciennes ergaben fich 
bald darauf den Kaiferlichen, und die Preußen erober⸗ 
ten Mainz wieder. 

Nun verlohr Cuſtine auf einmal allen Credit, und 
da er ohnehin Feinde hatte, auch von ſeinen Soldaten 
nicht geliebt wurde, fo ward er für einen Verraͤther er⸗ 
Märt, und vor das Parifer Revolutionstribunal gefos 
dert. Hier begann, nach derdamaligen tumultuarifchen 
Verfahrungsart diefes Gerichts, ein kurzer Prozeß, und 
Cuſtin e wurde fhon am 2gften Auguft 1793 durch die 
Guillotine hingerichtet. Er. zeigte eine außerordentliche 
Geigheit bei feiner Hinrichtung; fein Sohn aber, der 
Adjutant bei ihm war, und fpäter auch guilfotinivt wur 
de, farb mit großem Muthe. Ä 
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Der fünf Februar. 
Geb. Johann Gottlieb Gleditſch. 
Profeſſor der Botanik in Berlin. 





Gieditf ch's Name prangt in der Reihe jener vera 
dienftvollen Naturforſcher, die die Wiffenfchaft mit : 
Sorgfalt gepflegt, durch neue Entdecfungen erweitert, 
und der Vollfommenheit näher gebracht haben: Erwar - 
im Sahr 1714 zu Leipzig geboren, wo fein Water als 
Stadtmuflfus lebte, und von einem fehr mäfiigen Eins 
kommen eine zahlreiche Familie ernährte. Der muns 
tere, thätige Geift, den er als Greis noch befaß, bes 
ftimmte ihn ſchon Als Knabe, und nachher noch mehr 
als Züngling zu den Wiffenfchaften. Er wurde im Jahr 
1729 Afademifcher Bürger in feiner Vaterſtadt. 

Die Liebe zur Natur bewog ihn, das medizinifche, 
Studium zu wählen, nachdem er erft in Philofophie 
und Mathematik einen guten Grund gelegt hatte. Er 
erwarb ſich durch feine Geſchicklichkeit die Achtung feiner 
Lehrer, und erhielt im Jahre 1730 die Würde eines . 
Doktors der Philofophie Bald aͤußerte fich feine Vor⸗ 
liebe für die Botanif, und durch die afademifche Abs. 
Handlung: de potus Coffee abusu, catalogum morborum 
augente, legte er fein geringes Zeugniß feiner gründlis. 
chen Kenntniffe in der Medizin ab, und er zeigte der 
Welt feine große Geſchicklichkeit im. praktifchem Fache. 
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Um feine praktiſchen Einſichten zu erweitern, gieng es 
nach Annaberg, befuchte die Kranken im Gebirge und 
übte die Heilkunde aus, Nach feiner Nückkunft in die 
Vaterſtadt beforgte er die Kranken des Zuchthaufes, nnd _ 
als fein Lehrer Hebenftreit eine botanifche Reiſe nach 
Afrifa antrat, übernahm er die Aufficht des BHofifchen 
und akademifchen Gartens, Mit unermüdetem Eifer 
für die Kräuterfunde bereiste er alle Gegenden Churfachs 
fens, den Harz und Thüringer Wald, und lieferte aus 
feinen Sammlungen viele erhebliche Beiträge zu Boͤh⸗ 
mers Flora Lipsiae indigena, | 

Obgleich Leipzig zu diefer Zeit mit den beften Lehrern 
verſehen war, ſo fehlte es doch damals an Gelegenheit, 
die Anatomie und Chirurgie praftifch zu fiudieren. 
Gleditſch, der überall nach gründlichen Kenntniſſen 
firebte, gieng deswegen im Jahr 1735 nad Berlin, 
und machte zugleich verfihiedene botanifche Reiſen in die 
nähern und entferntern Gegenden der Mark; fogar big 
nach Pommern, Pohlen und Weftpreußen trieb ihn ſei⸗ 
ne Wißbegierde. - Während feines Aufenthaltes in Bere 
lin wurde er von Friedrich Wilhelm I, dem feine 
Sotanifchen Kenntnifle befannt worden waren, an den 
Herrn von Ziethen in Trebnig empfohlen, deffen bo— 
‚Kanifchen Garten er in Ordnung brachte und befchrieb, 

- Sm Sahr 1740 beftimmten feine auszeichnenden 
Verdienſte den König Friedrich Wilhelm J. kurz 
vor ſeinem Abſterben, ihm das Phyſikat der Lebuſer 
Kreiße zu ertheilen. Er begab ſich darauf 1742 nach 
Frankfurt an der Oder, um den Doktorhut zu erhalten, 
wo er als Profeſſor angeſetzt wurde, und mit vielem 
Beifall oͤffentliche Vorleſungen hielt. Als aber kurz 


— 192 — 


darauf die Berliner Akademie der Wiſſenſchaften errichs 
tet wurde, ward er ordentliches Mitglied derfelben.. 
Von der Zeit an war Berlin fein beftändiger Aufent⸗ 
halt, er lehrte feit dem Jahre 1746 die Botanik, blieb 
für diefe Wiſſenſchaft raftlos thätig, und fchloß feine 
Laufbahn am sten Oktober 1786. 

Gleditſch's DVerdienfte. um die Botanik wurden 
allgemein gefchäßt,, und fehr viele in⸗ und ausländifche 
Akademien vechneten es fich zur Ehre, ihn unter ihre 
Mitglieder zu zählen. Man konnte ihn für ein leben« 
diges Leriton der Naturwiffenfchäften halten. Seine 
tiefen Einfichten, fowohl in die Entwicklung der Pflans 
gen vom Keime An, als auch feine chemifchen Kennt 
niſſe der Beftandtheile derfelden, fegten ihn in den 
Stand, manche Geheimniffe der Natur im Pflanzen: 
reiche zu entdecken. Eine feiner erften gelehtten Arbeis 
ten, die das Publitum auf den jungen Botaniker aufe 
merffam madte, war die Vertheidigung der Meinung 
Linne’’s über das Gefchlecht der Pflanzen, gegen den 
Proſeſſor Siegesbec zu Petersburg. Diefe Vers 
theidigung der Behauptungen des jchwedifchen Naturs 
forfchers gefchah mit eben fo vieler Befcheidenheit als 
Gewicht der Gründe, und wirkte viel auf die öffentliche 
Ueberzeugung. Seine Elaffifitation der Schwaͤmme 
(Methodus fungorum, Berol, 1753. '8.) und feine Er» 
fahrungen über ihre Erzeugung - (Experientiae circa ge- 
nerationem fungorum etc. in den Akten der fönigl. Aka⸗ 
demie 1749) verbreiteten neues Licht Über diefe bis das 
hin faft noch gar nicht bearbeitete Familie von Gewaͤch⸗ 
fen. — Ein Syftem der Pflanzeneintheilung, das ei: 


ne gang neue Seite-auffuchte, und viele Aufmerkfamteie 
. \ ver: 
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verdiente und fand, legte SI editſch gleichfalls zuerſt 
in den Akten der Akademie, dann beſonders (Systema 


plantarum a staminum situ etc. Berol, 1764. 8.) dar, 
Es gründet fich auf die Art, wie die Staubgefäße dem 
Fruchtboden, den Blumenblättern, dem Kelche, oder 
dem Griffel der Blätter angeheftet find, und bildet hier 


nad) die Klaſſen, deren Unterabtheilungen von der Zahl 


der Staubbeutel beſtimmt werden. Auch ſeine einzel⸗ 
nen Abhandlungen, die theils bei ſeinem Leben, theils 
nach ſeinem Tode geſammelt worden ſind, enthalten 
hoͤchſt ſchaͤtzbare Unterſuchungen und Beobachtungen. 
Wenn man ihm gleich nicht mit Unrecht etwas Weit⸗ 
ſchweifigkeit des Vortrags vorwirft, ſo wird doch dieſe 


von Deutlichkeit, Ausfuͤhrlichkeit und unmittelbarer An⸗ 


wendbarkeit feiner Lehren auf das praktiſche Leben reich⸗ 


lich aufgewogen. Diefe praktifche Neichhaltigfeit feiner. 
Erfahrungen und Forfehungen erprobte fich theils in Ans 


fehung -feiner Bemühungen für die Arzneiwiflenfchaft, 
von deren Theilen die materia medica ihm viel verdanft, 
theils noch vorzüglücher und ausgezeichnet fruchtbar in 
Hinficht auf das Forfiwefen der Mark Brandenburg, 
welches er gleichfam neu erfchaffen hat. Auf Eöniglis 


chen Befehl hielt er (von 1769 an) Worlefungen über 


die Forftwiflenfhaft, die ihm Veranlaſſung murden, 
feine Syftematifhe Einleitung in die Forſt— 
wiffenfhaft (2 Bände 1774) anszuarbeiten, wels 
he man als das erfte zweckmaͤßige Syſtem diefer Kennts 


hiffe und als ein vollftändiges und noch für unfere Zeis - 


‚ten brauchbares Handbuch derfelben zu fchäßen hat. Die 
Schwierigkeiten, melde die Geltendmachung befferer 


Grundfäge in diefem Fache der Kameratwiflenfchaften - 


* 


*⁊ 
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Hand, waren ſehr groß: die Vorurtheile für das Hands 
werksmaͤßige der Forftbehandlung und der Erziehung 
hiezu, — der Mangel an Borkenntniffen, —. entge: 
genftrebende perfönliche und Örtliche Verhältniffe — ver: 
nichteten die Wirkungen der fruchtbaren Belehrungen 
und erft fpäter konnte der Einfluß merfbar werden, den 
die gelehrtere Behandlung diefer Wiſſenſchaft für ihre 
praktifche Anwendung haben mußte, und der fih ‘auch 
viel fpäter ir andern Theilen Deutſchlands zu aͤußern 
angefangen hat. — 
Gleditſch's Charakter war einer der edelſten. 
Aufrichtig, offen gegen jedermann, ohne Hinterliſt, 
nachgebend gegen feine Feinde, ohne Stolz, herablafs 
ſend gegen feine Schüler, mit denen er fich feine Mühe 
verdriefen ließ. Er war immer heiter und zufrieden, 
und brachte feine Zeit immer nößlich zu, um feine Bes 
ftimmungen als Menfch , Bürger des Staats und wahl: 
ver Chriſt zu erfüllen. Selbſt beiden mancherlei gelehr⸗ 
ten Streitigkeiten, in welche ihn feine Liebe zur Wahr: 
heit verwickelte, zeichnete er ſich vor feinen Gegnern 
durch Befcheidenheit und Sanftmuth auf eine edie Art 
aus. Sein Andenken bleibe im Segen! — 








Der fechste Februar. 
Gef. Karl Maria de Ia Eondamine. 


Nitter des Lazarus: Ordens, Mitglied der franz. Alka⸗ 
demie und der meiften gelehrten Gefellfchaften 
in Europa, 2 





Condamine hat als Aſtronom unſterbliche Verdien⸗ 
fie. Er war am 2gften Januar 1701 zu Paris gebo⸗ 
ren, und gab fchon in feiner zarten jugend bei verfchies 
denen Gelegenheiten Merkmale von jener Herzhaftigkeit, 
Dhaͤtigkeit und Begierde nad) Kenntniffen, die er in der 
Folge feines Lebens beftändig entwicelt hat. Er nahm 
frühzeitig Kriegsdienfte, verließ fie aber bald wieder, 
um fich ganz den Wiflenfchaften zu widmen. Im Jahr 
1730 wurde er in die Akademie der Wiflenfchaften zu 
Paris aufgenommen, und nicht lange nachher that er 
eine. Reife in die mittelländifche See, bereiste die Küs 
ften von Afrika und Afien, und befriedigte feinen Durft 
nad) Kenntniffen öfters mit Gefahr feines Lebens. 
Mach feiner Rückkunft faßte er denkühnen Entwurf, 
unter der Linie einen Grad des Meridiang, und einen 
Grad des Aequators zu meflen, und that der Afademie 
dazu den Vorſchlag. Dieftr Vorfag wurde don dem 
Hofe gutgeheißen, und er mit Bouguer und Godin 
erhielt den Auftrag, ihn in Peru auszuführen. 
| N 2 


Um alle Schwierigkeiten zu überwinden, die mit 
der Ausführung eines fo großen Unternehmens nothivens 
dig verbunden find, hatte man einen-Mann noͤthig, deſ⸗ 
fen Thätigfeit mit den Hinderniffen zunahm; der willig 
und bereit war, Gluͤck, Lebenund Sefundheit dem Forts 
gange feines Vorhadeng aufzuopfern ; der feine Kraft 
aus der natürlichen Stärke feiner Seele zog, und fo alle 
Arten der Unerfchtockenheit in fich vereinigte; der im 
Bemwußtfein der Größe feines Gegenftandes und der Ehr: 
furcht, die alle Völker einem Manne fchuldig find, wel 
het in Gefchäften gebraucht wird, die anf das Wohl 
der Menfchen abzwecken, fich laut anf feine Rechte be: 
rufen mußte, ohne fi durch etwas furchtfam zu ma> 
chen oder abſchrecken zu laflen. Ueberdieß mußte diefer 
Mann mit fo großen Eigenfchaften jene Allgemeinheit der 
Kenntniffe verbinden, die allein einem Gelehrten die Ach 
tung der Unmwiffenden zumwege bringen kann; fein Geift 
mußte ein gewiſſes treffendes, natürliches Wefen, ja 
felöft etwas Sonderliches an fi haben, das Leuten aus 
allen Ländern und Staaten auffällt, er mußte endlich 
feinen Reden jene fortreißende Wärme zu geben wiffen, 
die fi die Meinungen und den Willen anderer unters 
wirft. Und gerade diefer Dann war- Condamine, 

Acht Jahre brachte er unter faſt unglaublichen Bes 
fhwerden und Gefahren in Peru zu, worinn nur allein 
feine Liebe zu den Wiflenfchaften ihn unterſtuͤtzen und 
aufrecht erhalten fonnte. Er hat ung eine ‚intereflante 
Befchichte feiner Neife hinterlafien, worinn er von den 
ansgeftandenen Gefahren redet, ohne daran zu denfen, 
daß viel Unerfchrockenheit dazu gehörte, fich ihnen aus: 
zuſetzen. Er ftieg von dem Rande des Schlunds eines 
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Vulkans hernieder, und empfand nur ben Verdruß, von 
einem Gefährten begleitet gewefen zu feyn, der ihn bins 
derte, meiter zu dringen. Um die wahre Geftalt der Ers 
de zu beftimmen, brachte er zwei Tage und zwei Nächte 
auf einem Felfen des Kotopaxi zu, undlöfchte, um feinen _ 
Durft nach Wiffenfchaften zu ftillen, den leiblichen Durft _ 
mit Eiß, das er durd) ein Brennglas ſchmelzte. Da ihre 
Gelder bei dem langen Aufenthalte und den ihnen von 
Spanien feldft. erregten Hinderniſſen, ausgiengen, fü 
verkaufte Condamine alles was er hatte, und vers 
pfändete fogar feine aftronomifchen Sinftrumente, fich 
und feine Gefährten zu unterhalten. Als er fich endlich 
eben zur Abreife in fein Vaterland fertig machte, wurden 
ihm nicht nur feine Tagebücher mit den gemachten Beob⸗ 
achtungen,, fondern ach fein Keifegeld genommen. Sets 
ne Reife war mit eben fo harten Schiekfalen verbunden, 
- als fein Aufenthalt in Peru. Da er befchloffen hatte, 
den Amazonenfluß hinabzureifen, fo war nicht allein die 
Reife bis zu diefem Fluffe, ſondern auch die Reife auf 
demfelben überaus gefährlich und mit taufend Widerwärs 
tigfeiten verhunden. Endlich langte er glücklich zu Cayen⸗ 
ne an, traf aber zu feinem DVerdruffe fein Schiff aus 
Sranfreih an, daher er fünf Monate warten mußte, 
Er hatte nichts mehr zu verrichten, und feine. Herzhaf⸗ 
tigkeit verließ ihn. Zehen Jahren voll Mühfeligkeiten 
und Gefahren hatte er widerftanden, aber fünf ‚ruhige 
Monate zu ertragen vermochte er nicht. | 
Bald nach feiner Rückkunft that er eine Neife nach 
Sstalien und England, und wurde von dem Pabfte ® es 
nedikt XIV. mit vieler Achtung empfangen, der ihm 
auch felöft die Dispenfation ertheilte, feine Nichte zu 
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heurathen. Da er endlich der Menfchenliebe nichts mehr 
zu geben hatte, fo reichte er ihr fein Leben zum Opfer 
dar. Er hatte die Befchreibung einer Art, die Brüchezu 
fhneiden, gelefen, under wollte einen fo nüßlichen Vers 
fuch an ſich ſelbſt machen laſſen. Er uͤbergab ſich dem 
Wundarzt, unterrichtete ihn in dem, was er zu thun 
haͤtte, und ließ ſich in die Unterſuchung aller Umſtaͤnde 
mit ihm ein. Niemand durfte etwas davon erfahren: 


kein Wort, kein Zeichen des Schmerzens verrieth fein 


Geheimniß, auch nicht einmal in den Augen feiner Gat⸗ 
tin, deren Zärtlichkeit fonft nichts entgehen konnte. Er 


s 


frarb an diefer Operation am 6ten Februar 1774, ohne ' 


daß ihn feine Standhaftigkeit, feine Gefchäftigkeit, fein 
munteres Wefen einen Augenblick verlaflen hätte, .Wents 


ge Tage vor feinem Tode wollte er einem Freunde feinen-- . 


Zuftand entdecken, und das erfte Wort waren ſcherzhafte 
Verſe uͤber die Folgen des Schnittes, der an ihm gemacht 
worden war. Sein Freund erſtaunte hieruͤber, aber noch 
vielmehr, als nach Erzaͤhlung aller ſeiner Leiden der Ster⸗ 


bende hinzuſetzte: „Nun muͤſſen Sie mich verlaſſen, es 


iſt Heute Poſttag, ich muß noch zween Briefe nach Spa⸗ 


nien beantworten, vielleicht iſt es kuͤnftigen Poſttag nicht 


mehr Zeit.“ Er liebte die Poeſie, und wußte ſie mit den 

abſtrakteſten Wiſſenſchaften zu verbinden. Noch in den 

leetzten Tagen, wo feine Schmerzen ihm kaum eine Stun⸗ 
de Ruhe ließen, machte er Verfe. 

Außer feinen Verdienften um die Aftronomie und 
Maturgefchichte hat er auch noch dieſes, daß er eine der 
wirkſamſten Triebfedern der Snofulation war. Um alle 
Einmwürfe defto Eräftiger zu widerlegen, ließ er fid) felbft 
die Blattern einimpfen. 


ü 


nz Der ſiebente Februar. 
Geb, Burkard Chriſtoph, Graf von Muͤnnich. 
Ruſſiſch⸗Kaiſerlicher Generalfeldmarſchall 





Dieſer außerordentliche Mann genoß die Gunſt von 
fuͤnf der ruſſiſchen Souverains; zu der einen Zeit ſtrahl⸗ 
te er auf dem Gipfel der Ehre, zur andern Zeit ſchmach⸗ 
tete er Jahre lang im Dunkel des Kerkers, immer aber 
ertrug er mit Muth’die Streiche des Schickſals. Er 
war der Sohn eines dänifchen Offiziers, umd erblickte 
im Oldenburgifchen im Jahr 1683 das Weltlicht. Mit 
großen Naturgaben und einer brennenden Wißbegierde 
ausgeruͤſtet, gab ihm ſein Vater eine vortreffliche Er⸗ 
ziehung. Weil er bei ihm eine ſtarke Neigung zur Waſ⸗ 
ſerbaukunſt bemerkte, ſo unterrichtete er ihn ſelbſt dar⸗ 
inn, und die Kenntniſſe, die der junge Münnic in 
diefem Fache erlangte, kamen ihm in der Folge in Ruf: 
land fehr zu flatten. In einem Alter von ‚16 Sahren 

gieng er nad) Frankreich, widmete fih ganz dem Stus 
dium der Kriegsbaufunft, und ward 1700 unter den 
franzöfifchen Truppen im- Eifaß als Ingenieur aufges 
nommen. Weil aber diefelben wider den Kaifer und 
das Neich beſtimmt waren, fo gieng er nad) Deutſch⸗ 
fand zuruͤck: und trat in feinem 17ten Jahre als Haupts 
mann in Dienfte bei dem Landgrafen von Heſſen ⸗Darm⸗ 
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ftadt. Er ftand mit den Beffifchen Truppen am Rhein, 
diente in den Jahren 1706 bis 1708 in Italien und 
den Niederlanden, und bewieß feine Bravour und Tas 
Iente bei verichiedenen Schlachten und Belagerungen. 
Gefährlich verwundet, gerieth er 1712 in dem Treffen 
bei Denain in franzöfifhe Kriegsgefangenfchaft, ward 
‚nach feiner Genefimg und Befreiung Oberfter, und 
baute dann den. Kanal und die Schleufe bei Karlshas 
ven, 

Weil er bie mäffige Ruhe nicht ertragen konnte, 
fo trat er im Jahr 1716 aus heffifchen Dienften im 
Polnische, und der König Auguft II, machte ihn zum 
Generalmajor. Da ihm aber der Günftling diefes Kös 

/ ; 

nigs, Graf von Flemming, Verdruß verurfachte, 
fo gieng er nach Rußland, wo ihn Peter der Gro⸗ 
fe mit den wichtigften fowohl Eriegerifchen als politis 
ſchen Aufträgen beehrte;.unter andern ward ihm auch) 
die Aufſicht über den fchlecht angefangenen Dau des La⸗ 
dogaiſchen Kanals uͤbergeben. 
Unter dem Kaiſer Peter II ward Muͤnnich 
3727 General en Chef, und erlangte den Srafenftand. 


Nroch höher ftieg fein Glück unter der Kaiferin Anna, 


die ihn zum Marſchall und Kriegsminifter ernannte, 
Jetzt zeigte fich fein raftlos arbeitfamer Geift in voller 
Stärke; er entwarf einen neuen Kriegsftaat für die gans , 
ze ruffifche Landmacht, errichtete das adeliche Kadetten> 
forps zu St. Petersburg, und führte die Direktion 
darüber. Die Kaiferin übertrug ihm auch das Ges 
neral: Kommando über St. Petersburg und Singers 
mannland. Muͤnnich gewann zugleich die volle Gunft 
des Dberfammerheren, Grafen von Biron, in dem 
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Grabe, dag ohne feine Mitwirkung nichts Wichtiges 
übernommen wurde. Aber der- Neid ftörte das gute 
Vernehmen zwifhen Biron und Muͤnnich, und um 
den letztern vom Hofe zu entfernen, bewirkte Biron 
den Befehl, daß der Feldmarfchall nad) Danzig ges 
ſchickt wurde, um diefe von ‚den Ruſſen ſchon belagerte 
Stadt defto eher zu bezwingen. Er gieng hir, und 
nach Befiegung vieler Schwierigkeiten kam die Ueber⸗ 
gabe zu Stande. 

Die Ruhe in Polen wieder Berzuftellen, begab fich 
Münnih nah Warihau, und. dann übernahm er 
den Oberbefehl in dem laͤngſt beſchloſſenen Krieg gegen 
die Tuͤrken. In dieſem Kriege machte er von 1736 
bis 1739 vier Feldzuͤge, eroberte in dem letzten Jahre 
Chotſchin und die Moldau, und hoffte, bei dem Fort— 
gange des Kriegs, weit in die Türkei eimudringen, 
Allein der Friede zwifchen dem römifchen Kaifer und den 
Tuͤrken vernichtete diefe Hoffnung. Rußland ſchloß 
in Kurzem -auch Frieden, und Muͤnnich harte dabet 
den Verdruß, daß nichts von dieſem Gefchäfte durch 
feine Hände gieng, ungeachtet die Kaiferin ihn bereits 
im vorigen Jahre zu ihrem Bevollmächtigten zu der 
Sriedensunterhandlung ernannt hatte. Dagegen em» 
pfieng er von der Monarchin. viele andere ausgezeichnete 
Gnaden : und Ehrenbezeugungen. 

Sogleich nad) dem Tode der Kaiferin faßte Müns 
nich den Anfchlag zur Entfeßung des Herzogs von Bis 
ron, weldem fie während Ivans Minderjährigkeit die 
Keichsverwaltung anvertraut hatt, Biron wurde 
arretirt und Jvans Mutter, Anna, zur Regentin 
erhoben. Die Regentin erhob den Münnic zum ers 
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ften Minifter,, allein die Einrichtung ward fo gemacht, 
daß er, außer dem Litel eines erften Minifters, nichts 
als die Kriegsfachen behielt. Verdruͤßlich darüber und 
‚ über viele andere Kabalen, die gegen ihn gefchmiedet 
wurden, foderte er endlic, feinen Abfchied, den er auch 
im Daimonat 1741 erhielt. Er wollte Rußland. vers 
laffen, und in Königsberg waren fehon Anftalten zu feis 
ner Aufnahme gemacht, Allein er verzögerte feine Ab: 
reiſe von einem Monate zum andern. Darüber hatte 
. er das Unglüd, in der Nacht vom 24ften aufden 25ften 
Movember 1741, als die Prinzeffin Elifabeth fi 
‚des Throns bemächtigte, gefangen genommen zu wers 
den. Diefe Kaiferin, glaubteman, that es aus Rache, 
weil er bei der Kaiferin Anna die Thronfolge für den 
van ausgemwirkt hatte; vornehmlich aber hatte Din 
nic Elifaberhen dadurch beleidigt, daf er unter 
-Annens Regierung einen ihrer Liebhaber in Verhaft‘ 
bringen laflen. Er fah, daß man ihn mit Gewalt 
ftrafbar wiſſen wollte, und fagte zu den Berhörrichtern: 
„ſchreibt mir fo viel Verbrechen zu, als ihr gut findet, 
ich unterzeichne fie alle.“ Es geſchah. Ohne weitere ' 
Umftände wurde er des Hochverraths befihuldigt und zur 
Verviertheilung verdammt. Elifaberh aber verwans 
delte das Urtheil in ewige Gefangenichaft. i 
Während der ganzen Regierung diefer Kaiſerin, 20 
Jahre lang, lebte Münnic als Gefangener in Sibe⸗ 
rien, und zwar in einer Feſtung, die er vormals fuͤr 
Biron hatte aufbauen laſſen. Er hatte ſeine Gattin 
und einige Bediente bei ſich, und für den Unterhalt dies 
fer Familie befam er täglich nicht mehr als 12 Sous. 
Um feine Umftände zu verbeffern, hielt er eine Kuh, 
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baute mit eigener Hand ſein Gaͤrtchen, und gab jungen 
Leuten Unterricht in der Meßkunſt. So lebte, er gelaſ⸗ 
ſen, und mit ſeinem Schickſale zufrieden. Jeden Tag 
trank er ſeiner Gattin auf gluͤckliche Ruͤckkehr nach Pe⸗ 
tersburg zu. In den Erholungsſtunden arbeitete er 
wechfelsweife an geiſtlichen Liedern und an einem Werke 
uͤber die Kriegsbaukunſt. In den letzten Jahren ſeiner 
Gefangenſchaft machte der Aufſeher der Wache einem 
ſeiner Bedienten Vorwuͤrfe, daß er den Gefangenen 
Papier und Dinte haͤtte zukommen laſſen, und ſogleich 
verbrannte Muͤnnich, um weiteres Nachforſchen 
zu verhindern, alle ſeine Schriften, die Arbeit und das 
Spiel mehrerer Jahre. Während der ganzen Zeit ſei⸗ 
nes Aufenthalts in Siberien hielt er täglich in feiner 
Stube zwo Betftunden, welchen auch feine deutfhen 

Bedienten beiwohnten. In diefen frommen Beſchaͤfti⸗ 
gungen fand ihn der Courier, der 1762 den Befehl we 
gen feiner Befreiung brachte. Peter III. erklärte ihn 
wieder zum Generalfeldmarfchall, und Catharina II. 
ernannnte ihn zum Generaldireftor vom Baltifchen, 
Revalifchen und Narvifchen Seehafen und deren Bau, 
überdiej von dem Kronftädtifchen und Ladogaifchen Kas 
nal. Die Wirkfamkeit, die er Hierbei, troß feines ho⸗ 
hen Alters, bewieß, Abertraf die allgemeine Erwartung 
fehr weit. Das 1767ſte Jahr. war fein leßtes; er ftarb 

in einem Alter von 85 Sahren. | 

- Männid war von ausgezeichneter Größe, ſtark, 
lebhaft und fenrig. Er fchlief nur 2 oder 3, Stunden. 
Er war ungemein ftandhaft in dem, was er unternahm, 
und ließ ſich durch keine Schwierigkeit davon abſchrecken. 

Seiner Arbeitfamteit kam nichts gleich. Selbſt in ſei⸗ 


— 104 — 


nem hohen Alter dictirte er täglich eine Menge Briefe 

und Yuffage. in deutfcher, franzöfifcher und ruffifcher 
Sprache, und eher wurden feine Sekretaire des Schrei= 
bens, als er.des Dictirens müde. Seine Schreibart 
war fehr gut, und er war darinn, fo wie in allen Sa⸗ 
hen, fehr pünktlich; felbit den Heinfien Schreibfehler - 
duldete er nicht. Ueberhaupt liebte er NMettigfeit und 
Schmuck, auch an feiner eigenen Perfon. Er war ein 
großes. Genie, befonders in Anfehung der Kriegskunft, 
und zum Feldheren fihien er geboren zu feyn. Sm 
Zorn war er unbefchreiblid heftig, aber durch feine 
Freundlichkeit gewann er die Herzen wieder: Einer 
feiner herrſchenden Fehler war Ehrfucht. 


* 
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Der achte — 


Geb. Georg Alexander Heinrich Herrmann, 
Reichsgraf von Callenberg. 


Churfuͤrſtlicher Saͤchſiſcher Geheimderath. | 


* 





Callenberg war Erb: und Standesherr der freien 
Herrfihaft Musfau, und hier wurde er 1744 geboren. 
Da er feine Mutter frühe verlohr, fo nahm fich der 
einfichtsvolle Vater mit befonderm Fleiße feiner Erziehung 
und Bildung an. Die Wirkungen waren bald fichtbar z 
in dem fchön gebildeten Körper wohnte eine noch ſchoͤ⸗ 
nere Seele, und beide vereinigt gewannen dem jungen 
Callenberg die Herzen aller derer, die ihm kannten. 
Von Jugend auf war ihm die franzöfifhe Sprache ges 
läufig, die englifche,, italienifche und fchwedifche Spraa 
che lernte er auf feinen Reifen, bis zur Vollkommenheit, 
aufs Wendifche legte er ſich aus Liebe zu feinen Unter 
thanen, und noch in reifern Jahren erwarb er fid) durch - 
eigenen Fleiß eine Kenntniß und Fertigkeit im Lateinia 
fhen, die felbft Kenner bewunderten. Alles, was er 
fih einmal. zu. lernen vorfeßte, wurde ihm leicht; er 
ſprach vortrefflich, und wie er ſprach, fo ſchrieb er auch, 
fertig, deutlich, nachdruͤcklich. Die Gefchichte findirte 
er in dem Sinne, in welchem fie Cicero die Lehrerin 


eu 


des Lebens nennt, und das Studium der fihönen Wifs 
fenfchaften veredelte.feinen Gefchmack, 

So vorbereitet beſuchte er 1762 die hohe Schule zu 
Genf, und gewann durd) feine Wißbegierde und feinen 
Sitten die Achtung der würdigften Männer; Roufs 
feau und Voltaire gehörten zu denen, die er öfters 
beſuchte. Mit Virgil und Horaz in der Hand . 


»  durchreiste er nad) zwei Jahren ganz Sitalien, in Rom 


war Winkelmann fein Erflärer der Alterthuͤmer, und 
an den Höfen erleichterte ihm fein Familienname den 
Zutritt. Er mußte diefe Vorzüge der Geburt zu fehäs 
gen, aber er hielt fie ohne Talent und große Eigenſchal⸗ 
ten fuͤr leeren Schall und Mißbrauch. 

In Paris, wohin er ſich aus Italien wandte, gieng 
er mit den wichtigſten Geſchaͤftsmaͤnnern auf einem ver⸗ 
trauten Fuße um, bereiste dann die franzoͤſiſchen Pro⸗ 
vinzen, die Schweiz, beſuchte die fuͤrſtlichen Hoͤfe am 
Rhein und in Oberſachſen, und kehrte in das vaͤterliche 
Haus nach Muskau zuruͤck. Mit der Einwilligung ſei⸗ 
nes Vaters verſehen eilte er bald nach Frankreich zuruͤck, 
brachte feine Verlobte als Gattin zuruͤck, genoß aber die 

Freuden der Ehe nur kurze Zeit, denn nach 20 Mona⸗ 
ten ſtarb ihm ſeine geliebte Gemahlin ‘zu Dresden: | 

Der Kummer Über diefen Verluſt bewog ihn, einen 
feiner Verwandten an den Hof Guftav’s nach Schwes 
den zu begleiten. Bald erwarb er fich die Achtung und 
Gunſt des Königs, der ihn feines vertrauten Umgangs . 
würdigte, und ihm die vortheilhafteften Anerbietungen 
that, um in Schweden zu bleiben. Er wurde zum Eds 
renmitglied der koͤnigl. Gefelfchaft der Wiffenfchaften zu 
Stockholm und Gothenburg aufgenommen, und gewann 


vorzüglich | ‘die Sreundfchaft des berühmten Grafen 
Scheffer durd eine meifterhafte Ueberfeßung ing 
Franzoͤſiſche von Scheffers Denkſchrift auf Teffin. 
Alles, was einem Manne von Geſchmack und gebildes 


tem Charakter einen Aufenthalt angenehm machen konn⸗ 
te, fand Callenbergin Stodholm; aber das rauhe 


Klima, das feiner ſchwachen Gefundheit nicht zuträgs. 


lich war, und das hohe Alter feines Waters, bewogen 
ihn, Schweden zu verlaffen. Er machte nun eine Reife 


durch England’ und Holland, fam dann, mit vielen 


neuen Kenntniffen bereichert, nach Muskau zuräd, und 
ſchloß 1773 ein neues glädliches Ehebuͤndniß. 

Dem Staate in Öffentlichen Gefchäften zu dienen, 
war lange fein Wunfch ; aber einem alten Vater die Vers 
waltung fehr weitläuftiger Befigungen zu erleichtern, für 
feine Unterthanen zu forgen, und feine freien Stunden 


der Freundſchaft und den Wiflenfchaften zu weihen, war. 


eine Lebensweife, die feinem Geſchmack und Herzen ent 
ſprach, und feiner fehr unbeftändigen Gefundheit ange 
meflener war. Im Jahr 1774 trat ihm fein Water die 
Standesherrfchaft Muskau ab, und nachdem er hier 
viele bleibende Denkmale feiner Weisheit und feines ed— 
len Herzens geftiftet hatte, fo übergab.er die Regierung 
feiner-einzigen Tochter, als fie fich mit dem Reichsgra⸗ 
fen von Puͤckler verheurathete, 


Wiſſenſchaften und Muſik fuͤllten jetzt ſeine ganze 


Zeit aus. Er uͤberſetzte manche nuͤtzliche oder geiſtreiche 
Werke z.B. Roberts Schweizerreiſe in das Deutſche, 
Dohms Fürftendund ins Franzoͤſiſche, Lucheſini's 
Ode auf Friedrich vortrefflich in deutſche Verſe u. ſ. w. 
In der Muſik war ihm eine große Kenntniß, eine be⸗ 


* 
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wundernswerthe Fertigkeit und ein reizender Ausdruck 

‚eigen. Seine liebſte Beſchaͤftigung aber war Wohlthun. 

Die Verbeſſerung der niedern Schulen, die Aufklaͤrung, 

die Sitten und die Wohlfahrt der Landleute, und bes 

fonders der Wenden, lag ihn außerordentlich am Her⸗ 

zen; er gab felöft die Mittel an, wie hier Hand anzules 

‚gen fey, ‚unterflüßte fremde Vorfihläge, ließ es nicht 

bei bloßer Spekulation bewenden ‚ fondern trug durch 
eigene Arbeiten und aus eigenen Mitteln reichlich dazu 

bei, Er war gleichfam der zweite Stifter der oberlaus 

ſitziſchen patriotifchen Gefellfhaft, und verdiente es 

durch feine Einfihten, feine Theilnahme, und felbft 

durch feine Freigebigkeit gegen diefelbe, der Präfident 

diefer nüglihen, und auch im Auslande mit echt bes 

ruͤhmten Sefellfchaft zu ſeyn. Seine freundliche Bereds 

famfeit wußte alle Mitglieder zu einem löblichen Wetts 

eifer anzuflammen, und niemand, der ihn hatte veden 

hören, verließ die Verfammlung , ohne von dem patrio⸗ 
tiſchen Vorſatz, Gutes zu fliften, erfüllt zu fein. 

Von Zeit zu Zeit unternahm er eine Reife, theils 
um feine zerrüttete Gefundheit wieder herzuftellen, theils 
feine alten Freunde zu befuchen, und die würdigften Mäns 
ner Deutfchlands näher, fennen zu lernen. Ueberall, 
wohin er kam, aͤußerte ſich feine edle, wohlthätige Ges 
ſinnung, und fchwerlich wird ein Ort fen, wo er fi) 
einmal aufgehalten hat, wo nicht Spuren feiner Hera 
zensgüte zurück geblieben wären. Muskau zog er aus 
der Afche hervor, verjchönerte es, unterſtuͤtzte die dürfz 
tigen Bürger, munterte die Fleifigen auf, forgte für den 
Unterricht der Jugend, und war ein Water Aller. 

Im Gefolge feiner großen Geiftesgaben fanden ſich 

| | | ſehr 


* 


fie natürlich eine leichtbewegliche Reizbarkeit und hef⸗ 
tige Leidenſchaften. So wie jeder Mißlaut fein em⸗ 
pfindliches Gehoͤr mit elektriſcher Schnelligkeit beleidigte, 
ſo entgieng auch ſeinem Gefuͤhle und ſeinem Scharfblicke 
nichts, was die Harmonie in den Beziehungen des ges 
fellfchaftlichen Lebens im geringften flörte, Er war leicht 
zu beleidigen, aber er föhnte fid) leicht wieder aus, und 
‚die Art, wie er eine kurze Uebereilung wieder gut zu 
machen wußte, zeigte von Edelmuth und Herzhaftigfeit. 
Mitten unter den Leiden, die ihm feine ſchwache Se: 
fundheit verurfachte, blieb er doch genießbar für die Seo 
ſellſchaft, undder Schmerz mußte fehr heftig feyn, wenn 
feine $reunde im Umgange den leutjeligen, muntern und 
wißigen Geſellſchafter vermiffen follten. In den letz⸗ 
ten Jahren mehrten fich feine Leiden außerordentlich, 
nur feine Seelenkräfte blieben ungefchwächt, und mit 
Muth fah er feinem Tode entgegen, der ihn am ten 
. Mai ‚1795 von der Erde nahm. 
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| Der neunte Februar. 
Gef. Heinrih Franz d'Agueſſeau. 


Kanzler von Frankreich. 





D Agueſſeau war ein Wohlthaͤter ſeines Vaterlan⸗ 
des, der mit den vorzuͤglichſten Gaben des Geiſtes das 
edelſte Herz verband. Sein Vater, durch mehrere 
Schriften bekannt, war Praͤſident des großen Raths von 
Languedoc und Sntendant von Limoges, ‚und hier wurde 
Heinrich Franz am 27ten November 1668 geboren. 
Seine Vorfahren hinterließen ihm eine Erbſchaft von 
Talenten und Tugenden, welche diefe Familie fchon von 
Alters her befelen hatte. Kin: großer Name ift eine 
Verpfändung zum Ruhme. Die edle und anftändige 
Einfalt erhielt fich fo lange in den alten Samilien, als 
fich die Väter eine Pflicht daraus machten, ihre Kinder 
felöft zu’ erziehen. Damals gab es eine Phyfiognomie 
der Sitten, melde die Züge einer jeden Familie beſſer 
als die aͤhnlichen Geſichtszuͤge auszeichnete. 

Sein Vater, der ſein einziger Lehrer war, theilte 
die Zeit zwiſchen die Erziehung und die öffentlichen Ges 
ſchafte. Die feiner Sorgfalt anverttaute Aufſicht übey 
Limoges verpflichtete ihn, die Provinzen zu durchwans 
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dern, um ihre Hilfsmittel und Beduͤrfniſſe zu unterſu⸗ 
hen. Diefe Pflicht, der er fid) niemals entzog, war 
dem Plan einer häuslichen Erziehung entgegen. Die 
vaͤterliche Zaͤrtlichkeit uͤberſtieg dieſes Hinderniß, der 
junge d'Agueſſeau war mit auf allen Reifen, und der 
Wagen feines Vaters war das gl ügfliche Feld, wo diefe 
Pflanze zuerft aufkeimte. Fruͤhe ſammelte er ſich einen 
Schatz von wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen. Seine Muts 
terfprache lernte er nad; Grundfäßen, und unter den 
alten Sprachen begnuͤgte er ſich nicht mit der Griechifchen 
und Lateinifchen, fondern erlernte auch die Hebraͤiſche und 
andere morgenlaͤndiſche Sprachen. Von den neuern 
ſtudierte er das Italieniſche, Spaniſche, Portugieftfche 
und Engliſche; und doch betrachtete er die Erlernung 
der Sprachen nur als ein Vergnuͤgen. Das Leſen der 
alten Dichter und der Umgang mit Boileauund Ras 
cine trug zur Bildung feines Gefhmads das -meifte 
bei; er feldft machte fehr gute franzöfifche Verſe. Nache 
dem er fih Schon mit der Phrlofophie befchäftigt hatte, 
lieg fein Water ihn ein ganzes Jahr die alten Redner 
fiudieren, und bildete dadurd in ihm diejenige Gabe 
der Deredfamfeit, wodurch er fih in der Folge fo fehr - 
auszeichnete. Sobald er die Schule der NRechtsgelehrs 
ſamkeit betrat, vertiefte er fich in das Labyrinth römis 
fcher Geſetze, griechifcher und lateinifcher. Verordnuns 
gen; und mit. diefer Beute bereichert brachte er unter 
feine Nation große Schäge; von ihm fann man billig 
fagen, daß die Sie für ihn die Erndte- und 
Fruͤchtezeit war. \ 

In feinem zoften Sahre wurde er Advokat des Koͤ⸗ 
nigs im Chatelet, und ſchon drei Monate nachher ward 
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er Generaladvokat bei der erſten Gerichtsſtelle des Koͤ— 
nigreichs. Er zeigte ſich hier ſogleich auf eine ausge⸗ 
zeichnete Weife, dag der damalige Präfident a Mor: 
tier, Dionyfius Talon fagte: „So möchte ich 
aufpören, wie diefer junge Mann anfängt!“ Er war 
Ungeachtet feiner Jugend fehr vielen Gefchäfften zugleich 
gewachfen, und behandelte fie alle gründlich; am mei: 
ften aber bewwunderte man feine hinreifende Beredſamkeit. 
Das Amt eines General-Prokurators, welches er 
1700 'erhielt, verwaltete er mit defto größerm Eifer, 
da er hier ein weites Feld vor ſich Hatte, die Guͤte ſeines 
Herzens in Unterſtuͤtzung der Armen ‚ und in Kriminal: 
progeffen zu zeigen. Auf feine Vorfchläge wurden ver: 
fchiedene nüßliche Verordnungen erlajfen, und einige 
heilfame Sefege gegeben, Die Minifter und der König 
felbft forderten oft fein Gutachten in den wichtigften An: 
 gelegenheiten , und ließen fowohl feinen Einfihten, als 
auch feiner Rechtſchaffenheit die gehörige — 
widerfahren. 
Als der Herzog von Orleans— Regent des Reichs 
ward, ſchenkte er dem biedern d'gueſſeau fein gan: 
zes Vertrauen, felbft in Staatsfachen, und ernannte 
ihn 1717 zum Kanzler von Frankreich, Allein feine 
Rechtſchaffenheit fegte ihn hier bald mancherlei Stür: 
men aus, die er mit einer umerfchütterlichen Größe des 
Geiftes duldete. Der für das Gute allzu eifrige Res 
gent war in der Unterfuchung der Mittel, e8 zu bemirs 
‚ten, allzu ungedultig; ev hätte den Stunt als einen ent⸗ 
fräfteten Kranken behandeln follen, und er wandte ges 
waltfame Mittel an, die feinen Sturz nur befchleunigs 
ten. DAgueffeau überjeugt, daß 'diefes den Baum 
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— um die Fruͤchte davon zu eſſen, hiehe, beftri 
mit einer unerfihrocfenen Freimuͤthigkeit ein neues Fi— 
nanzipftem, von Johann Law erfunden, das mehr 
in die Augen fiel, als es Gründlichfeit hatte. Der 
Herzog von Orleans ward dadurch aufgebracht, ließ 
ihm 1718 die Siegel adfordern, und — ihn auf 
ſein Gut Fresne. 
Seine Ungnade, die ein sffentliches Ungluͤck war, 
wurde für ihn und feine Familie ein Triumph; er war 
fo ftandhaft und glücklicher als Kegulus; feine Ges 
mahlin und ſeine Tochter ſtaͤrkten ihn in ſeinen Pflich⸗ 
ten. Seine Gemahlin, ſtatt zu ſeufzen und zu klagen, 
nahm an der Ehre des Opfers Theil, das er dem Bas 
terlande brachte. „Denke in diefem Augenblicke, fagte 
fie, daß du weder Weib noch Kinder haſt.“ - Diefe 
grogmürhige Spartanerin war Annele Fevre von 
Drmeffon, die felbft eine patriotifche Erziehung ges 
hoffen, und ſich unter dem Schatten der häuslichen Bei⸗ 
fpiele zur Tugend gebildet hatte. 
Das Lawiſche Syftem verurſachte ide die 
größten Zerrüttungen, und da man niemanden wußte, 
welcher fähiger gewefen wäre, dem fo tief gefunfenen 
Staate wieder aufzuhelfen y To erhielt ’Agueffeau im 
Jahr 1720 den Befehl, feine vorige Stelle wieder zu 
bekleiden. Allein das Verderben des Staats war. bereits 
fo groß, daß man einen Mann von feiner Rechtſchaffen⸗ 
heit als das größte Hinderniß anſahe. Er ward im Se: 
bruar 1722 von neuem nach Fresne verwiefen, und vers 
harrte in diefer Ungnade bis 1727. . Einen Theil feiner 
duße wandte er auf die heilige Schrift, welche er in 
den Grundſprachen ſtudierte, und gelehrte Anmerkungen Ä 
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verfertigte. Den übrigen Theil wibmete er dem Stu⸗ 
dium der Gefeßgebung, und der Bildung und Erziehung 
ſeiner Kinder. 

Ein koͤniglicher Befehl ſetzte ihn 1727 wieder in fein 
Amt ein; aber die Siegel gab man ihm nicht wieder. 
Das Parlament wollte Gegenvorftellungen machen, als 
lein er hielt es zurüd. „Zu meinem Ruhm und zu mei« 
nem Gluͤck ift es genug, dag Sie mid, eines Amtes 
würdig fchäßen, welches man mir abfchlägt; allein der 
König hat gefprochen, und ich muß ein Beyſpiel des 
Gehorſams geben. * 

Sobald er in fein Amt wieder eintrat, wandte er 
feine ganze Aufmerkfamteit auf die Gefetzgebung, und 
deiftete dem Staat in diefem Stücke viele wichtige Dienfte. 
Die Nation genoß die Früchte näßlicher und mühfamer 
Arbeiten, deneh er fic) weihte. Als man ihin vorftellte, 
dag fein allzu großer Fleiß feiner Gefundheit fchaden 
fönnte, gab er die Antwort: „Kann ich mäßig feyn, 
wenn ich von dem Winfeln eines unglädlichen Volks 
aufgeweckt werde?“ Die Vergnügungen und leeren Ers 
gößlichkeiten waren ihm gewiffermaßen fremd. Er hatte 
den Srundfag: daß die Veränderung in dem Gefchäften: 
allein auscuhen hieße. Man Hat ihn öfters, wenn er 
von Staatsgefchäften müde war, ein Buch von der 
Geometrie oder Algebra in die Hand nehmen fehen. — 
England erwieß feinen ausgebreiteten Einfichten "eine - 
fehr fchmeichelhafte Ehre: es zog ihn wegen der Verbefs 
ferung feines Kalenders zu Rathe. Der Kanzler fegte 

ein gelehrtes Gutachten darüber auf, dem die Engläns 
ber aud) folgten. 1 | 

Ueberhäuft mit Ruhm und Ehre ftarb diefer Recht⸗ 
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ſchaffene im gäften Jahre feines Alters, im Jahr 1751. 
Kurz zuvor hatte er, mit einem Gehalt von 100,000 
Livres, die gefuchte Entlaffung erhaiten. 

As Schriftfteller verdient er noch tmmer gelefen zu 
werden. Seine Werfe find mehrmals zufammen ges 
druckt worden, eine der vollftändigften Ausgaben iſt die 
zu Yverdun, von 1763 bis 1771 in 24 Bänden, Der 
größte Theil davon enthält fogenannie Plaidoyers, oder 
rechtliche Sprüche über allerlei Fragen. Alles was man 
von ihm Tieft, iſt ſchon gefchrieben, und bis in feine 
kleinſten Glieder ausgemahlt; nur ift eine gewiſſe Mas 
nier darinn, die man gar bald fühlt: unzählige Antis 
theſen, und eine gewifle faft immer ähnliche a 
der Perioden bilder diefe Manier, 
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Der zehente Februar. 


Geb. Heinr. Aug. Freih. v. In Motte- gouque. 


Koͤnigl. Preuß. General von der Infauterie. 





| 5 suque ſtammte aus einer der Alteften Familien in der 


Normandie, die fih in der Geſchichte der Kriege von 
Frankreich fehr ausgezeichnet hat, und mit den berühms 
teften Häufern verwandt war. Mach dem Widerrufe 
des Edifts von Nantes im Jahre 1684 verließ der Nits 
tee Karl von la Motte Fouque der Religion 
wegen die franzöfifchen Staaten, und begab ſich nach 


Holland, wo er Sufanne de Robillard heura⸗ 


* 


thete; mit ihr zeugte er unſern Heinrich Auguſt. 

Er wurde im Jahr 1698 im Haag geboren, und 
kam ſchon in feinem ‚achten Jahre als Page zu dem 
Fürften Leopold von Anhalt = Deffau. Als der Fürft 
im Begriff war, die preußifche Armee nad) Stralfund 
gegen Karl XII. von, Schweden zu führen, fo wollte 
man den jungen Fouque bei der Fürftin zurück Laflen. 
Das war aber nicht nach dem Sinnedes Juͤnglings, der 
vor Begierde brannte, mit zu Felde zu ziehen. Weil 


er keine Erlaubniß dazu erhalten konnte, ſo entfloh er 


heimlich, und ließ ſich in Halle unter dem Regiment des 
Fuͤrſten anwerben. Dieſer Schritt konnte Leopolden 
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nicht mißfallen, weil er einen tapfern, militaitiſchen 
Geift verrieth. Dennoch war Fouque genöthigt, als 
Gemeiner auszumarfchiren, und nicht eher, als nad) 
geendigter Expedition auf der Inſel Rügen ward er zum 
Faͤhndrich ernannt, 1719 zum Lieutenant, 1723 zum 
Hauptmann und 1729 erhielt er eine Kompagnie. Der 
alte Fürft von Deſſau war der erfte, der ihm in der 
Kriegskunſt Unterricht gab: und er war bald ein glücks 
liher Nachahmer diefes großen. Lehrers, Friedrich 
Wilhelm I. gab ihm den Orden pour la Generosit6, 
und der Kronprinz Friedrich nahm den Kapitain 
Fougue unter die Zahl feiner erlefenen Freunde auf. 
Er heurathete Elifabeth von Maffan,. und war 
der Ältefte Hauptmann unter dem Regiment Anhalt. 
So günftig feine Ausfichten waren, fo nahm er doc) 
im Sahr 1739,. da er fih mit feinem Chef entzweiet 
hatte, den Abfchied, und trat als Oberjilieutenant in 
dänifche Dienfte, Kaum aber hatte F riedrich II, den 
Thron beftiegen, fo rief er feinen Fonque, den ernur 
ungerne von ſich gelaflen hatte, toieder zu fih, und 
machte ihn zum Oberften und Kommandeur bei einem 
neu errichteten Negimente, In diefer Qualitaͤt rückte 
er mit des Königs Heer in Schlefien ein, und 1742 
wurde er Kommandant der neu eroberten Veftung Glatz, 
wo er, bei übelgefinnten Landleuten und Einwohnern 
und bei vielen andern Kindernifien, nur durch Wach⸗ 
‚famfeit und Schärfe, Unglück und Schande verhüten 
Eonnte.. Im Jahr 1743 ward er Generalmajor, und 
im folgenden Jahre erhielt er ein Regiment, blieb aber 
während des ganzen zweiten fchlefifchen Krieges Koms 
mandant in Glatz; 1751 ernannte ihn der König zum 
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Generallieutenant, und noch in eben dem Jahre erhob 
. er ihn zum Ritter des ſchwarzen Adlerordens. 

Im fiebenjährigen Kriege beförderte Fouque die 
großen Abfichten feines erhabenen Monarchen mit Klug⸗ 
heit und Tapferkeit, Er war Schleſiens Beſchuͤtzer, 
als Meiſter in der Kriegskunſt vertheidigte er es. In 
der blutigen Schlacht vor Prag am 6ten Mai 1757, 
die dem tapfern Schwerin dag Leben foftete, wurde 
Fouque, der an die Stelle diefes Helden trat, ges 
fährfich verwundet. Eine Falkonetkugel zerfihmetterte 
ihm das Degengefäß in der Hand, gleichwohl räumte 
er das Schlachtfeld nicht, ließ fich den Degen an die 
verwinndete Hand anbinden , und flellte ſich an die Spiße ' 
des linken Flügels der noch ftreitenden Armee, that eis 


| | nen neuen Angriff, und trug den Sieg davon. 


Am ıaten Zul. 1758 wurde Fouque in den Laufs 
gräben vor Ollmuͤtz von einer zwoͤlfpfuͤndigen Kanonen⸗ 
kugel getroffen, die ſchon ziemlich ſchwach eine Kontuſion 
am linken Fuß verurſachte, aber den Knochen nicht vers 
feßte, Größer war die Gefahr, in welche er in dem 
Treffen bei Landshut am 24ften Sul. 1760 gerieth. 
Sein Pferd ward ihm unter dem Leibe erſchoſſen. So 
wie er fiel, brachen die Defterreicher in das Quarree, 
wo er unter dem Pferde lag. Die Lowenſteiniſchen Dra⸗ 
goner hieben alles nieder, was ihn umgab. Fouque 
Hatte fhon drei Wunden, und zuverläffig wäre er ums 
gekommen, wenn nicht fein getreuer Reitknecht ſich uͤber 
ihn hergeſtuͤrzt, und mit feinem Körper die auf feinen 
Herrn geführten Hiebe aufgefangen, und unaufhoͤrlich 
dabei geſchrieen haͤtte: „wollt' ihr denn den kommandi⸗ 

renden General umbringen?“ Ba 
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Dieſes Zetergeſchrei drang bis zum Oberſten von 
Voith des Loͤwenſteiniſchen Regiments. Diefer ſpreng⸗ 
te hinzu, zerftreute die Dragoner, richtete den mit Blut 
bedeeften General Fouque auf, ‚und ließ ein Pferd 
herbei führen, um ihn darauf zu feßen. Fouque 
* Äberreichte ihm feinen Degen, das Pferd aber wollte 
er nicht befteigen, mit der Verficherung: es wäre Scha⸗ 
“de um das fihöne Reitzeug, wenn er es mit Blur be 
fudeln follte. Von lebhafter Achtung gegen’ feinen Ge: 
fangenen durchdrungen, antwortete Voith: „durch 
das Blut eines Helden erhält mein Sattelzeug nur defto 
höhern Werth.“ Endlich beftieg er daffelbe, und wurde 
dann gefangen,nad) Bruck an der Leitha geführt. Bet 
der nach dem Treffen erfolgten Webergabe von! Glag 
verlohr er fein ganzes Vermoͤgen, und, fo lange der 
Krieg währte, wollten ihn die Defterreicher nicht aus— 
wechfeln, welches ihm allerdings zur Ehre gereicht. 

Nach dem Frieden am 7ten April 1763 fam Fou 
que endlich wieder zur preußifhen Armee, lebte zu 
Brandenburg bei feinem Regiment, genoß der beftändis 
gen Freundſchaft des Königs, der ihn oft zu ſich nach 
Potsdam kommen ließ, und ihn auc nachher, da er 
fih aller. Thätigkeit entziehen mußte, noch immer bei 
feinen Durchreifen befuchte, und ihn nicht nur immer 
mit Wohithaten, fondern auch mit recht ausgefuchten 
Heinen Gefälligkeiten.überhäufte. Dieß iſt um fo ruͤm⸗ 
licher von Seiten des Könige, da er und Fougue 
außerdem von gar nicht übereinflimmender Denkungs: 
‚art waren. [Denn Fouque war von fehr veligiöfen 
Gefinnungen befeelt, über die. der König fid) fonft fehe 
luſtig zumachen pflegte; aber gewiß nie gegen diefen 
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feinen treuen Diener und alten ganz ergebenen Vereh⸗ 


rer. Das letztemal befüchte Friedrich denfelben 


1773, und mit vieler Rührung verließ er ihn. 

Am 2gften April 1774 ward Fouque merklich 
fhwächer, und ſah fich genöthigt, das Bette zu hüten. 
Am folgenden Tage verlangte er das heilige Abendmaf, 
nahm auch von feiner Familie und Abweſenden Abfchied. 
Den 2ten Mai erwachte er Morgens. Sein Sohn 
fam, ihn zu bitten ‚ daß er ihm erlauben möchte, Vors 
lefers, Stelle vertreten zu dürfen: F ouque nahm ihn 
bei der Hand, drückte fie ihm, und, verfchied — im 


77ſten Sjahre feines heldenmuͤthigen, — Lea . 


bens. 
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Der eilfte Februar. 


Geſt. Pierre Carlet de Chamblain 
de Marivaur. 


Mitglied der ftanzoͤſiſchen Alademie. 





— 


Marivau x war im Jahr 1688 zu Paris geboren. 
Schon in der Kindheit verrieth ſich ſein faͤhiger Kopf; 
ſpielend ſammelte er die erſten Kenntniſſe, und alles 
faßte er mit bewundernswuͤrdiger Leichtigkeit. Sein 
Vater, ein Muͤnzdirektor aus einer alten Rathsfamilie 
der Normandie, der ein maͤßiges Gluͤck genoß, pflegte 
die aufkeimenden Talente ſeines Sohnes mit allem Fleiß, 
und ſorgte uͤberhaupt fuͤr eine gute Erziehung. Der 
Sohn beſtimmte ſich nicht für die Wiſſenſchaften, fie rifs 
fen ihn mit fich fort. Eh er fich recht vornahm Autor 
zu werden, ward er’s. Sein erfter Auftritt waren die 
Folies romanesques, eine Nahahmung des Don Qui⸗ 
xotte. | | 
Kaum war er aus der Schule, fo feßte er fich in 
den Kopf, daß eine Komödie zu ſchreiben feine fchwere 
Sache ſey. Die zu beweiſen, fehrieb er ein Kleines 
| Drama, le pere prudent, und bewieß wirklich, daß es . 
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einem guten Kopfe nicht viel Mühe koſte, etwas Schlech⸗ 
tes zu Papier zu bringen. Darauf machte er einen Ver⸗ 
ſuch in der Tragoͤdie, und ſchrieb la Mort d’Annibal, ein | 
Stuͤck, das in vieler Abficht Adytung verdient, Da es 
aber feinen Beifall fand, fo ergriff er die kluge Parthie, 
in der Art nicht weiter zu arbeiten, fondern fein aufge 
wecktes Temperament zu inuntern und Juftigen Stuͤcken 
zu braychen. Und diefe gelangen ihm fo gut, daß er 
“ dreißig Jahre lang für zwei Theater arbeitete, und der 
alleinige Erhalter des verfallenen italienifhen ward. 
Marivaux theatralifche Stüde machen fieben 
Bände aus. Bei der Menge feiner Schaufpiele ift freis 
lich ihr Werth ziemlich ungleich; einige find in ihrer Art. 
meifterhaft, andere empfehlen fic) wenigſtens durch eins 
zelne Szenen und geiftvolle Züge, und feines ift völlig 
fhleht *). Die Beſtimmung der meiften von diefen 
Stuͤcken für das italienifche Theater muß man bei ihrer 
Beurtheilung nicht vergeflen. Auf viele Verwicklung 
und unerwartete Dinderniffe kam hier mehr an, als auf 
forgfältige..und einfache Führung des Plans und Auf. 
Charafterzeichnung. Eben daher ift auch der Arlequin 
in allen diefen Lufifpielen fo thätig.” Unſtreitig aber 
beſaß Marivaug zu diefer Gattung von&ufifpielen ein 
ganz vorzügliches Talent, und eine feltene, faft uneye 
*) Die beffern find: la'’Surprise de l’Amour — les Legs, ou, 
le Prejüge vaincu — la duble Inconstance — }’Epreuve — l’Heri« 
tier du Village — la fausse Suivante — lé Jeu de l’Amour et du 
Hassard — la Mere confidente. Minder bedeutend fine: l’Amour 
et la Veritéẽ — Arlequin poli par !’Amour — le Prince travesti — 
Piste de Esclaves — le'Triomphe de Plutus — l’heureex Stratage- 
me — la Meprise — la Joie imprevus — les sinceres — le De, 


‚aouement impreyü U, a. IMs * 
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ſchoͤpfliche Fruch tbarkeit an finnreichen Erfindungen ber 
rafchender Vorfälle und Verwiclungen. Gemeiniglic) 
ift die in feinen Stücken zum Grunde liegende Handlung 
an fid) felbft ziemlich unbedeutend: aber unter feinen 
Händen gewinnt fie fein geringes Intereſſe, welches mit 
jeder Szene zunimmt. Auch beſaß Marivaur gewiß 
eine mehr als gemeine Kenntniß des Herzens und feltes 
nen Schärfblick in feine verborgenften Falten; und ein 
feiner philofophifcher, faft metaphyſiſcher Geift-ift in 
feiner ganzen Manier unverkennbar, der ihn aber zu> 
weilen zur allzumeitläuftigen Ausfpinnung des Dialogs 
verleitete. 
Wie in feinen Luftfpielen, fo ift in feinen Ro⸗ 
manen das Witzige und Sinnreiche ſein beſtaͤndiges Ziel; 


und dieß zu erreichen, haͤlt ſich ſeine ergiebige Erfin⸗ 


dungskraft in unablaͤßiger Thaͤtigkeit. Schade nur, 
daß dieß Beſtreben zu oft in ſeiner gekuͤnſtelten und ma⸗ 
nierirten Schreibart ſichtbar wird. Weltkenntniß und 
Scharfblick beſaß Marivaux gewiß im nicht gewoͤhn⸗ 
lichen Maaße; und er waͤre in der Darſtellung des von 
ihm fein und ſcharf beobachteten Lebens wohl gewiß gluͤck⸗ 
licher geweſen, haͤtte er dieſe Feinheit und Schaͤrfe nicht 
auch in ſeine Schreibart uͤbertragen wollen, und ſich 
mehr der Natur und Empfindung uͤberlaſſen. Man 
liest indeß feine Marianne, feinen Paysan parvenü, und 
feloft feinen Pharsamond, immer noch gern, weil fich 
von Zeit zu Zeit eine Meifterhand darinn verräth, und 
man dadurch für manche minder unterhaltende Stellen 
ſchadlos gehalten wird. Am meiſten zeichnet ſich Mari. 
auns aus, von der die geuͤbte Feder der talentvollen Ma⸗ 


* 
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dame Unger im Jahr 1791 eine eff Ueberfegung 
geliefert hat. | 

Nicht immer ift der —* ſo liebenswuͤrdig und 
achtungswerth als der Schriftſteller. Bei Marivaur 
war dieß der Fall nicht. Sein Charakter, wie er aus 
ſeinen Schriften hervorleuchtet, und wie er ſich im ge⸗ 
meinen Leben zeigte, war einer und derſelbe. Er war 
redlich, uneigennuͤtzig, ohne Falſch, zeigte uͤberall ein 
gutes Herz und eine unverſtellte Beſcheidenheit. Spoͤt— 
tereien uͤber die Religion erregten feinen ganzen Unwil— 
len, und alle Philoſophie hieß ihm nichtswuͤrdig, ſobald 
fie dieſe anfocht. Seinen Freunden, und beſonders feis 
nen gelehrren Freunden, diente er- ohne Nebenabfichten, 

und das. Gute, das er ihnen mittheilte, erhielt noch 
mehr Werth durch die Art, wie er es that. Nie war 
er entfcheidend, fragte lieber andere, und pochte ungern 
auf feine Einfihten. Ward er in Schriften Eritifirt, fo 
antwortete er nie. Fand er, daß man Grund hatte, fo 
machte er es ſich zu Nutzen; fand er das nicht, fo * 
ließ er feine Sache dem Publikum. „Sc liebe mei 
Ruhe, pflegte er zu fagen, und will fie feinem —* | 
ſtoͤren.“ 

Die Vereinigung ſo ſchoͤner Eigenfaften erwarb 
ihm die Achtung und Freundfchaft der größten Gelehr⸗ 
ten, befonders in der franzöfischen Akademie, iu die er 
durch einftimmige Wahl im Februar 1743 aufgenoms 
men wurde. Seine Gläcksumftände waren mittelmäs 
Big, ihm aber völlig genügend, da er gegen Reichthuͤ⸗ 
mer und. Ehrenftellen viel Gleichguͤltigkeit hegte. Er 
bettelte nicht um die Gunft der Großen, und beunrus 
higte fih nicht mit der Idee, daß ſeine Vorzuͤge ihm 

aus 
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aus den Haͤnden der Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften und 
der Freunde ſchoͤner Geiſter zufallen ließ, das nahm und 
brauchte er mit Erkenntlichkeit. So genoß er eine 
Penſion aus der Kaſſe des Koͤnigs, und eine noch an⸗ 
ſehnlichere von einer Dame des Hofes, die er vielleicht 
nicht als ſeine Wohlthaͤterin gekannt hat. Mit dieſen 
Unterſtuͤtzungen wuͤrde er weit bequemer gelebt haben, 
wenn er weniger freigebig und mitleidig geweſen waͤre. 
Mehr als einmal ſah man ihn ſein Nothwendigſtes hin⸗ 
geben, um ſogar unbekannten Menſchen Freiheit und 
Leben zu retten, wenn ſie entweder von ſtrengen Schuld⸗ 
nern verfolgt wurden, oder zur aͤußerſten Verzweiflung 
gebracht waren. Wer ſeine Wohlthaten genoß, mußte 
es geheim halten; und von ſeinen haͤuslichen Sorgen 
und eigenen Beduͤrfniſſen erfuhren auch ſeine vertraute⸗ 


ſtten Freunde nichts. 


Er erreichte ein Alter von 75 Sehen, und ſtarb 
2763. Ä 
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Der wolfſte EEE 
Geſt, StanislansAuguf 


König von Polen, 


—— 


Die Geſchichte des rsten Jehrhunderts Reit umg, 
außer Ludwig XVI, feinen ungluͤcklichern Fürften auf. 
„dem Throne dar, als den König Stanislaus Aus 
guft,/der aus dem gräflihen. Haufe Poniatomsfy | 
abftammte, und am 7ten Januar 1732 geboren wurde. 
Sein Gefchlecht war eines der aͤlteſten und mächtigften, 
und da feine fittlichen und geiftigen Vorzüge ‚mit Sorg— 
falt gepflegt wurden, feine Sreundlichkeit und Herablaf: 
ſung,« verbunden ‚mit einer reigenden Körperbildung, 
Alter Herzen gewannen, fo eröffneten fich ihm frühe 
fehr glänzende Ausfichten. Auguft ernannte ihn zum 
Gefandten am -ruffifthen Hofe, und er erwarb fich die 
Achtung des Groffürften und feiner Gemahlin Kath 
tina. ‚Der Verwendung der. legiern hatte er es vors 
nehmlich zu danken, daß er am 7ten September 1208 
‚um Könige-von Polen ernannt wurde, - _ 

Es ließ fih von der neuen Regierung mit Grund, 
viel Gutes erwarten, und fchon bei. der erften großen 
Staatsangelegenheit, die vorfam, bewies Stanis- 
‚laus Auguft eine vorzäglihe Mäßigung und’ Weiss 
hei Er nahm fich der gebrückten Diffidenten an, die 


! 
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eine gefeßmäßige Neligionsfreiheit fuchten, und nach 
langen Debatten wurde endlich 1768. ihr Wunſch ers 
füllt; man geftattete den Difjidenten elne freie Reli⸗ 
gionsuͤbung, und bewilligte ihnen, daß ſie als Beiſitzer 
in das Tribunal durften aufgenommen werden, und er⸗ 
klaͤrte ſie aller Ehrenſtellen und Aemter in der Republik 
faͤhig. 
Jetzt brachen in Groß⸗ und Kleinpolen mehrere 
Konfoͤderationen aus, und in allen Provinzen des Reichs 
wüthete ein innerlicher Krieg, der defto verderblicher 
war, weildie Truppen der Konföderation weder Krieges 
kunſt noch Kriegszucht kannten, ımd Rauben, Morden, 
Stehlen und Brennen zu ihrem Hauptgefchäft machten, 
Der Grimm diefer Leute gieng. fo weit, daß fie durch - 
‚ein. Manifeft die ganze Nation gegen den König aufzus 
bringen fuchten ; und als dieß feine Wirkung that, era 
Härten fie den Thron für erledigt; und nachdem au - 
diefer Schritt fruchtlog blieb, wagten e8 einige der vers 
ruchteften Böfewichter, den König in feiner Reſidenz 
aufzuheben. Sie griffen ihn, als er eben nad) feinem 
Pallafte fuhr, mörderifh an, faßten ihn bei den Haas 
ren, und verfegten ihm in den hintern Theil des Haups 
tes einen Hieb, der bis aufs Bein eindrang. Dann 
nahmen fie ihn zwiſchen ihre Pferde, und fchleppten ihr 
an den Stadtgraben, über den er auf einem Pferde ſez⸗ 
gen mußte. Das Pferd brad) das Bein, der. König 
fonnte nur mit größter Mühe aus dem Meorafte heraus. 
gezogen werden, es wurden ihm alle Pretiofen abges 
nommen, und auf den befehwerlichften Wegen wurde er 
" über "Berge und Sümpfe weiter geführt. _ 
Allmaͤhlig zerfirenten fich die Räuber, die nichts 


. 
. 
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Gutes ahnden mochten, bis auf einen, und dieſer, dem 
der Koͤnig eine feierliche Verzeihung zuſicherte, ließ ſich 
bewegen, ſeinen Gefangenen in eine einſame Mühle, 
zu bringen. Dan fandte an den Befehlshaber über die 
Krongarde zu Buß, und diefer brachte den König.in eis 
nem Wagen nad) Warfchau zuruͤck. Altes drängte fich 


‚an den Wagen ? jeder wollte beim Ausfleigen die Hand 


des Königs Eiffen, oder doch wenigftens fein Kleid" be⸗ 


rühren. Die Wundärzte unferfuchten feine Wunde) 


das Blut war geftoct, und der Verband. dadurch fehr - 


fchwer und ſchmerzhaft. Mit bewundernsmwärdiger 


Standhaftigkeit ertrug der König alle Schmerzen, und 
- am sten Januar 4772 ließ er fich zum erftenmal wieder 
* äffenelich fehen. Sm Jahre .1773 wurde im Senato⸗ 


renſaale über alle diejenigen, die an dem fträflichen Ver 


fahren, das an dem Könige verübt worden war, irgend 


- einen Antheil genommen hatten, Gericht gehalten. Der 


⸗ 


Koͤnig kam an dem Tage, an dem es geendigt werden 
follte, ſelbſt in den Saal, hielt mit der ihm gewoͤhnli⸗ 
‚chen Beredfamkeit, in der er Meifter war, eine Rede 
zur Vertheidigung diefer Verbrecher, und bat für fie um 
Verzeihung. Die koͤnigl. Rede hatte zwar in Anſehung 
des Koſ insti, der den Monarchen in die Muͤhle ge⸗ 
bracht und ihm die Freiheit gegeben hatte die gewuͤnſch⸗ 
te Wirkung, an den übrigen aber wutden die über ſie 
ausgefprochenen Strafen am Ioten September vol 
- gen. 

Die im Jahr 1770 in Polen wuͤthende Peſt hatte 
den benachbarten Maͤchten Oeſterreich, Rußland und 
Preußen zum Vorwande gedient, ſtarke Kordons an 
den Grenzen zu ziehen. Dieſe wurden bald weiter ins 


s F 


Land hineingeruͤckt, und niun erfchienen Manifefte, in 


denen dieſe Höfe ihre Anſpruͤche an verſchiedene Land⸗ 
ſchaften Polens ausfuͤhrten. Zu Petersburg hatte man 


die erſte Idee gehabt, Polen nachbarlich zu theilen; 


Friedrich der Große ſand's billig, daß auch er 
feine Portion erhalte, weil er näch ausgebrochenem 
Kriege mir den Türken jährlich tractatenmäßige Huͤlfs⸗ 
. gelder bezahlen mußte, und Oeſterreich nahm endlich 


auch Theil, weil man ungern ‚zurücbleibt, wenn man 


fieht, daß ohnehin genommen wird. Bis dahin war 


. Polen ein Reich von ungefehr 13,000 geograph. Qua⸗ 


drats Meilen geweſen, feit aber daß ſich Rußland und 


Preußen und Defterreich wilitührlich in, des Nachbars 


Gut getheilt hatten, waren faum noch I0, 000 geblies 


ben. Den Bertuftdefien, was Friedrich. der Gros. 


ße fich zufchreiben ließ, empfand das arme Nelch, am 
‚härteften, denn die Ausfuhr aller feiner Produkte auf 
der Oſtſee ſtund feitdem unter Preupifcher Willkuͤhr. 
Diie Nation mußte auf einem Neichstage im April 
1773 alles gut heiffen, was ihre drei Nachbarn ver 
fügt Hatten, und die Traetaten wegen der Grenzberich⸗ 
tigungen, bei denen meift eben deufelbe Sinn, nux nicht 
eben diefelbe Harmonio wie bei dem erſten Theilungs- 


projekt herrfihte, verzogen ſich faft fünf Sabre lang. 


Unterdeß-erfchien die neue Regierungsform, die Po⸗ 


fen, dem Intereſſe von Rußland. gemäß, haben foute. 


Statt des ehemaligen Reichsraths, deſſen Erfegung.in 


der Willkuͤhr des Königs geweſen, ſollte nun Kraft der 


neuen Regierungsform ein immerwaͤhrender Rath ihm 
zur Seite — auf dem Throne ſitzen, der ohne Theil⸗ 


nehmung bes Königs, von. dem Adel der verſchiedenen 


% 


— 230 — J 
Woiwodſchaften gewählt werden ſollte. Je weniger das 
Reich mehr als den Schein einer Monarchie hatte, und -- 
je mehr der König bis zum Doge herabfant, defto Leiche 
ter fonnte der rufjifche Gefandte unter den Ariftofraten 
- fein Spiel treiben, die blog Eitelkeit und Familien: Be: 
duͤrfniſſe, aber weder Gemeinfinn noch Frugalität, noch 
wahren politifchen Charafter hatten. Rußland über: 
nahm auch die Garantie der neuen Konftitution, die. 
unſtreitig trefflich darauf berechnet war, daß die Nation 
nie gedeihen, das Reich wie fich erholen könne, 

Bon jegt an war der Geſandte, den Katharina 
nad) Warfchau fchickte, der wahre Monarch) des Reichs, 
und-alle, oft ‚mit großem Geräufch betriebenen Pro: 
iefte, wie die Gefeße verheflert, die Finanzen neu ein- 
gerichtet, zweckmaͤßigere Erziehungsanftalten gemacht 
werden follen, fonnten nichts anders. als bloße Demon: 
firationen feyn. Denn wie follten bei ‚einem fo_trauris 
gen Mittelzuftande zwifchen politifchem Leben und Tode, 
als der von Polen war, die nüßlichften ._ ge⸗ 


beißen? 


Der König that indeſſen im Stillen ſo viel — 
als er in feiner eingeſchraͤnkten, abhängigen Lage zu 
thun vermochte, bis endlich innerliche Gährungen im 
. Sabre 1793 eine neue Theilung von Polen herbei führ: 
ten, die nad) Form und. Grundfägen und. dem ganzen 
Verfahren weit härter war als die erfie. Am 25ſten 
November 1795 legte Stanislaus die Krone nies 
der; unterzeichnete die Abtretungsafte fürmlidh, und 
wurde unter ruffifchem Schuße nach Grodno gebracht. 
Hier lebte. er. ruhig und ſtill. Die drei Mächte Defter: 
reich, Rußland und Preußen beftimmten ihm einen ans 


ee ARE j 
ftändigen Gehalt, und übernahmen alle feine Schulden 
zu bezahlen, Nach dem Tode der Kaiferinn Kathas ' 
rina von Rußland, wurde er vom Kaifer Paul nach 
Petersburg eingeladen, wohin er auch die Neife am 
I5ten Februar 1797 antrat. In Petersburg lebte er 
fehr angenehm, erwarb ſich durch feine vortrefflichen 
Eigenschaften viel Freunde, und wurde überall ald Koͤ⸗ 
nig geehrt. Als Paul der Erfte nad Moskau zur 
Krönung reifete, begleitete ihn Stanislaus dahin. 
Am ı12ten Februar 1798 wurde "er vom Schlage ges 
troffen, und farb eines gähen aber fanften Todes, nach: 
dem er 66 Jahre und 36 Tage gelebt hatte... Er wurde 
mit föniglicher Pracht beigeſetzt. 


I Zu 
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Der dreizehnte Februar. 


Geſt. Dr. Eberhard David Hauber. 


Paſtor an der deutſchen Petrikiche zu Kopenhagen. 


* 





Ein wuͤrdiger Lehrer der Religion, der ſich in hohem 


Grade die Liebe und Achtung derer erivarb, die ihm ans 
vertraut waren, und der zur Förderung des wahren: 
Chriſtenthums raſtlos mitwirkte. Er war am 27ſten 


Mai 1695 zu Hohenhaslach im Wuͤrtembetgiſchen ger 


boren, wo fein Vater Prediger war. Diefer war fein 
erfter Lehrer, da er aber als Specialfuperintendent nad) 
Vaihingen berufen wurde, fo befuchte der Sohn drei 


Jahre lang die dafige lateinifche Stadtſchule. Da er 
‚viel natärlichen Scharffinn und eine richtige Beurthei: 


Iungstraft befaß, fo brachte er es in den Sculftudien 
ſchon fruͤh ſo weit, daß er im 14ten Jahr fuͤr faͤhig er⸗ 


kannt wurde, in einem Kloſtergymnaſium zur Akademie 


vorbereitet zu werden. Als man ihn aber darinn wegen 


ſeiner Jugend nicht aufne;,men wollte, fo brachte ihn 


feig Water im Jahr 1709 gerade auf die Univerfität 
zu Tübingen. Hier wurde er nach drei Jahren als Ma: 
Sifter in das theologifche ‚Stipendium, und nach drei 


_ andern Sahren, die er meift fränklich bei feinem Water _ | 
durchlebt — unter die Kandidaten des Öffentlichen 


I ER 


Lehramtes — Er beſuchte hlerauf die Unis 
verfität Altdorf, - Fam nach einem Jahre wieder zu fets 
nem Vater zuruͤck, und unterſtuͤtzte denfelben in feinen 
Amtsgefchäften, ‚Bis er berufen wurde, in Stuttgardt 
den Sohn eines geheimen Raths zur Univerfität zuzu⸗ 
‚bereiten; mit‘ welchem er im Fruͤhjahr 1722 nad) Tuͤ⸗ 
bingen zog. 
Nach zwei Jahren erhielt er das Vicariat an der 
Stiftskirche zu Stuttgardt, und hier widmete er ſeine 
meiſte Zeit den mathematiſchen und hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, in der Abſicht, ſich auf eine akademiſche Pro⸗ 
feſſion vorzubereiten. Allein als er oben dazu die ger 
wiſſeſte Ausficht zu Haben alaubte, beriefihn der damalis 
ge Graf von Schaumburg: Lippe, auf die Erhpfehlung 
des beruͤhmten Kanzlers Pfaff in Tübingen, zum Su⸗ 
perintendenten und Oberprediger in Stadthagen. Weiler 
dieſen Nuf fo unerwartet erhielt, fo fah er ihn als eine 
göttliche Schiefung an, und erffärte ſich bald willig: ihm 
zu folgen, fo hart ihm die Trennung von den Seinigen 
und von feinem Waterlande wurde. 
An dem Grafen zu Schaumburg: Lippe fand er einen 
. Randsheren, der ihm’mit der größten Zuneigung und 
Achtung begegrete, und Zauber felbft machte fich 
durch feine Lehre und feinen Wandel bei feinem Publi- 
tum allgemein beliebt und ehrwuͤrdig. Ihn beſeelte der 
Geiſt des aͤchten, duldſamen, friedfertigen und men⸗ 
ſchenfreundlichen Chriſtenthums, und durch dieſen ver⸗ 
breitete er dieſelben wohlthaͤtigen und erleuchtelen Ge⸗ 
ſinnungen. Er trug vorzüglich viel dazu bei, daß die 
Lutheraner und Reformirten in bruderlicher ‚Einigkeit 
und Freundſchaft lebten, auch ſich wechſelſeitig in ihren 


Kirchen beſuchten. Seine Sfentlichen Kanzeluorträge 


wären ganz auf Beförderung des praftifchen Chriften: 
thums und der Frömmigkeit des Lebens berechnet; uns 
fruchtbare, unbegreifliche Dogmen oder Myſterien bes 
ruͤhrte er nicht und ließ fie auf ihrem Werthe beruhen; 


er felbft hegte für fich helle Vorſtellungen über viele und’ 


wichtige Lehren der Bibel und trılg fein Bedenken , feine 
anfaeklarten Anfihten in feinen Schriften zu befenrien. 
Er veränderte und verbeflerte vieles in den gottesdienfts 
lichen Gebräuchen, band fih an feine Formeln ,- und 
führte die allgemeine Beichte ein. Außer den öffentlis 
chen: Gottesverehrungen hielt er auch an beftimmten 
Tagen in feinem. Haufe Erbauungsſtunden für jeders 


. mann, worinn er in die fpeciellfte Moral des Lebens 


eingieng und vieles Lehrreiche und Erbauliche vortrug, 
was für die Kanzel nicht geeignet ſchien. ungen Leuten 
widmete. er noch eine befondere Stunde, worinn er fi 
ganz zu ihren Bedürfniffen und zu ihrer Faflung herabs 

ließ. Sein. Wunſch, nuͤtzlich zu feyn, gieng noch weis 
ter. Er unterrichtete eine Anzahl auserlefener Juͤng⸗ 
linge täglich eine Stunde in Sprachen und Wiflenfchaf: 
ten; denn er ſelbſt befaß die ausgebreitetfie Kenntniß in 


den morgenländifchen Sprachen, und außer der Theos 


fogie in der Mathematik, Gefhichte und Geographie, 
Alles Willen bezog er in feinem Unterricht zulegt auf 


das Thun, - alle Wiffenfchaften auf das Chriftenthum, - 


das allein unbedingten Werth habe. 

AIm Jahr 1746 erhielt Hauber einen'ganz um 
vermutheten Beruf zum Prediger an der. deutfchen Ge 
‚meinde zu Kopenhagen. - Da diefer Ruf fogar ohne 
fein Wiffen an ihn gelangte, fo glaubte er ihn aus dem 


⸗ 
Kan 
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Grunde, daß darunter ein beſonderer Wink der Vorſe⸗ 
hung obwalte, Gewiſſens wegen nicht ausſchlagen zu 


dürfen. „Kaum aber war feine Zufage an die kopenha⸗ 


genſche Gemeinde in Stadthagen bekannt geworden, 
fo erhob ſich darüber eine außerordentliche Bewegung. 
Käufer und Gaſſen wurden voll Klagens und Weinens, 


Alles vereinigte fich in Berathfchlagungen, feinen Ab: 


fchied abzuwenden, Rath und Gemeinde fchieften Des 
pusiete an ihn, und zulegt-fam der Landesherr felbft 
zu ihm aus der Refidenz in fein Haus, undbat ihn aufs 
zärtlichfte um fein. Dableiben. Dieſen vereinigten Bit 


ten konnte Haub er nicht widerftehen; er berichtete den 


sanzen Vorfall nach Kopenhagen, und bat aufs beweg⸗ 
lichfte, ihn feiner Zufage zu entbinden... Allein man 
war jeßt nur noch begieriger, ibn zum Seelſorger zu 
haben; man hielt fein Gewiflen fo feft bei feinem Wor⸗ 

te, verband auch damit die Dringendften Unterhandluns 


gen mit feinem bisherigen Landesheren und der ſtadtha⸗ 


genſchen Gemeinde, daß er endlich uͤber alle Schwie⸗ 
rigkeiten beruhigt nach Kopenhagen gehen, und ſein 
neues Amt freudig antreten konnte. Auch auf dieſen 
neuen Poſten wirkte er, im Beſitz des Vertrauens aller 
Staͤnde, mit gleichem Eifer viel Gutes als Prediger 
und. Seelſorger und durch ſeine haͤuslichen Andachten, 
die er hier ebenfalls hielt. Er entſchlief 1765 mit der 


Ruhe eines guten Gewiſſens. Sterbend befahl er fer 


ner jüngften Tochter, andern zu fagen, wie en er 
aus dem Leben gehe. 

Hauber war ein unabläffiger Forſcher der Wahr 
“heit, Sn den frühern Perioden feines Lebens befchäf: 
tigten ihn vornehmlich gelehrte, geographifche und ge: 


% 
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ſchichtliche Unterſuchungen, wovon’ mehrere ſeiner 
Schriften zeugen, z. B. Verſuch einer Hiſtorieß der 
Landkarten 1724. Discours von dem gegenwaͤrtigen 
Zuftande der Geographie 1727. Seine ſpaͤtern Schrif⸗ 
ten waren theologiſchen Inhalte: Aus ihnen verdiene 
vorzägtich feine berühmte Harmonie der Evangeliften 
1737; Bibliotheca magica, Nachrichten" und Urtheile 
von ſolchen Buͤchern, welche die Macht des Teufels in 
leiblichen Dingen betreffen, 3 Bände 1738 — 1745 
genannt zu werden. Durch letzte ſchloß er ſich an Be⸗ 
cker und Thomaſius an, und trug viel zur Schwaͤ-⸗ 
dung des Glaubens an Teufelsbeſitzung und Zauberei 
bei. ‚Seine afcetifchen Schriften z. B. die biblifchen 
Betrachtungen haben viel guten Saamen ausgeftreut. 


' 
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Dir vierzehente Februar. 
Be. James Coolk. 
Weltumfegler, 
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& ok hat duͤrch die Entdeckung neuer Ränder die Erd⸗ 
beſchreibung, das Band der Nationen naͤher geknuͤpft, 
die Seefahrt erleichtert, und eben dadurch den Weg ge⸗ 
bahnt, daß Naturgeſchichte, Geſchichte der Menſchheit, 
Aſtronomie und alle von dieſer abhaͤngende menſchliche 
Kenntniſſe in unſerm Jahrhundert neues Land gewin⸗ 
nen koͤnnen. Er wurde am 27. Oft. 1728 zu Marton 
in der Graffchaft York geboren. Sein Mater, der nicht 
. viel auf ihn verwenden fonnte, ließ ihn leſen, fchreiben 
und etwas rechnen lernen, und gab ihn nod) vor feinem 
‚ı3ten Jahrehzu einem Krämer in die Lehre. Allein 
hier war er nicht am techten Orte. Die See war -der 
 Gegenftand feiner Neigung. - Er verließ feinen Lehrs 
herren, und verdingte fich auf fieben Jahre an zwei Schif⸗ 
fer, die Steinkohlen nach London fuͤhrten. Als dieſe 
Lehrjahre vorbei waren, diente er als gemeiner Matrofe, 
wurde endlih Schifſskoch, und führte feinen Namien 


mit der That. Endlich wurde er Gehuͤlfe des Schiffers 


oder Steuermanns, und feine Talente fiengen an fi) 
zu entwickeln. Er lernte einfehen, daß man ohne mas 
thematifche Schiffskenntniß nie ein guter. Steuermann. 


.* 
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werden koͤnne, — opferte er feine ganze Baarſchaft 
auf, und ließ ſich in gedachter Wiſſenſchaft Privatuns 


terricht ertheilen, jn welcher er es in kurzer Zeit ſehr 


weit brachte, gab dem Kohlenhandel auf immer Abs 
ſchied, und verlegte fich auf. einen Seefahrer. 


Seine erfte Reife machte er in die Oſtſee nach Pe⸗ 


tersburg und Wiburg, auch nach Norwegen. Dann 
nahm er Dienſte bei der Flotte, und wohnte in dem mit 
Frankreich ausgebrochenen Kriege als Meiſtersgehuͤlfe 


der Eroberung von Louisburg und Cap Breton bei. 


Sein ſtilles Verdienſt zog ſeines Kapitains Palliſers 


Aufmerkſamkeit auf ſich; indeſſen ſtudirte er immer das 


Seeweſen, und las alles daruͤber, was gut war. 

Als 1759 England die Eroberung von Quebec ber 
ſchloß, erhielt er eine Stelle ald Schiffsmeifter. bei der 
Flotte des Admiral Sauders, der mit der Landmacht 
in Verbindung ftand. Hier wurden ihm folche. Aufträs 


/ . 


ge ertheilt, die in der Folge das Werkzeug feines Gluͤcks 


wurden. Die ganze brittifche Landmacht gieng unter 


| feiner Führung als Steuermann in der Nacht den Strom 


glücktic, hinauf, und Quebec und ganz Fanada wurde 
erobert. Doc) in eben dem Jahre 1762 gieng er nad 


England zurüc und heurathete. Dann wurde er von, 


der englifchen Regierung zur, Aufnehmung der Küften 


von Neufundland erwählt, und died Spezialfarten,, die 


er davon lieferte, find bleibende Denkmale feines Ruhms. 

Als der Planet Venus zum zweitenmale im:ıgtem 
Jahrhundert vor der Sonnenfcheibe vorbei gehen follte, 
und da von der Beobachtung diefes Phänomens an ent⸗ 
gegengeſetzten Enden der Erde die Beftimmung der Ents 


fernung und Größe diefes ungeheuern Sonnenkoͤrpers 
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abhieng: ſo wetteiferten die Geiehrten, ı um den merk⸗ 
würdigen Augenblick zu benußen. Die Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris fhiete den Abbe Chappe_ 
ach Kalifornien, und die königliche in London Herrn 
Green in das file Meer... Coof erhielt den Auf 
trag, dieſes wichtige Unternehmen auszuführen ‚er be 
flieg am 27ſten May 1768 als Kommandeur dag 
Schiff Endeavour, fegelte gerade auf D: Taheiti, lieg 
dafeldft ein Fort aufwerfen, und eine Sternwarte er⸗ 
‚ tichten; und ale der dritte Sun. 1769 herbei kam, ar 
welchem Tage ficd) der merkwürdige Durchgang der Des 
nus durch die Sonne ereignen follte, traf er die beften 
Anftalten, und lief durch drei Partheien an verfchiedes 
nen Pläßen obferviren. Der Tag war überaus heiter, 
und fomit wurde die Hauptabficht der Reife gluͤcklich er- 
reicht. Mach diefer Verrichtung umfchiffte er mit feiner 
gelehrren Gefellfehaft die ganze Sinfel, gieng dann 'auf 
neue Entdecfungen aus, legte endiich am ı2ten Auguft 
1771 fein Schiff gtücklich in den Dünen -vor Anter, 
und damit war feine erfte Reife um die Welt, die,drei 
volla Jahre gewährt hatte, vollendet. Es war nun 
das Cap’ Horn wieder umfchifft; der 4ofte Grad der 
Süderbreite, wohin ſich vorhin fein Seemann gewagt 
hatte, berührt; die Sorietätsinfeln entdeckt; Neuſee— 
land wirklich befahren; die gefahrvolle Küfte von Meus 
Holland genau unterfucht, und die Durchfahrt zwiſchen 
Neuholland und Neuguinea ausfindig gemacht. 

Bald nach ſeiner Ruͤckkunft wurde Cook wieder 
aufgefordert, die Welt zuni zweitenmale zu umfahren. 
Er ſegelte am 13. Zul. 1772, von den beiden Forſtern 
begleitet, von Piymouth ab, und-landete am 29. Juk 


r 
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1775 zwiſchen der Infel Wight und den n fruchtlaren 


Ufern von Hampfhire und Spithead. Auch dießmal er⸗ 
reichte er, nach Beſiegung zahllofer Schwierigkeiten, 

den Zweck feiner Reiſe. Er hatte, ohne das vermeinte 
feſte Land anzutteffen, die Suͤdſee nach allen Richtun⸗ 
gen durchkreuzi, und den Suͤdpol bis auf einen Punkt 


erforſcht, zu welchem noch kein Sterblicher vorgedrun⸗ 


‚gen war. Das menfchliche Willen war durch diefe 


Reiſe anfehnlich vermehrt, weil während derfelden mans 4 


che dem Seemann wichtige Entdeckungen gemacht wor⸗ 


den ſind. Man kennt nun nicht nur die bisher in der 
Suͤdſee entdeckten Laͤnder weit genauer, als vorher, ſon⸗ 
dern man hat auch noch manche andere mepfwürdige ken⸗ 


nen gelernt, von.denen man vorher gar nichts wußte, 


und die auch ohne den vaftlofen Eifer ihres unfterblichen 
Entdeckers vielleicht wie lange noch unbekannt’ geblieben 
wären. Er mählte fich diefes.mal einen fühnen Weg 
um den Suͤdpol. Drei Sommer nad einander brachte 
er mit diefer Umſchiffung groͤßten Theils jenſeits des 
boſten Grades der Breite, und mehrmals innerhalb des 
ſuͤdlichen Polkreiſes zu. Die dazwiſchen fallenden Win⸗ 
terzeiten, wo eine ſechs monatliche Nacht nebſt der Kaͤlte 
und der Stürme jenes unfreundlichen Meeres die fernere 


Entdeckungsfahrt unterbrachen, wußte er auf eine dop⸗ 


pelte Art zur Erholung ſeiner Mannſchaft und zur fer⸗ 
nern Berichtigung aller innerhalb des Wendeſteinbock⸗ 
kreiſes liegenden Inſeln zu benußen.-- x 
Nachdem er ſich von feinen ausgeſtandenen Gefah— 
ren und Beſchwerlichkeiten in dem Schooß ſeiner Fami⸗ 
lie erholt hatte, machte man ihm neuerdings den An⸗ 
rag, die Seit zum dritten male von einem den vorigen 


zweien 
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zweien ganz entgegen ſtehenden Punkte aus zu umſegeln, 
und der raſtloſe Eiferer nahm denſelben auch mit aller 
einem Britten eigenen Bereitwilligkeit an, beſonders 
da es zur Ehre und Aufnahme des Staates und der Na⸗ 
tion abzielte. Schon hatte er mehrere Entdeckungen 
in dem Dcean gemacht, als er 1780 auf der kleinen In⸗ 
fel O:Waihi landete. Er war bereits wieder von ders 
felben abgefahren, aber ein gebrochener Maft nöthigte 
ihn zurück zu kehren. Hier entfiunden Streitigfeiten 
zwifchen ihm und den Spnfulanern, und der fühne Sees 
mann, der vorher zahllofe Gefahren gluͤcklich befiege 
hatte, wurde erfchlagen. 

Eoof war ein dürrer, hagerer Mann, von breiten 
Schultern, ftarfem gefunden Knochenbau und: wenigs 
fiens 5 Fuß 11 Zoll lang. Er gieng, wie alle Sees 
fahrer von beträchtlicher Leibeslänge, ſtark gebüct, um 
nicht an die_Cajütendede zu ftoßen. An feinem Gang, 
zumal wenn.er gefchwind gehen wollte, erkannte man 
immer den gemeinen Matrofen: er war lang gefpalten, 
und daher feine Schritte, felbft im Vergleich mit ſei⸗ 
nem Körper, groß. Der herrfchende Charakter feines 
Gefihts war ein finfteres, ftörrifches, zurüdhaltendeg 
Wefen, fein Wunder, daß er im Umgang nicht der 
angenehmfte Mann war. Beinheit, Artigfeit, Wig, 
und eine gewiſſe Kultur, die nöthig find, in Gefells 
ſchaften zu gefallen, fehlten ihm gänzlich. Er war meis 
fiens in einer Art von mürrifcher Zurückhaltung wie vers 
graben. Seine Enthaltfamkeit war groß, und man 
kann von ihm im firengften Verſtande fagen: er liebte 
weder den, Wein noch das Frauenzimmer. 

‚ Die Eigenfchaften feines Geiftes waren von derſel⸗ 
Q 
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ben kraft: und muthvollen Art, wie die feines Körpers. 
Sein Verftand war ſtark und fcharffihtig. Seine Beur⸗ 
theilungsfraft in allem, was irgend feinen Beruf be 
traf, ſchnell und ſicher. Seine Entwärf? waren kühn 
und männlid, und trugen, beides in der Anlage und in 
der Art der Ausführung, das- Gepräge eines großen 
Driginalgenies. Sein Muth war falt und entfchloffen, 
und mit einer bemundernswürdigen Gegenwart des 
Geiftes im Augenblick der Gefahr verknüpft. Sein 
Temperament hätte vielleicht, als auffahrend und hikig, 
Tadel verdient, waͤre es nicht durch die wohlmollendfte 
und menfchlichfte Gemuͤthsart entwaffnet worden. Be: 
wundernswürdig war feine Ausdauer, die ſich durch fein 
Hinderniß zuräckichrecken ließ. Seine Tapferkeit war 
auf Vernunft gegründet und nicht auf Inſtinkte fie Ges 
fand nicht in einem ungeftümmen Muth, fondern es 
begleitete fie volllommene Ruhe. Bei jeder prüfenden 
Gelegenheit war er Herr über ſich felbft, und fchien nur 


| deſto ruhiger zu feyn, je größer die Noth war. hr: 


geiz und; Begierde nach Gluͤck und Reichthum waren 
wohl die Haupttriebfedern feiner Handlungen. Er hins 
terließ ein Vermögen von faft 70,000 Thalern, 


! 
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Der — Februar. 


— Gotthold Ephraim Leſſing. 


Bibliothekar in Wolfenbuͤttel. 





Lef ſing, eines der vielſeitigſten deutſchen Genien, 
war am a2ften Januar 1729 In dem Städtchen Kamenz 
in der Laufig geboren. Sein Vater, Prediger‘ dafelbft, 
war einer der aufgeflärteften Theologen feiner Zeit; bes 
ftändig lag er über den Büchern, und der Sohn ahmte 
ihn darinn ſchon in der frühen Kindheit nah; mochte. 
er nicht mehr in den Büchern lefen, fo war doc) das 
Herumblättern in — ſein angenehmſter u 
vertreib. 

Sn feinem zwölften Jahre kam er auf die Farſten⸗ 
ſchule in Meiſſen, und oft verſicherte er in der Folge, 
daß er es allein dem fünfjährigen Aufenthalt daſelbſt vers 
danke, wenn ihm etwas Gelehrfamkeit und Gründlichs 
keit zu Theil geworden wäre. Fleißig fludierte er die 
Dichter der Alten für fich, überfehte aus ihnen ine 


Deutſche, fieng an, ihren Geiſt zu empfinden, ſie nach⸗ 


zuahmen, und ſelbſt Gedichte zu machen. Er war zum 
Theologen beſtimmt, und gieng deßwegen nach Leipzig, 
beſuchte aber nur ſelten ein Kollegium, weil ihm keiner 
von den Lehrern ganz genuͤgte. Dagegen ſtudierte er 


fuͤr ſich Aeſthetik, Philoſophie, Naturlehre und Ma 
u 2 Ge 


Erna 
thematif, und lernte daneben Neiten, Tanzen, Fechten 
and Voltigiren. Am meiften zog ihn das Theater an, 
aber der häufige Umgang mit Schaufpielern erregte ihm 
manche üble Nachrede, und um ihn von dem vermeins 
ten böfen Umgange zurüc zu bringen, mußte er nad) - 
- Haufe fommen. Hier machte er manches -anafreontis 
fche Lied von Liebe und Wein, benußte den Büchervors 
zath feines Vaters, und gieng nad) einiger Zeit wieder 
nach Leipzig, mit dem Vorſatze, fich dem afademifchen 
Leben zu widmen. Aber bald war das Theater wieder 
fein, Abgott. Er war früh beiden Proben und Abende 
bei den Vorftellungen, und fieng felbft an, Luftfpiele ‘ 
ausjuarbeiten; Damon, die alte Jungfrau, und der 
junge Gelehrte, waren feine erften Verfuche, nnd fie 
wurden mitallgemeinem Beifall aufgeführt. 

Leffing verließ Leipzig und gieng nad) Berlin, wo⸗ 
hin ſich fein vertrauter Freund, Chriftlob Mylius 
begeben hatte. Hier gab er die erfte Sammlung feiner 


vonrtrefflichen Gedichte unter dem Titel: Kleini gkei—⸗ 


ten, 1750, nebſt einigen andern Schriften heraus. 
Auf die wiederholte Vorſtellungen ſeines Vaters gieng 
er endlich nach Wittenberg, wurde ihm zu Gefallen Ma⸗ 
giſter, und that dadurch den erſten Schritt zum Univer⸗ 
ſitaͤtsleben, nach welchem er ſich aber nie ſehnte. Auf 
alles, was in Wittenberg Aufſehen erregte, machte er 
Sirnngedichte, ſelbſt auf die Profeſſoren und ihre fchös 
nen Töchter. Zu feinen damals wichtigern. Beſchaͤffti⸗ 
gungen gehört feine Ueberfeßung des Huart, von der 
Prüfung der Köpfe, aus dem Spaniſchen. 
Nach Jahr und Tag eilte er zu ſeinen alten Bekann⸗ 
ten nach Berlin zuruͤck, ſchrieb den gelehrten Artikel 


u — | 
für die Voſſiſche Zeitung, überfeßte mandherlei, und 
machte mit Mendelsfohn, Nicolai, Ramler, 
Sulzer u. a. FSreundfchaft oder Bekanntſchaft. Die 
erſte Frucht von Leſſings und Mendelsſohns ge— 
ſellſchaftlichem Studium iſt die Schrift: Pope ein 
Metaphyſiker. Seine Miß Sara arbeitete er in 
Potsdam aus, und abwechſelnd brachte er mehrere Jahre 
in Leipzig und Berlin zu, lebte von‘dem Ertrage ſeiner 
Schriftftelleret, und befand fid) manchmal in fehr ber 
drängten Umftänden. Sn diefe Zeit fällt die Heraus⸗ 
gabe der Literaturbriefe, die auf Deutfchland fo 
wohlthaͤtig gewirkt haben, und zu denen Leſſing die 
erſte dee gegeben hat. 

Sm Dktober 1760 wurde er Mitglied der koͤnigl. 
Akademie der Willenfchaften zu Berlin, und bald darı 
auf Sekretair bei: dem General Tauenzien. zu Dres; 
lau. Hier lebte er in vielem Betracht fehr angenehm, 
ſammelte viele Weltkenntniß, verbrachte aber feine Muße 
nicht blos bei den Büchern, fondern auch am Spielt: - 
fhe. Sein liebftes Spiel war Pharao. Diefe feine 
Spielfaht, die in Breslau anfieng, und in Wolfen> - 
büttel fichjendigte, rechneten ihm feine Freunde zur 
erfien, und das viele Bücherfaufen zur zweiten Sünde 
at. An der leßtern mag wohl das Bewuſtſein ſchuld - 
gemefen feyn, dal; er Bücher beffer verwahren Eonnte, 
als Baarfchaft, die ihm der erfte befte Dürftige abjam⸗ 
merte. Ste waren auch. das einzige von Erheblichkeit, 
das er von Breslau nach Berlin zurücd brachte, wohin 
er ji) 1765 wieder begab. Jetzt erfchien feinLaofoon 
und dann Minna von Barnhelm, nahdem man 
in fünf Jahren nichts Gedructes von ihm gefehen hatte. 


= 
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Im Jahr 1766 Inden ihn einige reiche Freunde der 
| ‚bdramatifchen Kunft zu Hamburg ein, um mit ihnen an 


> der Verbeilerung des Theaters, ald Dichter und Kritis 


fer arbeiten zu helfen; er trat dies Amt im Jahr 1767 
an; die Unternehmung gieng aber. tm folgenden wieder : 
‚ zu Ende; indes haben wir ihm doch Leffings Dra- 
maturgie zu danken, ein Werk voll feiner Krititen 
über die aufgeführten Stüde und lehrreicher Unterfu- 
chungen über die Natur der dDramatifchen Kunſt. Aber 
feine äußern Umftände verfchlimmerten fid) immer mehr, 
und Unmuth goß ſich über fein ganzes Wefen aus. Er 
arbeitete und arbeitete, und fam immer tiefer herunter, 
bis endlich zu feiner Rettung ein Deus ex machina er» 
ſchien: ‚er ward 1770 als Bibliothefar nad) Wolfen: 
büttel berufen. Sich zu zerſtreuen, unternahm er um 
diefe Zeit eine Reife nad) Berlin und Wien, und gieng 
von da, mit dem Prinzen Leopold von Braunfchweig 
nad) Italien, von wo er, bereichert an Kenntniß der 
Künfte und Antike, nad) acht Monaten, wieder in Wols 
- fenbüttel eintraf. 

‚Hier befihäftigten feinen wißbegierigen Geift vors 
nehmlich die noch unbenutzten Schäge der vortrefflichen 
Bibliothek, welcher er vorfiand; er zog aus ihr mehrere 
ungedeucdte Beiträge zur Geſchichte und Lite: 
ratur hervor, und ließ unter andern die Fragmente 
eines ungenannten Deiften druden, die ev da 
rinn gefunden hatte. Die Erfcheinung diefer fruchtbas 
ven Bruchftüce alarmirte die ganze theologifche Welt, 
erregte einen hißigen Federkrieg, und zog dem Heraus: 
geber mancherleiVerdrüßlichkeiten zu. Diefer war über: 
Haupt ſehr ungerne in Wolfenbüttel. „Ich bin fehlim: 
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mer als krank geweſen, ſchreibt er; — mißvergnuͤgt, 
aͤrgerlich, wild; wider mich und die ganze Welt aufge⸗ 
bracht, Sie allein a fgenommen. Ich werde in der 
Einſamkeit, in der ich hier leben muß, von Tage zu 
Tage duͤmmer und ſchlimmer. „Ich muß wieder unter 
Menſchen, von denen ich hier ſo gut als abgeſondert bin. 
Ohne Umgang ſchlafe ich ein, und erwache blos dann 
und wann, umjeine Sottiſe zu begehen.“ — Er heu⸗ 
rathete indeflen eine Wittwe aus Hamburg. verlohr fie 
aber fchon nach zwei Jahren durch den, Tod. Er fuchte 
nun die Einfamteit, feine Gefundheit nahm ab, er fiel in Les 
thargie, und ftarb 1781 in Braunfchweig. Einige feis, 
ner danfbaren Zeitgenoflen ‚haben im Sahr 1796 auf 
dem Platze vor dem herzoglichen: Bibliathefs : Gebäude 
in Wolfenbuͤttel ein fchönes Denkmal errichten laſſen. 
Leffing war, einer von den renolutionairen Geis 
ftern, die überall,. wohin fie fich im Gebiete des Wifs 
fens, Glaubens und. Meinens wenden, die heftigften. 
Sährungen und Erfchätterungen hervorbringen. In der 
Theologie, wie auf der Bühne und in der Kritif machte 
‘ machte er nicht blos Epoche, fondern veranlaßte auch 
eine allgemeine Revolution. - Er befaß die lebendigffe 
Regſamkeit und Stärke des innerften, tiefften Geiftes; 
ein. raftlofes Streben und Forſchen nach Wahrheit, des 
ven Beſitz ihn aber weniger glücklich zu machen fchiem, 
als das mit Anftrengung und Schwierigkeiten verbuns 
dene Durchdringen zu derfelden; einen moralifh und 
Äfthetifch feinen Sinn für dag Große, Gute und Schös . 
ne; mehr Wis, Scharfjinn und Beurtheilungsfraft 
als Phantafie und Schöpfungskraft; entfchiedenere Ans ⸗ 
lage zur Kritik, Literatur und Philofophie, als zur 


! 
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Dichttunſ. In ſeinen abhandelnden Schriften aberell ⸗ 
ein entwickelnder, raiſonnirender, philoſophiſcher Geiſt, 


wie er in Bayle weht. Er hatte ſich ausgebreitete 
philoſophiſche, artiſtiſche und antiquariſche Kenntniſſe 
zu eigen gemacht, wovon ſein Laokon, die anti— 
quariſchen Briefe, die Schrift uͤber den So— 
phocles u. a. zeugen. Seine Literaturkenntniß ums 


faßte das Größte wie das Kleinſte. Gruͤndlich war 


ſeine Kenntniß der deutſchen Sprache, ihrer Geſchichte, 
ihres Reichthums und ihrer Eigenthuͤmlichkeiten, und 
ſein eigener Styl, vorzuͤglich ſeine Proſe, hatte eine 
klaſſiſche Originalitaͤt. Er war Skeptiker in der Philoſo⸗ 
phie und kam nie, fo fehr fie feinen Geift befchäftigte, zu 
einem feften Syftem in derfelben. Wiefeinund original 
er aber philofophirte, davon enthält unter andern feine 
Erziehung des Menſchengeſchlechts die fprer 
chendſten Beweife. Nachdem er fich in allen Arten der 


Poefie verfucht hatte, blieb er bei der dramatifchen ſte⸗ 


hen, und das Luftzund Trauerfpiel dankt ihm eine Ans 
zahl der erlefenften und korrekteſten Stuͤcke. Unter ihs 
nen tagen, wie zwei Sterne der erfien Größe,jEmilia 
Galotti md Nathan der Weife hervor. Sel— 
ten vereinigen ſich alle Vollkommenheiten des tragiſchen, 


komiſchen und froͤhlichen Dichters ſo ganz in einem 


Manne, ſelten bieten Kunſt und Genie fi ch fo behuͤlf⸗ 
lich die Hände. Leſſings ſcheiftſtelleriſchen Charakter 


von allen Seiten zu ſchildern, erfoderte den n Raum, eines 


u. RER 


— — —— 


— 10 —- 





Der. fechszehente Februar. 


Ge. Chriſtian Cay Lorenz: Hirſchfeld 
Juſtizrath und Profeſſor der Philoſophie in Kiel. 


Hirf chfeld hat das große Verdienſt, die Gedanken 
und Urtheile dee Menſchen über eine allgemein intereſ⸗ 
fante Sache zuerft geordnet und in wiffenfhaftliche Form 
gebracht zu haben. Erit Schöpfer der wiffen: 
fhaftlihen Gartentunft in Deutfchland, und 
auch felbft in andern Ländern war diefe fchöne Kuuſt noch) 
niemals aus einem fo allgemeinen, philofophifhen Se 
fihtspuntte behandelt worden, wie er es gethan hat. 
Sn allen feinen fehr gemeinnägigen Schriften erblicken 
wir überdieß einen Mann von gutem Kopf und biedern 
Herzen, der, vom frohen Gefühle der Schönheiten der 
Natur durhdrungen, gern alles um ſich her zu gleicher 
Empfänglicyfeit ftimmen möchte. 
| Er war im Jahr 1742 zu Naͤchel im Holfteinifchen 
geboren. Mac) feines Vaters Tode, der dafeldft Pres 
diger war, nahm.ihn ein verwandter Landprediger zu 
ſich; in einem Alter von 14 Jahren kam er auf die 
Schule des Waifenhaufes zu Halle, und nach vier das 
ſelbſt verlebten Jahren ward er afademifcher Bürger, 
Nad) dem Wunfche feiner Verwandten befuchte er zwar 
‚die theologischen Hörfäle, allein feine Neigung trieb ihn 
vornehmlich zur Philofophie und den fihönen Künften, 
und diefen huldigte er mit fihtbarem Gewinn für Kopf 
"and Herz. So verfloffen drei Jahre, worauf er in fein 


Vaterland zuriick kehrte, wo ihm bald nachher die Er> 
ziehung einer Princefjin und zweier Prinzen aus’ dem 
HolfteinsGottorpifchen Haufe anvertraut-wurde, Diefe 
beiden le&tern begleitete er als Sinformator und Kabis 
netsfefretair, da fie 1765 auf Reifen giengen. Zwei 
Sahre verfah er.diefe Stelle, bis ihn eine Kabale aus 
derfelben verdrängte. Jetzt wählte er Leipzig zu feis 
nem Aufenthalte, und fündigte ſich der gelehrien Welt 
durch feinen Verſuch über den großen Wann 
und einige andere Schriften aufeine vortheilhafte Artan, 
» Die ruffifche Kaiferin,, ale damalige vormundſchaft⸗ 
liche Landesregentin, berief ihn 1770 zum Sekretair des 
neu errichteten akademiſchen Curatel⸗Callegiums und zus 
"gleich zum außerordentlichen Profefior der Philofophie 
nad) Kiel. Nad) einigen Jahren wurde er ordentlicher. 
Profeilor und 1777 wirklicher königl. Juſtizrath. 

Die ſchoͤne Gartenfunft, der es damals noch gang 
an Pflege fehlte, war jegt der Gegenftand feiner anges 
legentlichften Bemühungen, und es gelang ihm, ſich 
hier bleibende Verdienſte zu ſammeln. Nachdem er ein 
paar kleine Schriften uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben 
hatte, erſchien 1779 der erſte Theil ſeine Theorie 
der Gartenkunſt, ein Werk von reizender Mannig⸗ 
faltigkeit und klaſſiſcher Guͤte, das ſeinen Ruhm durch 
ganz Europa verbreitete. Seine Plane, Vorſchriften 
und Beſchreibungen gluͤhen Einbildungskraft und Herz 
an; ganz aus der Natur gemahlt ſind ſeine Schildereien, 
ganz aus ihrer Fuͤlle genommen ſeine Regeln und Grund⸗ 
ſaͤtze. Sein Styl ſcheint uͤberzuſließen von der Zaubers 
funft, mit der Hayn und Flar ſelbſt all unſre Sinnen 
berauſchen; er ergoͤtzt und befriedigt Ohr und Herz.’ 
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Zum Behuf dieſes Werks unternahm er mehrere große 
Reifen nach Daͤnnemark, Deutfchland und der Schweiz, 
und feine Gartenkunft enthält von verfchiedenem, was 
er auf diefen Reifen fah, Beſchreibungen, die feiner 
Meifterhand würdig find, 

Auf königlichen Befehl und Koften Tegte er im Jahr 
1784 zu Düfternbrof bei Kiel eine Fruchtbaumſchule an, 
die in wenigen Sjahren zu einer unerwarteten Vollkom⸗ 
menheit gedieh. Was er hier und fonft über Kultur der 
- Gärten und Bäulne beobachtet und erforfcht hatte, das 
von theilte er der Welt die Refultate in feinen Gars 
tenfalendernundinfeinem Handbuch der Frucht— 
baumkunſt mit. Dabei verſaͤumte er ſeine Pflichten 
als Profeſſor fo wenig, daß er nicht allein zu Duͤſtern⸗ 
brok Vorlefungen über die Baumzucht hielt; fondern 
‚auch von Zeit zu Zeit in die Stadt fam, um Kollegien, 
bejonders über die Wohlredenheit und Beredſamkeit und 
über die Sittenlehre zu lefen. Er war dabei wegen feir 
ner gefälligen Sitten im Genuß der aligemeinften Ach⸗ 
tung, und jeder Fremde, der nad) Kiel. kam, eilte zu 
ihm, um den berühmten Mann nnd feine Schöpfung 
fennen zu lernen. Ein fanfter Tod endigte am 2often 
Februar 1792 fein verdienftvolleg Leben. | 

Hirschfeld behauptet eine ehrenvolle Stelle unter 
den klaſſiſchen Schriftftellern feiner Zeit. Seine Profe 
ift, von der blühenden, oder fhildernden und mahleri- 
fhen Art; voll heiterer Empfindungen und Bilder, im 
Anfihauen der allerfreuenden Natur gefammelt. Syn 
einigen feiner Kleinen Schriften ift der Ausdruck oft allzu 
dichteriſch, überladen mit Beiwörtern und Metaphern, 
ud diefer Aufwand würde mißfallen und ermäden, wenn 


ee — 2822 — gr 


er die vielen Mälereien nicht öfter durch Fleihe Erzaͤh⸗ 

lungen, Allegorien und moralifcye Betrachtungen unter: 
bräche. In andern fommt er dem mittlern Style näs 
her: feine Berfuhe über den großen Mann und 
über die beroifhen Tugenden find Abhandluns 
gen aus der Philofophie des Lebens, reich an Scharfs 
finn und Deutlichkeit, mit Berfpielen aus der Gefchichte 
durchwebt, und in einer fräftigen und minder ſchwel⸗ 
genden Schreibart vorgetragen. Sein moralifcher 
Sinn leuchtet aus allen Schriften hervor. Man glaubt 
zu fehen, wie durch jede Betrachtung einer Naturfchöns 
heit feine eigene Seele. verfchönert wurde, und wie er 
fich bemüht, auf eben diefem Wege auch andere zu vers 
edein. Es ift daher zu münfchen, daß unfre deutfchen 
Sünglinge und Jungfrauen auch in Zukunft noch oft nach 
feinem Landleben und feinem Winter fragen, denn 
wer, wie Hirſchfeld, die Menfchen zum frohen Ges 
nuſſe der Natur zurück führt, der führt fie auch zu ihrer 
Beſtimmung zuruͤck, erhöht ihre Sittlichfeit und wird - 
ihr Wohlthaͤter in einem weiten Umfange. 
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Der ſi GER Februar. 


Geb. Chriſtian Gottlieb Adermänn, 
| Profeffor der Medizin in Altdorf, 





Zu Zeulenroda im Voigtlande wurde diefer fehr gelehrte - 
und verdienftvolle Arzt im Jahr 1756 geboren. Sein 
Vater war ein in diefem Drte und in der umliegenden 
Gegend allgemein gefchägter ausübender Arzt, und mehr 
das Beifpiel, weniger der Wunfch diefes feines Waters 
beftimmte ihn fchon in den frühern Jahren, ſich der 
Heilkunde zu widmen. Er hatte das Ungluͤck, feinen 
Vater fruͤh zu verlieren, bald aber das Gluͤck, an dem 
Pfarrer Lautenſchlaͤger zu Oettersdotf bei Schleiz, 
einen zweiten Vater zu finden. Diefer beftinnmte in 
ihm feine Vorliebe für das Studium der Schriftfteller 
des Alterchums und der Geſchichte. Die fleifige Lektüre 


mediziniſcher Bücher aus der Bibliothek feines Waters 


‚verhalf ihm. wenigſtens zu einigen medizinifchen Kennts 


niſſen: “durch diefe wurde er bei der fürchterlichen Seuche 


im Jahr 1771 feinen Freunden in Dettersdorf nuͤtzlich. 

Viele unter dieſen rettete er durch einfache Mittel vom 

Tode. 

Er bezog jetzt, mit, vielen mediziniſchen —— 
niſſen ausgeruͤſtet, die Univerſitaͤt Jena. Bald aber 

waͤre er in ſeinem Studieren geſcheitert. Erzogen auf 

dem Lande in dem Schooße einer geliebten Familie, 


konnte er ſich ſchwer an das Univerfitätsieben gewöhnen, 
und wünfchte daher ſobald als möglich mit dem Studies 
zen auf der Univerfität zu Stande zu feyn. „Sein Plan 
war, in ı4 Jahren alle einzelnen Wiffenfchaften der 
Heilkunde zu hören, und für fich fleißig zu fiudieren, 
dann aber geſchwind heim zu Eehren. Doch diefer Plan 
wurde ihm durch den berühmten Profeflor Baldinger 
verrückt, der ihn bewog, fein Studieren weiter auszus 
dehnen. Diefen begleitete er in der Folge nach Göttin: 
gen, und dafeldft erhielt er 1775 die medizinifche Dos 
ktorwuͤrde. 
Mit einem Schatze mediziniſcher Kenntniſſe ausge⸗ 
ruͤſtet, gieng er jetzt nach Halle, und las daſelbſt mit 
Beifall mediziniſche Kollegien. Er wohnte bei Sem: 
tern, bradte in deflen Sefellfchaft faft täglich mehrere 
Stunden zu ‚und erhielt von demfelben fo viele Beweife 
der vedlichften Freundfchaft, daß das Andenken daran 
zeitlebens bei ihm unauslöfchlich blieb. Haͤuslicher Vers 
hältniffe wegen fah er fich nach zwei Jahren yenöthigt, 
die Akademie zu verlaffen und in feine Vaterftadt zurück 
zu fehren; wo er, neben den Gefchäften als praftifcher 
Arzt, auch den Aderbau und die Bierbrauerei trieb. 
Daß er dabei das Fortfchreiten in feiner Wiffenfchaft 
nicht vernachläßigte, bezeugen die Ueberſetzungen wichtia 
ger medizinifcher Schriften aus dem Stalienifchen, Engs 
lifchen und Sranzöfifchen, die er um dieſe Zeit heraus: 
gab, ald: Ramazzini über die Krankheiten der 
Handwerker; Tiffot über die Nervenfrankheiten; Ars 
n old über den Wahnfinn; Leroy über die Nahrungss 
mittel u. a. m. 
Semler hatte ihm ſchon lange orher ſo * Gutes 
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von dee nuͤrnbergiſchen Univerſitaͤt zu Altdorf soft, 
daß er den Ruf zur Lehrftelle der Chemie auf diefer U 
verfität, der 1786 an ihn ergieng, gerne annahm. Syn 
der Folge erhielt er das Phyſikat der Stadt und des Pfleg> 
amts Altdorf, und 2794 die Profeſſur der Pathologie 
und Therapie. Mit großem Beifall trug er faft alle 
Theile der Heilkunde vor, lieferte. über mehrere Zweige 
dieſer Wiflenfchaft mufterhafte Lehrbücher, die auch auf 
andern Univerfitäten zum Grunde gelegt wurden, und 
bearbeitete mehrere alte Aerzte mit trefflichen Commen⸗ 
tarien. Sein Vortrag war erfchöpfend und gelehrt. Er 
theilte nicht blos die Meinungen der Neuern mit, fon> 
dern aud) die Vorfchläge, Gedanken und Träume der 
ältern Aerzte, gieng fie kritiſch durch, und feßte feine 
Zuhörer in den Beſitz alles deffen,, was zu einer genauen 
Kenntniß jeder Materie gehörte. Selbſt frei von Sek: 
tengeift drang er bei feinen Zuhörern auf eigenes Nach: 
denken, eigene Prüfung, und hatte dabei die Gabe der 
Deutlichfeit und eines geordneten, angenehmen Vortrags, 
Man erftaunt Über die Menge von Schriften, dieer 
theils als eigene Bücher, theils als Beiträge zu Bals 
dingers Magazin, zu Pyls Repertorium der öffent: 
lichen und gerichtlichen Aryneifunde, zu Wit wers Ars 
chiv für die Gefchichte der Arzeneikunde und zu der Fa⸗ 
briciuss Harlefifchen Bibliotheca graeca geliefert 
hat. Zu diefem legtern Werke hat er als gelehrter Fors 
ſcher die wichtigen Abfchnitte über den Hippofratesg, 
Theophraft, Diofcorides, Aretäus, Rus 
fus Ephefius und Galenus mit einem Fleiße auss 
gearbeitet, der von gelehrten Aerzten noch nach Sahrs 
hunderten und in allen Gegenden der. cultivirten Welt - 
2 
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mit Dank und Bewunderung erkannt werden wird. Das. 

Sn: und Ausland war auch bei feinem Leben rlicht gleiche 
gültig gegen fo viele Verdienſte; die medizinifche Aka⸗ 
demie zu Paris, die römifch » Faiferliche-Akademie der 
Naturforfcher und die Senaifche mineralogifche Societaͤt 
ernannten ihn zum Mitglied. 

Fuͤr die leidende Menſchheit war er ein eben ſo theil⸗ 
nehmender als einſichtsvoller Freund und Rathgeber. 
Daher war er in ſeiner Stadt und Gegend, beſonders 
auch in der obern Pfalz, ein ſehr beliebter Arzt, der 
die edle Wirkſamkeit dieſes Standes in vielen, ihm dants 
bar ergebenen Familien geltend machte. Won heroifchen 
Mitteln war er fein Freund, fcheute fie aber auch nicht 
da, wo er fich nach veifer Meberlegung von ihrer Ders 
nunftmäßigteit überzeugte. Mehrere Jahre und bis an 
feinen Tod beforgte er freiwillig die Direktion des clinis 
fhen Inſtituts in Altdorf, das weiter feinen Vortheil 
mit fich führt, als die Gelegenheit, fih um franfe und 
arme Menfchen ein vielfaches Verdienft zu erwerben. 
-. dm Genuß einer allgemeinen Achtung , glücklich als. 

Gatte und Vater, fihien er noch lange zum Beſten feis 

ner Mitmenfchen wirken zu können, denn er hatte dem 
Anſehen nach die feftefte Gefundheit. Ihm felbft war 
aber die Bemerkung nicht entgangen, daß er durch ana 
haltendes Sigen und Anſtrengung in frähern Jahren 
den Keim zu einem ſruͤhem Tode in ſich gelegt habe. 
Seine Prophezeihung gieng leider in Erfüllung. Er 
ſtyarb nach zweimonatlichen Leiden am gten März 1801 
an einer Lungenentzündung. 


⸗ 





Der 


Der actjehent ‚Februar. 


Gef. Joh. Wilh. Ludw. Gleim 


Sekretair des Domlapitels zu Halberſtadt und Kanoui⸗ 
| fus zu Walbes. 





Allgemein geſchaͤtzt und geliebt war Gleim im Leben, 
und fein Dichterruhm tft zu feft gegründet, ale daß er 
durch die Zeit ‚verlieren könnte. Er bluͤhte mit unferer 
‚ Literatur faft zugleich auf, und durch feine Mitwirkung 
‚erhielt fie Leben und Athem. Er ift auch noch immer 
einer der beiten unter denen, die unfere Dichtkunft mit 
Heinen Iyrifchen Stücken bereicherten, und unfere Spra⸗ 
che zu Teichten und feinern Werkern des Witzes und Se⸗ 
ſchmacks geſchmeidigten. 
| Geboren war er zu Ermsleben, einem Stästäen 
im Fürftenthum KHalberftadt am 2ten, April des Jahres 
1719. Er ftudirte in Halle die Rechte zu gleicher Zeit. 
mit Uz, der mic ihm gleiche Weihe im Dienfte der Mus 
fen empfieng. Seine erfte Stelle war militairifch; er 
‚war Staabsfekretair beim Prinzen Wilhelm, Marks 
graf Albrechts von Schwedt Sohne. Als diefer beim 
Kecognofeiren der Feftungswerke von Prag, ohnweit 
| R 


dem Invalidenhauſe, durch eine Kanonenkugel nieders 
geſtreckt wurde, empfahl ihn König Friedrich der 
Große felbft, deſſen Adlerblic auch diefer’ kraftvolle 
Juͤngling nicht entgieng, dem Prinzen Dietrich von 

Deffau, bekannter unter dem Namen des alten Def: 
fauers. Den rüftigen Sefretair ſchreckten weder die 
‚Sunftreichen Fläche noch die barfchen Unfitten des für 
andere Zeiten gebildeten Generals, wohl aber empörte 
ihn die Hinrichtung eines armen Juden, der, weil er 
die Kanonen gezählt haben follte, auf deffen Befehl 
auf der Stelle aufgefnüpft wurde, in glücklicher 
. Vorwand brachte ihn nach Magdeburg, und dann nach 
Berlin, wo er aber die ihm zugeficherte Stelle eines 
Poftinfpektors nicht erhielt. Doch ward er 1747 
Sefkretair des Domkapiteld zu Kalberfiadt, und in 
der Folge auch Kanonikus des Stifts Walbeck unmeit 
diefer Stadt. - Eine lange Reihe von 54 Jahren hatte 
Gleſim diefe Stelle bekleidet, als er am 18ten Fe 
bruar 1803, beinahe 84 jahre alt, fanft verfchied. 

Fruͤhe fing Gleim an zu dichten, und erft am 
Grabe legte er die Peyer weg. Hundertmal nannte 
“man ihn unſern Anafreon, und in vieler Hinſicht ift 
‚ers; denn er hat die Naivetät und Anmuth des Gries 
chen glücklich erlaufcht, er hat den Genuß der Lebengs 
freuden niit derfelben Heiterkeit gefungen, und, wie 
jener, die Sprache vergnügter Empfindung glücklicher 
getroffen, als die des Witzes. In vielen feiner Lieder 
ahmt er offenbar den Griechen nach, aber er gefällt 
mehr, wenn er Driginal ift, und dem eigenen Gange 
feines Geiftes folgt; wenn er in die wollüftige Zarts 
lichkeit des Tejergreifes den Muthwillen deutfcher Trins 
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ker miſcht. Bisweilen iſt er ſchalkhaft, wie Catull, 
aber immer ſittſam, und mit den Grazien der Unſchnld 
vertraut; was die Welt Schönes hat, Wein und Ro: 
fen und Mädchenküffe geben feinen Liedern Wefen und 
Ton: feinem Scherze gleicht nichts an Feinheit, fer 
ner Liebe nichts an fanftem Feuer; alle feine Bilder 
find lachend, feine Verſe von entzückender Leichtigkeit, 
angenehm und nachläffig, oft Flein und jugendlich 'täns 
deind. Dennoch kann er durd) feine Grenadierlie 
der, die trefflihiien Nationalgefänge der neuern Zeit, 
am ficherfien auf Unjterblichkeit rechnen. Sie find 
voll von Vaterlandsliebe, voll tapferer Treue, voll era 
habener Gedanken im einfältigften Ausdrucke, und in 
der Sprache felbft voll einer gewiflen männlichen Härs 
te, die dem gemeinen Krieger fo gut anſteht. In feis 
em Kalladat-trägt er viel vortreffliche, praftifhe 
Lehren und fromme Empfindungen in einer Reihe poes 
tifcher Selbfigefpräche vor, die er einem morgenländis 
ſchen Weifen in den Mund legt. Die hohe Einfatt, 
die kuͤhne Bilderfprahe, die imponirende Genügfams 
feit eines orientalifchen Sehers, find nicht übel ges 
-troffen, und mit europäifhen "Mienfchenverftande ges 
yaart. Gleim war es, der die Romanze zuerft 
auf deutfchen Boden verpflanzte, und dem man daher 
den eriten Anlaß zu ihrer nachherigen vielfältigen, und 
zum Theil fehr glücklichen Bearbeitung zu verdanken 
bat. Die Gleimifchen Fabeln empfehlen ſich durch 
eine eigene gedankenvolle Kuͤrze, und eine ungezwun⸗ 
gene, fließende, treuherzige Erzaͤhlungsart. | 
Schade , daß wir feine aͤchte und vollftändige Samme 
lung der. Werke diefes vortrefflihen Dichters haben. 
R2 
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Es waltete ein "eigenes Schickſal über -die fröhlichen 
Kinder feiner Vegeifterungsftuimden. Nur Freunden 
ſchenkte er, was er für Freunde gedichtet und auf eis 
‚gene Koiten blos für fie gedruckt hatte Solcher eins 
zein gedruckter Lieder und Kleiner Sträuschen giebt es 
eine fehr große Zahl, viele ahdere find in einer Menge 
Zeitfchriften zerſtreut, und außerdem haben wir 12 bis 
14 Nachdruͤcke gleimifcher Schriften aus ailen deutfchen 
Kreiſen, auf denen aber ein eigener Unſegen der Yes 
ſchmuzung und Verftimmelung laſtet. | 

| Gleim gehörte zu ‘den feltenen und großen Men: 
fhen, von welden man dreufte behaupten fann: in 
ihre Seele kam fein Neid. Darum trug er befonders 
auch durch Umgang, Unterfiügung, Rath und Beiehs 
rung zur Bildung anderer trefflichen Dichter fehr viel 
bei. Was er Leffingen war, fagt fein auc). befons 
ders gedruckter Briefwechſel mit ihm Er weckte zuerft 
des edlen Kleifis fhlummerndes Genie, denn als 
diefer an einer im Duell empfangenen Wunde krank 
lag, tas ihm Gleim bei feinen Kranfenbefuchen feine 
anafreontifchen Scherze vor, und fprad) fo entzückt 
über die Muſenkunſt, daß Kleift dadurch ergriffen - 
den eriten Beweis feiner Genefung durd ein fleines 
reimlofes Lied ablegte, das er Gleimen zu Ehren 
‚ verfertigte. Die bedrängte Karſchin fand an ihm 
einen väterlihen Freund und Rathgeber, der Dichter 
Michaelis verfchied in feinen Armen, und Klas 
mer Schmidt dankte ihm den größter Theil feines 
zeitlichen Gluͤckfs. Gleim fund mit den größten Ge: 
lehrten feiner Zeit in literarifchem Briefwechſel, und 
manches Werk der Kunft und des Genies, das Deutſch⸗ 


. 
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land zur Ehre gereicht, dankt feiner Mitwirkung das 
Dafeyn. Mean fönnte einen fiarfen Band blos mit 
den Gedichten füllen, die an ihn gerichtet find. 

Als domkapitulariſcher Sekretair hatte er. täglich im 
der Ordnung niehrere Stunden Arbeit. Da blieb: 
der Dichter ſtets vor der Thür, nie aber der Menſch, 
denn auch hier wußte er viel Gutes zu thun. ms 
mer war er auf eine müßliche Art befchäftigte, und 
feldft An feinem Bette brannte beftindig ein Nachts 
licht, damit er lefen und arbeiten koͤnnte. Schon 
früh um 4 Uhr verließ er das Bette, schrieb Briefe 
und arbeitete raſch weg. Durch weile Zurathehals 
tung feines maßigen Vermögens war er im Stande, 
ungemein viel Gutes zu ſtiften. Nur gegen fich felbft 
firenge, war er der- erfte mit Hülfe und That, wen 
es etwas Gutes auszuführen gab, und er Fonnte im 
den heftigfien Unwillen gerathen, wenn man ihm die 
Gelegenheit dazu verfchwieg. Beſonders beſchaͤmte 
er felbft Färften durch fanfte und immer wiederkeh⸗ 
vende Erquickung des Genies. Die war das größte 
Mohlleben ‚für den Gatten: und Kinderlofen, den. 
- aber durch edle Nichten und Neffen auch alle Famis 
lienfreuden zu Theil wurden. Undank und Vereits 
lung fonnte ſein Wohlthun nicht hemmen, aber da 
fprach er mit lautem Unwillen, mo es geiftliche oder 
weltliche Tyrannen gab. Ein Monardift durch Ers 
ziehung und Weberzeugung, Ddonnerte er gegen die. 
Greuel der Revolution mit Worten und Gedichten. 
Doch unterfchied er auch hier. in fühlen Augenbiis 
den gern die Sachen vom den Menfchen, und bes 
fang Bonaparte, wenn er Frieden fchloß und ein 
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menfchliches Wort ſprach. Ron wahrem Proteſtan⸗ 
tismus hatte er die geläutertften und menfchenfreunds 
fichften Begriffe, aller geiftliche Despotismus empörte 
fein Innerſtes, und daher kam es, daß ihn das fran- 
zoͤſiſche Konkordat, duch das erneuerte Verbot der 
Priefterehe, mit tiefem Kummer erfüllte. Noch we⸗ 
nige Monate vor feinem Tode ertönte deswegen im eis 
ner der gelefenften Zeitfchriften fein Zuruf an die Kos 
fergeiftlihen: Nehme Weiber, ihr Mönche! nehme 
Männer, ihre Nonnen! 
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Der neungehente Februar. 


Friedrich Hoffmann. | 


Profeſſor der Medizin in Halle, 





Unvergeßlich iſt Hoffmanns Ruhm in den Annas 
len großer, berühmter und glücklicher Aerzte; ehrwuͤr⸗ 
dig ift auch fein Name in der Gefchichte guter und 
frommer Menfchen. 

Er war 1660 zu Halle geboren, wo fein. Vater 
gleichen Bornamens Leibarzt bei dem Adminiftrator zu 
Magdeburg war. Sn feinem funfzehenten Jahre vers 
lohr er in einer Zeit von fehsTagen feinen Vater, feine 
Mutter und feine Ältefte Schwefter, und bald darauf 
auch durd) eine Feuersbrunft einen anfehnlichen Theil 
von der Berlaffenfchaft feiner Aeltern , und — welches 
ihm der härtefte Werluft war — die ganze vortreffliche 
Bibliothek feines Waters. Indeſſen hatte er mit Eifer 
in’ feiner Vaterſtadt die Schulftudien getrieben, : und 
widmete fih darauf. in Jena, vornehmlich unter Be 
deln, den medizinifchen Studien. In der Folge gieng 
er nad) Erfurt, nahm 1681 in Jena die medizinifche 
Doftorwärde an, und befuchte darauf Holland und Eng» 
land, wo er fich die Achtung und Freundfchaft der bes. 
ruͤhmteſten Aerzte erwarb. . 

Nachdem er feine gelehrten Reifen geendigt hatte, | 


* 
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wählte er Minden zum Orte feines Aufenthalts und 
nun ernannte ihn der Churfuͤrſt Friedrich W ilhelm 
zum Phyſikus des Fuͤrſtenthums Minden, und zum 
Hofmedikus. Er hatte ſich bereits durch feine gluͤckli⸗ 
chen Kuren ausgezeichnet, als er 1688 als Landphyſi⸗ 
kus nad) Halberſtadt kam, wo er die Natur des Ger 
funddrunnens zu Hornhauſen im Kalberfädtifchen uns 
terfuchte. Bei Errichtung der neuen Univerfität zu 
Halle wurde er 1693 als ordentlicher Profeffor der Mes 
dizin angeftellt, und er ertheilte dem erften Kandidaten 
die Doktorwürde. Im Jahr 1708 gieng er nach Ber 
lin als Leibarzt, kehrte aber 1712 nad) Halle zurück, 
und ſtarb dafeldft den L2ten November 1742 als Koͤnigl. 
Preuß. Geheimerrath und Leibarzt, Kaiſerl. Pfalzgraf, 
oedentliher Lehrer der Medizin, Senior der ganzen 
Univerfität, und Mitglied vieler gelehrten Gefellfchaf:. 
ten. Fünfmal hatte er das Prorektorat, 48mal das 
‚Dekanat der mebdizinifchen Fakultät verwaltet, und 48 
Jahre lang hatte er mit feiner Gattin in einer glücklis 
hen Ehe gelebt. In feinem Alter genoß er den Lohn, 
dag er 22 Leibärzte an den vornehmften Höfen, 23 
Profeſſoren auf deutfchen Akademien, und 55 Land: 
und Stadtphyſikos zählen konnte, die feine Zuhörer ge⸗ 
swefen waren. =. 

Hoffmann war der berähmtefte und angenehmfte 
Docent feiner Zeit, und feine Schriften haben zum Theil 
jegt noch einen fehr vorzüglichen Werth; es finden fic 
in ihnen vielfache” unbenugte Schäge der eihfachften, 
trefflichften Raifonnements und der feinften, reichften 
Beobachtung. Die vorzüglichften gedruckten Denkmale 
feines Genies. find die Medicina rationalis et systema- 
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tiea, Halae 1713. IX Vol. 4. Medicina eonsultatoria 
Halae 1721, XII Vol. 4. Consultationum et respon- 
'sorum medicinalium centuriae; II. Vol. "1734. 4, nebft 
einer beträchtlichen. Anzahl von Differtationen, welche 
mit den übrigen Schriften in neun Foliobänden (Genf, 
1740 —53 und noch einmal 1761) gedruckt find. Ei⸗ 
nem gewiflen Myſticismus, der dem geiftigen Princip 
zu viel oder alles in der thieriſchen Oekonomie zuſchrieb, 
arbeitete er mit Nachdruck und Gluͤck entgegen, drang 
auf deutliche Begriffe, in deren Entwickelung er ſelbſt 
große Kunſt zeigte, etklaͤrte ſich fuͤr das mechaniſche 
Syſtem, und trug zu deſſen Vervollkommnung mehr 
als irgend einer bei. Den feſten Theilen des thieriſchen 
Koͤrpers eignete er ſeine Rechte wieder zu, und fuͤhrte 
mit Konſequenz den Begriff des solidi vivi aus, woran' 
ſich die größten Fortſchritte der theoretifchen und praftis 
fchen Medizin der neuern Zeit anfchließen. Für. die 
Diaͤtetik leiftete er viel, "und. verfchaffte vielen ihrer 
Lehren Eingang ins größere Publikum. Ueber einem 
wichtigen Zweig der Arzneimittels Lehne, über die deufs - 
ſchen mineralifchen Waſſer, verbreitete [er, ſo weit es 
der damalige Zuftand der ‚Chemie erlaubte, ‚viele Auf⸗ 
klaͤrung, und ihre oft fo nöthige und nuͤtzliche Vermi⸗ 
fhung mit Milch führte er ein und vertheidigte fie ge 
gen faffche Begriffe, nach denen diefe Verbindung für 

fehr fchädlich gehalten wurde. Als praktifcher Arzt ges 
noß er die ausgebreitetfie Celebritaͤ. Ein Beweiß, 
wie fehr er von jedermann gefhägt wurde, iſt unter 
andern dieß, dag ihn Kaifer Kari VI. zu fich berief, 


am feine Leibärzte zu vereinigen, die verfihiedener Meis 


nung waren. Zu feinem Ruhme gereicht es übrigen 
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nicht, daß er eigene und geheime Arzneimittel debitirte, 
zu welchen fich der edeldenfende Arzt nie bekennt. 
Sonft war er wirklich ein edler Mann und warmer 
Sottesverehrer. Ehrfurchtsvoll und mit der fichtbars 
ſten Rührung fprach er oft-von den Werfen des Schoͤ⸗ 
pfers, und die Bibel war ein Buch, in dem er taͤglich 
las. Sein größter Ruhm: und der gluͤckliche Erfolg 
ſeiner Heilart machte ihn nicht eitel. Seine ganze 
Denk- und Handlungsart war eine Zubereitung auf die 
Ewigkeit. Um recht lebhafte Bilder davon in ſeiner 
Seele hervorzubringen, gieng er des Jahrs einigemal 
in feine ſchoͤne Gruft an dem halliſchen Gottesacker, 
verfchloß ſich einige Stunden in demfelben, und bereir 
tete fich an dem Fuß feines fleinernen Sarges mit frome 
‚men Todesbetrachtungen und Gebeten zu einem frohen 
Ende. Sorgfältigund eifrig nahm er fid) der Armen 
an. Bereitwillig diente er ihnen als Arzt, und gab 
ihnen noch dazu reiche Almofen. 


J 


Der zwanzigſte Februar. 
Gef, Joſeph der Zweite 


* 


Kaiſer der Deutſchen. 
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Joſeph, ein Sohn Kaiſer Franz J. und Marien 
Thereſiens, war am 13. Maͤrz 1741 geboren, an 
- einem Hofe, der, von den- fpanifchen Zeiten ber, ſo⸗ 
wohl in Abſicht auf Sitten als Religion, einer der cere⸗ 
monienvollſten in ganz Europa war. Seine Erziehung 
war die’ gewöhnliche Prinzenerziehung an: den, fatholi> 
[hen Höfen. Er befam Unterricht in vielen Dingen, 
die er als Fünftiger Regent nicht zu willen brauchte, und 
man ertheilte ihm gerade in den Dingen, die er noth: 
wendig hätte willen muͤſſen, feinen Unterricht. In feis 
ner Jugend fchien er etwas fhläfrig zu feyn, und feine 
Brüder übertrafen ihn in den meiften Stüden; allein 
er zeigte in der Folge, daß er nicht an Kenntniflen zu⸗ 
ruͤck geblieben war, daß vielleicht der ſchlechte Vortrag 
oder die ſpaͤtere Entwickelung ſeiner Faͤhigkeiten Schuld 
daran geweſen. Mit einem Herzen, der groͤßten Zaͤrt⸗ 
lichkeit und Freundſchaft fähig, vereinigte er ſich 1760 
mit der Prinzeffin Sfabelte von Parma, und nad) 
dem frühen Tode derfelben mit der Bayeriſchen Prinz 
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zeſſin Joſephe, die er auch bald wieder verlor. Da 
die letzte Verbindung ungluͤcklich geweſen war, fo bes 
ſchloß er unvermaͤhlt zu bleiben, und ſich ſeinem Regen⸗ 
tenberuf ganz zu widmen. 
Mach dem Hubertsburger Frieden ward er 1764 
zum roͤmiſchen König erwählt, und als fein Water dag 
Jahr darauf ſtarb, wurde er das Oberhaupt des deut⸗ 
ſchen Reichs. Seine Mutter ſchien ſich anfangs den 
Regierungsgeſchaͤften entziehen zu wollen, und der neue 
Monarch gab fogleich die herrlichiten Proben von feinen 
- Iandesväterlichen Einſichten und Gefinnungen. Er 
fchaffte die ſpaniſche Hofetikette und allen uͤberfluͤſſigen 
Aufwand ab, ſuchte die Leibeigenſchaft aufzuheben, und 
in die politiſchen Geſchaͤfte mehr Ordnung zu bringen. 
Aber bald ſtellten ſich dem lebhaften Verbeſſerungsgeiſte 
des jungen Monarchen Hinderniſſe entgegen. Marta 
Therefia übte ihr mütterliches Anfehen durch manche 
| Zurechtweifung noch über den regierenden Kaifer aus. 
Diefe gezwungene Lage, wo oft Joſephs befte Abſich⸗ 
ten vereitelt wurden, verbitterte dem feurigen Monars 
chen die ganze Zeit der Mitregentfchaft mit. feiner Mut⸗ 
ger, und war mit Veranlaſſung zu den vielen Reifen, 
die er machte, ſowohl in ſeinen Staaten ſelbſt, als in 
fremde Laͤnder. Ohne die Reiſen zu rechnen, welche 
er öfters durch Böhmen, Ungam und feine Erblaͤnder 
that, unternahm er fünf große Reifen ; 1769 und 1783 
nach Stalien; 1777 nad) Frankreich; 1780 nach Ruß⸗ 
land; 1787 nach Cherſon. Ueberall war es ihm im - 
Belehrung zu thun, und forgfältig vermied er lärmende 
’ Wergnügungen und Aufwand. 
Als am Ende des Jahres 1777 Streitigkeiten zwi⸗ 
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ſchen Defterreich und Preußen über die Länder des vers 
ftorbenen Churfürften von Baiern ausbrachen, ftellte ſich 
ZJoſeph zum erfienmalean die Spige eines furdhtbaren 
Heers, brennend vor Vegierde, fih mit Friedrich IE 
zu meflen, und vergebens fuchte Letzterer Joſephs 
feftes Lager bei Königsgräß zu durchbrechen. Aber audy 
diegmal hinderte ihn feine Mutter, mehr Lorbeern zw 
fammeln, indem fie ohne fein Vorwiſſen mit Friedrich | 
Sriede ſchloß. 

Im November 1779 erfchien endlich der Zeitpunft, 
da er durch den Tod feiner Mutter zur Aleinherrfchaft 
gelangte, und nun fihritt er außerordentlich raſch zut 
Ausführung feines großen Reformationsplans. Möge 
lichſte Aufmunterung der inländifchen Gewerbe und Hands 

lung, hHauptfächlich duch, oft allzufivenge, Verbote 
ausländifher Maaren und Erzeugniffe, Eröffnungen 
neuer Handelswege bis nach dem ſchwarzen Meere, Oſt⸗ 
Indien und Nordamerifa, Sicherung der Schiffahrt im 
/mittelländifchen Meere gegen Seeräuber, durch Gewaͤhr⸗ 
leiftung der ortomannifchen Pforte, öffentliche Einfuͤh⸗ 
rung einer, obwohl eingefchränften, Toleranz der pres 
‚teftautifchen Religionsgemeinden,; Duldung der Suden, 
und Zulaffung derſelben zu nüßlichen bürgerlichen Gea 
werben (aber auch Zwang zum Kriegsdienft), befohlne 
Aufhebung der Leibeigenfchaft in Böhmen, und Einfühs 
rung eines gleichförmigen Steuerfußes, Einziehung einer 
großen Menge, größtentheils dem Lande und den Wifs . 
fenfchaften unnuͤtzer Klöfter, aber auch mancher nüßlis _ 
cher Stiftungen, und Verwendung. ihrer Gebäude und 

eines großen Theils ihrer anfehnlichen Einkünfte zu Bes 

förderung nüßlicher Anftalten, Losreißung von der. Ab: 
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haͤngigkeit vom roͤmiſchen Pabſt und der Kleriſey, Ver⸗ 
ſtopfung der ſonſt nach Rom fließenden Geldquellen, der 
deßwegen vom Pabſt Pius VI. ihm fruchtlos gemachte 
Beſuch in Wien, Reinigung des katholiſchen Gottes⸗ 
dienſtes feiner Lande von vielen aberglaͤubiſchen Mifs 
bräuchen, Einfchränfung des Aufwandes und Luxus durch 
Verordnungen und Beifpiele, - Abfıhaffung der ſtolzen 
Etikette, erweiterte Preßfreiheit und Abftellung des feits 
herigen Unfugs der Büchersenforen, anfängliche Sreunds - 
fchaft und nachherige Verbitterung gegen Friedr ich IT. 
und dagegen engere Verbindung mit dem rufjifchen Hof, 
und perfönliche Befuche bei deſſen Kaiferin, zur Erreis 
hung eigener politifcher Abfichten, und viele neue, theils 
wohlthaͤtige, theils drückende Gefeße, feine vergebens 
verfuchte Umtaufchung der Niederlande gegen Baiern, 
die Einziehung der durch Friedensſchluͤſſe geficherten hols 
ländifchen Barrierepläge, und der mit Holland erregte 


" Streit wegen der Schelde: Schiffahre, für die er ſich 


Millionen zahlen ließ, fuͤrchterliche Vermehrung ſeiner 
Kriegsmacht bis zu 350,000 Mann, und unnoͤthige 
Theilnehmung an dem Krieg zwifchen Rußland und der 
Pforte, der ihm Millionen an Geld und Hunderttau⸗ 
fende an Unterthanen koſtete; dieß alles zeichnet den kurs 
zen Zeitraum der Regierung Kaifer Jofephs aus, 
Weberdem zeichnete unbegränzte Bergrößerungsfucht, 
die ihn zu einem gefährlichen Nachbar ſchwaͤcherer Staas 
ten machte, Geringfchäßung der Gelehrfamfeit, ein Lieb⸗ 
lingsplan die verfchtedenen Länder der oͤſterreichiſchen 
Monarchie nach Gefegen, Reihten und Sprache zu vers 
einigen, und fogar den firchlichen Einfluß außeroſterreich⸗ 
ſcher Biſchoͤffe in ſeine Staaten gewaltſam zu verweh⸗ 
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sen; und dabei eine gewiſſe Veraͤnderlichkeit bei aufſto⸗ 
Penden Schwierigkeiten, feinen Charakter aus. Seine 
eigenwilligen, obgleich zum Theil aus guten Abſichten 
unternommenen Eingriffe in die Rechte und Freiheiten 
der Niederlaͤnder, zogen ihm die Kraͤnkung zu, daß ihm 
dieſe den Gehorſam aufſagten, und durch keine Wider⸗ 
rufe und Verſprechungen zu demſelben zuruͤckgebracht 
werden konnten. Die Beſorgniß einer gleichen Unzu⸗ 
friedenheit in Ungarn zwang ihn, noch auf ſeinem Kran⸗ 
kenbette alle, den Ungariſchen Ständen mißfaͤlligen Vera 
srdnungen zurüc zn nehmen. Und fo ſtarb er denn im 
Jahr 1790 verwickelt in einen blutigen Krieg, bei faft 
allgemeinem Mißvergnügen empörter oder zur Empörung 
geneigter Unterthanen, gehaßt und verfannt, nad. 
Sceiterung faft aller feiner Plane, deren Ausführung _ 
für fein Zeitalter noch nicht reif genug fihien. Noch 
bis in die Stille des Grabes verfolgte ihn der Unwille 
der Menſchen, die er glücklich zu machen geftrebt hatte, 
Man verfertigte eine haͤmiſche Inſchrift auf feine Ruhe⸗ 
ftätte, des Spnhalts: Hier ift die ewige ale endlich 
‚ in Ruhe gefest. | 
Mißt man den Werth eines Mannes nicht nach dem 
Erfolge feiner Unternehmungen, fondern nad Abficht 
und That felbft, fo kann einem Joſſeph, dem aufaes 
Hlärteften Manne feines Reichs und dem muthigften Nach⸗ 
eiferer von Friedrich II. nie der Ruhm, ein großer 
Neformator feines Zeitalters geweſen zu ſeyn, entftehen. 
Auch ift fein Werk nicht ganz vernichtet, fondern Licht 
und Aufklärung hat fich in feinen meltläuftigen Staaten 
allenthalben verbreitet, wo fih Menfchen fanden, die 
mist Empfänglichfeit dafür begabt waren, und der gute 
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Saame, den er ausſtreute, geht vielleicht noch in der 
Zukunft zu ſchoͤnen Erndten auf, 

Joſeph war von mittlerer Groͤße, fein Körper 
war wohlgebaut. Seine fanfte Miene verfündigte den 
Menfchenfreund. Er entfagte allen Bequemlichkeiten, 
welche die Großen diefer Welt nur in Weichlinge ums 
ſchaffen, und war nicht bloß mäßig im Effen und Trins 
ten, fondern auch in allen übrigen Leidenfchaften. Im 
Sommer fand er um fünf Uhr auf, im Winter etwas 
ſpaͤter. Seine Arbeiten mit feinen Kabinetsfekretairen 
nahmen fogleich ihren Anfang. Sobald die Staatsges 
fchäfte abgethan waren, nahm er Bittfchriften an, 
hoͤrte jeden, felbft die vom geringften Stande, und ers - 
füllte ihre Bitten, wenn er fie erfüllen konnte. Um 
zwölf Uhr ritt er, gewöhnlich von einem einzigen Bes 
dienten begleitet, fpazieren. Zu Mittag fpeifte er zu 
feiner gewöhnlichen Stunde, weil er glaubte, daß es 
mit dem Effen immer fo lange Zeit haben £önnte, big 
feine Gefchäfte geendigt wären. Einfach waren feine 
Speifen, eine einzige Köchin beforgte fie; Waſſer war 
fein. gewöhnlicher Trank, Um eilf Uhr pflegte er ge⸗ 
wöhnlich zu Bette zu gehen, wenn dringende Gefchäfte 
ihn nicht noͤthigten, laͤnger aufzubleiben. 
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Der ein und zwanzigſte Februar. 


Se. Georg Waspingtom 


General und ehemaliger Praͤfident des vererel⸗ Kom: 
greffes In Amerika. 





Weshingtons Vorfahren wohnten in England, 
aber zur Zeit der Revolution wanderten ſie aus, und 
tießen ſich in Virginien nieder. Sein Vater war in 
dieſer Provinz ein fehr angeſehener Mann, und Befitzer 
weitläuftiger Ländereien, und er felbft, deſſen dritter 
Sohn, aus einer zweiten Ehe, im Jahr 1733 geboren. 
Er hat Amerika nie verlaffen, und ift, wie alle Juͤng⸗ 
linge von Vermögen in diefem Lande, unter den Augen 
des Waters erzogen worden. Ein Hausinformator 
brachte ihm zuerft eine geringe Kenntniß der lateinifchen, 
eine gründliche grammatikaliſche feiner Mutterfprache, 
und etwas Mathematik bei. Wenige Jahre nachher 
fchaffte man diefen ab, und Georg übte fich praktifch 
in der Mathematik, einer Wiflenfchaft, die hier jeder 
Länderbefiger verfiehen muß. Er ward über eine große 
Stelle virginifchen Landes als Landmeffer beftellt, und 
bei der Landmilig wählte man ihn sum Dejer und Ges 
neral: nn 

| S 
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— Erſt 20 Jahre alt, wurde er in diefer Qualität nach 
dem Ohio gefickt, um dem dort fommandirenden frans 
zöfifchen Offizier, wegen einiger von feinen Untergebes 
nen verübten Feindfeligfeiten, Vorftellungen zu machen, 
und zugleich die dort wohnenden fogenannten, ſechs Na⸗ 
tionen amerifanifcher Wilden zu fernerer unverbrächlis 
cher Sreundfchaftgegen Enaland zu bewegen. Um diefen 
mißlichen Auftrag auszurichten, mußte er unter andern 
eine große Wüfte durchwandern; aber feine Schwierigs 
keit konnte ihn abſchrecken. Er richtete feinen Auftrag 
. mit fo viel Klugheit, Eifer und Gluͤck aus, daß ihm, 
bei feiner Rückkunft nach Birginien, diefe Provinz eine 
öffentliche Dankfagung abftatten lief. Das Journal 
von diefer Neife und von feinen Unterhandlungen, wels 
ches durch den Druck bekannt gemacht wurde, zeigt ihn, 
ſchon im Sünglingsalter, reif an Kenntnif, Vorſicht, 
Ueberlegung und Beurtheilungskraft. 

Da ein Krieg zwiſchen England und Frankreich ſich 
immer mehr ſeinem Ausbruche naͤherte, ſo errichtete die 
Provinz Virginien ein Regiment Landmilitz von 400 
Mann, und Washington wurde der Befehlshaber 
deſſelben. Mit diefem Regiment fihlug er, im März 
1754, ein fiarfes Detachement Franzofen und Indianer 
bei Rodftone, und machte eine Anzahl Gefangene. Der 
Sieg war freilic) feinem kleinen Korps fo theuer zu fies 
hen gekommen, daß es ihm unmöglich war, nun ferner 
offenfiv zu Werke zu gehen. Indeſſen drang er doc), der 
Uebermacht der Feinde ungeachtet, mit feinem Regi⸗ 
mente weiter vor, verfehanzte ſich in einer guten Stel⸗ 
lung, und nannte das daſelbſt in Eil errichtete Fort, 
Neceſſity. Sn demfelben erwartete er Sukkurs von 





Virginien und Neujork, allein vergebens. Im Zulius 
griffen die Sranzofen, 1200 Mann ſtark, das Fort an; 
fein Regiment war durd) das vorhergegangene Gefecht 
und durch die Befchwerden des Marfches, bis auf 300 
Mann gefihmolzen; dennocd, wehrte er fich mit diefen 
einige Stunden lang fo tapfer, und tödtete von den Ans 
greifenden fo viele, daß diefe ihm eine Kapitulation ans 
trugen und einen freien Abzug geftatteten. Im Winter 
diefes Jahrs leiftete er feiner Provinz als Ingenieur 
gute Dienfte, indem unter feiner Aufficht die Sorte Cum» 
berland und London gebauet wurden. 

Niemand war des Landes fundiger, als Was hing. 
ton, in der ganzen Kolonie beſaß keiner gleiche milie 
tairifche Kenntniffe; daher wurde er im Sommer des 
Sjahres 1755 zum Abdjutanten des englifchen Generals 
Braddek ernannt, deflen Armee von beinahe 3000 
Mann, durch das innere des Landes nach dem französ 
fiichen Fort du Quesne, jeßt Sort Pitt, marfchiren 
follte. Allein diefe Expedition lief, durch die Schuld 
des englifchen Generals, fehr unglädlich ab. Nun—⸗ 
mehr übernahm der Dberfie Washington aufs neue 
das. Kommando der Landmilitz, verſtaͤrkte dieſelbe, wagte 
mehrere kleine Unternehmungen, und bewies ſich bei 
jeder Gelegenheit als einen Offizier von großen Sähige 
keiten und vielem perfönlichen Muth. 

Im Jahr 1759 legte gr fein Kommando nieder und 

heurachete eine junge Wittwe Cuſtis, mit welcher er 

20,000 Pfund Sterling an baarem Gelde, und ein ſehr 

ſchoͤnes Gut im beften Theil Virginiens erhielt. Non 

diefer Zeit an wurde er zum Vorſteher des Staats von 

Virginien ernannt, dem er nun als Staatsmann fo 
® 2 
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even, wie einft Als Krieger diente, Uneigennuͤtziger 
Patriotismus war es, der ihn bewog, manche beihwers 
lihe Stelle zu übernehmen, denn auflervem, daß er 
Vermögen genug befaß, um fehr bequem leben zu koͤn⸗ 
nen, fo fand er auch noch überdieß ‚ein fehr großes Vers 
gnügen an häuslichen Gefchäften, am Feldbau, ‘an der 
Viehzucht, und an der Verbefferung feiner Güter. Diefe 
dehnten ſich allmählich fo fehr aus, daß er — die Eh 
genthämer von Penfilvanien, Martland und die Nor 
den: Nafs ausgenommen — das meiſte Land in Nord⸗ 
amerika beſaß. 

Beim Ausbruch der letzten Irtumgen swifchen Eng 
land und den Kolonien ward er zu einem der vier De 
putirten ernannt, welche die Provinz Virginien zum 
General: Kongreß nach Phitadelphia ſchickte. Als ends 
lich diefe Srrungen in einen offenbaren Krieg ausarter 
ten, und die bereits vorhandene Armee der Amerikaner 
einen Anführer erforderte, ward er, damals Oberſt und 
Mitglied des Kongrefles, von diefer Verfammlung am 
15ten Sun, 1775 einmüthig zum General en Chef der 
gefammten amerifänifchen Landmacht erwählt. Er kam 
deswegen nach Cambridge in Neuengland, und trat dag 
Kommando über die amerifanifche Armee an. Da er 
nie in Europa gewefen war, fo verftund er nichts von 
europäifcher Kriegstunft. Natürliche Kriegstalente, 
fleißiges Studieren, und lange Uebung etjeßten bei ihm 
diefen Mangel, Er hat mit einem „Haufen roher Leute 
‚ ohne Zucht, ohne Kleidung, ohne förmliches Sefhüß, 
ohne Geld, ohne Mundvorrath, einem difeipfinirten 
Heere, von erfahrnen Feldherren geführt und durch eine 
mächtige Flotte unterſtuͤtzt, nicht allein widerfianden 
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ſondern fie auch mehrmals befiegt. Die größten Felde 
Herrn feines Zeitalters, Friedrich I, an ihrer Spige, 
erklärten feine, militaivifchen Operationen für meifters 
haft, und oft für bewundernswuͤrdig. 

Als der Krieg im Jahr 1783 geendigt, und die Freis 
heit der Kolonien anerkannt war, fo kehrte der große 
Washington in den Privatftand zuruͤck. Im Jahr 
1789 verfammelte fih, nach einer neu entworfenen 
Konftitution, der neue Kongreß zum erftenmal, und 
Washington war fein erfter Präfident. Im J. 1797 
legte er diefe Stelle nieder, und am 14ten December 
1799 ftarb er auf feinem Landfige zu Wount: Vernon, 
nad) einer kurzen Krankheit von etwa 24 Stunden. Er 
wollte ald Privarmann, prunflos und ohne Leidyenrede 
begraben werden; aber zu feinem Begraͤbniſſe firömten 
von vielen Meilen her Zeugen herbei; die Provinz Mas 
ryland befchloß zu feinem Andenken die Feier eines Traus | 
er : und Bußtags, der Kongreß in Philadelphia vers 
ordnete eine] monatslange Trauer im ganzen Lande und 
ein Denkmal in der Stadt feines Namens; die Ameris 
kaner in London, Paris und Hamburg betrauerten feis 
nen Tod feierlichft. 

Washington war ein großer und ſtarker Mann, 
von freundlichen Wefen; er hatte ein männliches Ges 
fiht, blatternarbig und verbrannt; auf feinen Wangen 
blühte ein veines Roth, feine blauen Augen waren voll 
Feuer, fchöne braune Haare zierten fein Haupt. In 
feinem Geficht'bemerktei man viel Ausdruf, und fein 
Blick verrierh einen denfenden Kopf. Nie hat er feinen 
großen Verſtand gemißbraucht. , Er war gerecht, tapfer 
nd freigebig , ein zärtliher Gemahl, ein .aufrichtiger 
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Freund, ein Vater feiner braven Krieger. Seine Sit» 
ten waren mild und angenehm; fein faltes Temperas 
‚ment ließ ſich nicht in KHiße bringen. Er wußte nichts 
von Religionsvorurtheilen; fein Lebenswandel war ganz 
undefcholten, und kaum Fonnte man ihm eine Webereis 
lung zur Laft legen. Aufrichtigkeit, Gefälligkeit, ehr⸗ 
liche Einfalt, kaltbluͤtige Tapferkeit waren die Haupt: 
züge feines Charakters. 


1 — 
EEE EEE EEE TREE 
Der zwei und zwanzigfte Februar. 

Geb Matern Reuß. 
Profeffor der Philofophie in Würzburg. 
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Reuß war zu Neuſtadt an der Saale, einem Würzs 
burgifchen Landftädtchen, im Jahr 1751 geboren. In 
feinen Sünglingsjahren fam er auf die hohe Schule 
zu Würzburg, ftudierte zuerft Philofophie, und dann 
die gefammte Arzneimiffenfchaft.. Unzufrieden mit fei- 
nen Ausfichten ergriff er das Klofterleben, ward Bene: 
diftiner zu St. Stephan in Würzburg, und verlebte 
dafelöft, nur von wenigen feiner Freunde gefannt, ur: 
ter unermüdetem Eifer für die Weltweisheit feine Jahre 
bis 1782, wo ihn Franz Ludwig auf den philofo> 
phiſchen Lehrftuhl befoͤrderte. 

Seit der Zeit war er eine Zierde der Univerſitaͤt 
Wuͤrzburg, und einer der erſten, der im katholiſchen 
Deutſchlande in Kants Fußſtapfen trat. Seine 
Pflichten als oͤffentlicher Lehrer erfuͤllte er mit gewiſſen⸗ 
hafter Strenge. Auf jedes Collegium bereitete er ſich 
ſorgfaͤltig vor, um ja ſeinen Zuhoͤrern recht nuͤtzlich zu 
ſeyn. Sein Vortrag war frei, und ſein Lehrbuch diente 
ihm als bloßer Leitfaden; nur dann las er daraus vor, 
wenn etwas zu berichtigen war, oder dunkel zu feyn 
fhien, denn er. war: weit entfernt, auf Koften der 
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Wahrheit zu glaͤnzen. Er fagte es vielmehr gebe, 
daß diefes oder jenes nicht richtig, oder nicht beftimme 


genug ausgedrückt fey; zeigte den Ungrund deffelben; - 


fagte feinen Zuhörern, wo fie das Gegentheil von dem 
fänden,, was er jeßt lehre; ja er trug ihnen zuweilen 
die entgegengefegte Meinung Anderer unter dem Scheis 
ne eigener Ueberzeugung vor, und hielt dann in der 


nemlichen, oder in einer andern Stunde Eritifche; Nevis 


flon darüber — lauter Kunftgriffe, um ja den blinden 
 Köhlerglauben aus ben philofophifhen KHörfälen, fo 
viel möglih, zu verbannen. Seine Zuhörer, folkten 


prüfen, was er fagte, und eg nicht auf bloße Aucto⸗ 


vität annehmen, | 
Sonft herrſchte in feinen Collegien wahre philos 
fophifche Freiheit: Jeder Zuhörer durfte in der Difpus 


tirftunde feine Zweifel und Einwuͤrfe vortragen, und ' 


fie fo lange fortfegen, als er Gründe dafür! hatte, 
Schonend und gleihfam unvermerft führte er, fie,auf 
den rechten Weg, wenn fie den Faden des Raiſonne⸗ 
ments entweder verloren, oder mit Hintanfegung ber 
Hauptfache bei Nebendingen herumirrten. Die Kunft, 
feine Zuhörer für die Sache der Wahrheit zu begeiftern, 
befaß er im hohen Grade. Wenn er auf den — 
der ſaß, lebte alles an ihm, ſein Auge funkelte; 

ſprach mit Theilnahme, und aus der Fuͤlle der eben 
‚ zengung. Sein lateiniſcher ſowohl als deutſcher Vor⸗ 
trag war lichtvoll, faßlich, fiießend und angenehm. 
Vertraut mit dem neueſten Zuſtande der Philoſophie 
und den Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes, wußte 
er aus der großen Maſſe das Nuͤtzliche und Nothwen⸗ 
dige richtig auszuwaͤhlen, und es ſeinen Zuhoͤrern auf 
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bie leichteſte Art beizubringen. Dieß war denn auch 


die Urſache, daß ſeine Kollegien eben ſo zahlreich als 
anhaltend beſucht wurden, und zwar von Zuhoͤrern aus 
allen Staͤnden. Geiſtliche und Weltliche ſaßen hier in 
bunter Miſchung bei einander, Hofmeiſter, Juriſten, 


Mediziner, Mönche x. — eine Erfcheinung, die vors _ 


her in Würzburg nie gefehen worden war. 
Sein Betragen gegen Gelehrte, auch wenn fie nicht 
- Freunde der kritiſchen Philofophie waren, war aͤcht 
Human. Nur den Keber: und Konſequenzmachern war 
er von Herzen gram. . Er genofß die Achtung der anges 
fehenfien Männer feines Zeitalters, eines Franz 
Ludwig, Dalberg u. a., fo wie er mit den vors 
nehmften deffelben im Briefwechfel fand, von denen 
er die meiften perfönlich kannte, z. B. einen Kant, 
Neinhold u. a. 
—Ueber den Werth feiner Schriften hat das Publis 


kum vortheilhaft entfchieden; befonders wurden feine 


Vorlefungen über die theoretifhe und 
praftifhe Philofophie'mit allgemeinem! Beis 
fall aufgenommen. Es herrſcht darinn ein, wenn 
gleich nicht origineller, doch wahrhaft philofophifcher 
Geift. Auswahl, Ordnung der Materie, Beſtimmt⸗ 


heit der Begriffe, Gedrängtheit des Vortrags ohne 


Dunkelheit find die Charaktere feiner Lehrbücher, 


Sein Charakter war edel and bieder; Tugend und 
Nechtfchaffenheit galten ihm über alles. Seine Philos 


ſophie verband ihn zur firengften Gerechtigkeit, wie 
zur allgemeinften Menfchenliebe, zur unerfchütterlichen 
Seftigkeit, wie zum Vergeben und zur Liebe fogar Ddefe 
fen, der aus Dummheit oder Miederträchtigkeit ihn 


ne 
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beleidigte, zut raſtloſen Thaͤtigkeit, wie zur Fröhlich: 
keit im Kreiſe ſeiner Freunde bei jedem menſchlichen 
Vergnügen; zur Schaͤtzung alles deſſen, was die Nas 
tur uns darbeut, wie zur Verachtung. deſſelben, wenn 
es durch Aufopferung einer Pflicht erfauft werden muß⸗ 
‚re. Während Obfeuranten und Fanatifer ihn verfolg- 
ten und feine gemeinnäßige Wirkfamkeit zu hemmen 
fuchten, fchägten und liebten ihn alle gute Menfchen, 
und beweinten feinen Tod, als er am 2öften Septems 
ber 1798 ftarb. 
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Der drei und wanzigſte Februar. 
Geſt. Joſua Reyhnolds. 


| Sräfident ber Alademie der Künfte in London. 


\ 
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Reynolds, einer der groͤßten Mahler ſeiner Zeit, 
betrat die irdiſche Laufbahn am 16ten Jul. 1728 zu 
Plympton in Devonfhire, wo fein Vater eine Schule 
hielt. Diefer gab ihm den Namen Joſua aus dem 
originelfen Grunde, ein ungewöhnlicher Ehriftenname 
koͤnne ihm vielleicht einmal die Proteftion von jemand 
'verfchaffen ; der eben fo hieße. Er unterrichtete ihn in 
frühern Jahren felbft, und der Knabe lernte unter ans 
dern brav Latein. Schon frühe äußerte ſich feine Neis 
gung zum Zeichnen, und er fieng damit an, daß er die 
Kupferftiche aus Büchern kopirte. Seine Freunde und 
Verwandten thaten ihm den Gefallen, fih, fo gut er 
tonnte, von ihm abzeichnen zu laſſen. Richardſons 
Abhandlung über die Malerei beftärfte ihn: in feiner 
Liebe zu der Kunſt. 

Sin feinem ıgten Jahre gab ihn fein Vater zu dem 
Mahler Hudfon in die Lehre, der, fo mittelmäßig 
er auch war, dennoch für den beften Künftler damals 
galt. Nach einigen Jahren entzweite er ſich mit feis 
nem Lehrheren und gieng nach Debonfhire zuruͤck, wo 


\ 
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er, wie er ſelbſt ſagte, drei Jahre mit Nichtsthun hin⸗ 
brachte. Sein erſtes Portrait, das ihm einigermaßen 
bekannt machte, war Kapitain Hamilton, im Jahre 
1746. In ſeinen fpätern.Sahren ſah er dieß Bild 
wieder und war uͤberraſcht es ſo gut zu finden, verglich 
es mit ſpaͤtern Arbeiten von ſich, und bedauerte, in 
einer ſo langen Reihe von Jahren nicht weiter gekom⸗ 
men zu feyn. 

Seit dem Jahre 1746 mahlte er. theils in London, 
theils in Devonſhire, und 1750 gieng er nach Rom, 


wo er zwei Jahre blieb. Er zeichnete in Italien bis⸗ 


weilen Karrikaturen, die damals ſehr gebraͤuchlich wa⸗ 
ren. Unter andern brachte er in einem großen Bilde 
gegen zwanzig junge Englaͤnder, die damals in Rom 
waren, zuſammen. 

Er war nicht lange nach London urde — 
als er den Admiral Keppel mahlte, und dieſes vors 
treffiiche Bild machte ihn berühmt. Von der Zeit dachte 

er darauf, feinen Portraiten nicht nur Aehnlichkeit, 
Äh der. fih andere Mahler begnägten, fondern auch 
Geiſt zu geben. Er verſetzte ſich gleichſam in die 
Denkart, die Manier und das Weſen ſeines ſitzenden 
Originals, Daher find feine Portraits jenen fo anges 
eignet, fo voU Charakter. Sein Ruhm nahm immer 
au, und als der König im Jahr 1769. die Akademie der 
Künfte fliftete, fo wurde Reynolds zum Präfidenten 
derfeiben, und bald darauf zum Ritter ernannt. 

Sandfchaften hat er nur wenige gemahlt. Auſſer 


| feinen Portraits waren es befonders Hiftorifche Stücke, 


bie ihm Ruhm und Geld brachten. Die ruſſiſche Kats 
ſexin Faufie den Herkules, der die Schlangen erwürgte, 
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für 1500 Pfund Sterling. Boydell bejzahlte feine 
Hexenſcene aus Macbeth mit 1000 Pfund. Desens 
fans feine Miß Sidons als tragifhe Mufe mit 700 
Pfund. Potemtin das Bild von Scipio mit 500 
Pfund. Herzog von Dorfet den Ugolino mit 400 
Pfund. Im Jahr 1755 ließ er fih einen Kopf mit 
32 Guineen bezahfen, und ſeitdem ſtieg der Preiß ims 
mer, bis zum Zahre 1781, wo er 50 galt. 

Keynolds war ziemlich Mein — aber gefund, 
lebhaft und angenehm, gut gewachfen und aͤußerſt muns 
ter. Er hatte viel Lebensart, und war ein guter, im⸗ 
mer heiterer Geſellſchafter. Sein Benehmen war na» 
tuͤrlich, einfach, ungezwungen. Er mar gerne in Ges _ 
fellſchaft von Gelehrten. An feinem Tifche fand man 
3o Sahre hindurch die größten Talente aus England 
und Srland. Er war immer fehr glücdlih, und era 
Härte ſich felbſt dafür. Er übte eine angenehme und 
Iufrative Kunft, war berühmt, und gieng mit den gea 
bildetſten Menfchen um. In feinem Mahlzimmer fah 
man immer die fchönften Weiber feiner Zeit. Er hatte 
zwei Generationen von Schönheiten in England ges 
mahlt, wie er ſelbſt ſagte. Um acht Uhr ſtund er ges 
woͤhnlich auf, um zehen Uhr gieng er in fein Mahl⸗ 
“ zimmer; von eilf+bis fünf Uhr pflegten ſich die Ori— 
ginale einzufinden, die ihr liebes Geſicht — — 
wollten; er mahlte meiſtens ſtehend. 

Reynolds war taub und mußte ſich einer Ohr⸗ 
trompete bedienen. Er wurde aber durch feine Taubs 
heit nie unerträglich, denn was er nicht gehört hatte, 
bat er fich nie zum zmweitenmal aus. In feinen Sitten 
war er überhaupt fehr fein und gefällig. - Johnſon 
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nennt ihn wegen ſeiner Harmloſigkeit und Herzensguͤte 
den „unverwundbarſten Menſchen, dem er ſelbſt in eis 
nem Streit nicht hart begegnen koͤnnte“ In dem 
Munde eines Mannes, auf deffen Grabe man die Wars 
nung fehrieb, leife aufzutreten, damit man den fchlas 
fenden Bären nicht wecke, hat fo ein Wort ims 
mer viel Gewicht. — In der Politik hatte Keys 
nolds mit feinem Freunde Burke einerley Grund» 
fäße. 
| Sm Jahr, 1791 verlohr er feine Seiterteit; | und 
1792 ſtarb er an einer Leberkrankheit. Er verließ die 
Welt mit der Freudigfeit der berühmteften Philofophen 
unter den Chriften, und wurde in der Paulsfirche nes 
ben dem Baumeifter derfeldben, Chriſtoph Wren, 
mit großem Gepränge begraben. Sein Sargtud) trus 
gen drei Herzoge, zwei Marquis und fünf Edelleute. 
Reynolds war in mehrern Nüdfichten einer der 
merkwärdigften Menfchen feiner Zeit. Er war der erfte 
Engländer , der den Ruhm der fchönen Künfte zu den 
übrigen Glorien feines DVaterlandes hinzufügtee Am 
Gefhmade, Grazie, Leichtigkeit, glücklicher Erfins 
dung, im Reichthum und der Harmonie des Kolorits 
war er den großen Meiftern der berühmten Zeitalter 
gleih. Im Portrait übertraf er fie, denn er gab ihm 
die Mannigfaltigkeit, die Phantaſie, die Wuͤrde der 
hoͤhern Kunſtzweige, die ſelbſt die groͤßten Meiſter 
nicht immer feſthielten, wenn ſie individuelle Naturen 
darſtellten. Seine Portraite erinnern an die Erfin⸗ 
dung der Geſchichte, an die Lieblichkeit der Landſchaft. 
Zu feinem, Portraitmahlen ſchien er von einer hoͤhern 
Stufe herabzufteigen. Seine Mahlereien erläuterten 
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ſeine Vorſchriften, ſeine Vorſchriften ſchienen von ſei⸗ 
nen Gemaͤhlden abgeleitet. Seine Reden, die mehrs 
mals ins Deutfche überfegt worden find, enthalten ei» 
nen Schatz der richtigften Bemerkungen über die Kunfl, 
in einer deutlichen, gebildeten und ftarfen Sprache. 
Sn vollem Genuſſe einheimifhen und fremden 
Ruhms, . von. Kennern.der Kunft und Gelehrten ber 
wundert, von Vornehmen geehrt, von Monarchen ges 
fhägt, von Dichtern befungen, verließ ihn feine na⸗ 
türliche Befcherdenheit und Geradheit nie, felbft nicht 
in der Weberrafhung und Veranlaſſung. Nicht der 
Hleinfte Grad von Arroganz und Anmafung war auch 
mit dem fehärfften Auge an ihm zu entdecken, er mochte 
. Handeln oder veden. 


Der vier und zwanzigfte Februar, 
Geb, Georg Friedrich Händel, 
Kapellmeiſter in London, . 


ch 


Es herrſcht nur Eine Stimme über Handels gro⸗ 
bes muſikaliſches Genie, und fo lange noch wahre Kunſt 
Verehrer findet, fo koͤnnen feine Werke nicht vergefien 
werden. Die Natur felbft beftimmte ihn zum Tons 
fünftler und brachte fein Genie früh zur Reife. Er 
war im Jahr 1685 ZW Halle im Magdeburgiſchen ge⸗ 
boren, und ſchon im zarteſten Alter war er ein ſehr 
fertiger Spieler, ohne einen andern Lehrer zu haben, 
als ſeinen unwiderſtehlichen Hang. Sein Vater, ein 
geſchickter Wundarzt, fand kein Wohlgefallen an dem 
Spiel des Knaben, und verbannte deswegen alle mus 
ſikaliſche Inftrumente aus dem Kaufe; umfonftl er 
übte feine Fertigkeit bei Nacht auf einem fchlechten Kla⸗ 
viere, das er in einem Winkel verſteckt hielt. Der 
Vater mußte endlich nachgeben, und fchon im oten Jah⸗ 
re war fein Sohn Komponift und ein fertiger Orgels 
fpieler. In feinem sten Jahre wurde er am preus 
ßiſchen Hofe allgemein bewundert, und 1705 brachte 
er in Hamburg, wo er das Orchefter dirigirte, feine 
006 
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a 


erſten Opern Alm ir a und Nero aufs Theater, wel⸗ 


che fehr gut aufgenommen und zum dftern wiederholt 


wurden: 


3 


Sest gieng er nach Stalien, md fand am Hofe zu 
Florenz nicht wenige Bewunderer feines Spiels und 
Teiner Kompöfition,, fo verfchieden diefe-auch von dem 
war, was die Ohren der Welfhen zu hören gewohnt. 
waren. Er verband mit dem Genie der Tonfeserfunft 
das Talent, viele Inſtrumente in einer feltenen Volle 
kommenheit zu fpielen Auf der Orgel hatte er feines 
gleichen nicht, und auf der Harfe kam ihm In Stalien 
nur Dominico Scatlattigleich, Als ihn diefer 
einft auf einer Masterade in Venedig vermummt auf 
der Harfe fpielen hörte, vief er: „nur der Sachſe oder 
der Teufel kann fo fpielen! “ 

. Mit den Schäßen der ttalienifihen Setzkunſt berei⸗ 
chert, kam Haͤndel im Anfange des Jahrs 1710 nach 
Deutſchland zuruͤck, und fand einen Goͤnner an dem 


Churfuͤrſten von Hannover, der in der Folge unter dem 


Namen Georgs J. den engliſchen Thron beſtieg. Dies 


‚fer gab ihm einen Gehalt von 1500 Reichsthalern une 


tes der Bedingung, daß er näch vollendeter Reife an 


feinen Hofl zuruͤck kehren follte. Er gieng jetzt nad) 


London; und fand bei Hofe und in den erften Familien 


‚eine fchmeichelhafte Aufnahme, da ihm fein berühmter | 


Name fon vorangegängen war. Sn einer Zeit von 
14 Tagen feßte er die Oper Rinaldo, welche lange 


Zeit ein Lieblingsftäck der englifchen Nation geblieben 
tft, und kehrte nach Verfluß eines Jahres wieder nah 
- - Hannoverzurüd, Er hatte feinen Verehrern in Eng» 


land verfprochen,, fobald wieder zu kommen, als er von. 
' R 
x 


“ 
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feinem Churfuͤrſten die Erlaubniß dazu erhielte. Gegen 
das Ende des Jahres 1712 erhielt er dieſe Erlaubniß, 
und nun beſchaͤftigte ihn das engliſche Publikum ſo ſehr, 
daß er nicht wieder nach Deutſchland zuruͤck kehrte. 
Haͤndel wurde in England von Großen und Nies 
dern geliebfofet und gefucht. Der Adel und der König 
ſelbſt unterftüßten ihn mit einer Unterzeichnung von 
50,000 Pfund Sterling, zur Errihtung einer mufifa: 
liſchen Akademie , deren Direktor er wurde. Er ftund 
. jeßt in der Periode feines Lebens, wo Körper und Geis 
fteskräfte des Menfchen ihre höchfte Stufe und -Lebhafe 
tigkeit erreicht haben. - Er befaß große NMaturgaben, 
durch Fleiß und Uebung ungemein ausgebildet; feine 
Hand fcheute feine Schwierigkeiten; fein Genie zur 
Kompofition war unbegrenzt. Neun Jahre lang diris 
girte er die Akademie mit dem glücklichften Erfolg , und 
feine zahlreichen Opern, die er in diefer Zeit komponir⸗ 
-te, fanden den größten Beifall. Privatſtreitigkeiten 
zertruͤmmerten endlich das Inſtitut, und nun huͤllte fich 
Haͤndels Gluͤck in duͤſtre Wolfen. Er verfertigte 
zwifchen den Jahren 1721 und 1740 dreißig Opern; 
aber nad) Aufhebung der Akademie erhielt feine den Bei 
fall, den fie ihrem innern Werthe nach verdient hätten. 
Verfhmähung und Anfeindung hatten fich verfchworen, 
ihm auf einmal Geſundheit, Wohlftand und Ruhm zu 
rauben, Sein Geijt litt fehr, und ein Schlaafluß 
laͤhmte ihm den rechten Arm. Das Aachner Baad 
ſtellte ihn jedoch nach und nach wieder her, und 1736 
gieng er nach London zuruͤck. 
Er fieng wieder mit Opern an. Die Zeit hatte das 
Andenken an feine Streitigkeiten ausgeloͤſcht, und et» 
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was Herablaſſung warde alles wieder gut gemacht 


haben, aber das ließ fein ‚Stolz nicht zu. Seine 


Dpern wurden wenig befucht, und er mußte fie eins 


ſtellen. Er führte darauf die. Oratorios ein, eis 


ne Sattung Muſik, die nur in Welfchland befannt 
war. - Anfangs fand diefe Neuerung großen Wider⸗ 
fpruh, allmählig aber wuchs der Beifall, und "er 
verwandeltd fich zuleßt in Enthufiasmus und Bewun⸗ 
derung... Sein Meßias, der ehedem eine fo kalte 


Aufnahme gefunden hatte, wurde jetzt mit den groͤß⸗ 


ten Lobeserhebungen überhäuft, und das Lieblingsſtuͤck 
des Publikums. 

In den lebten Jahren feines Lebens wurde er 
blind, aber dieß hatte bei oͤffentlichen Gelegenheiten 
keinen Einfluß auf ſeine Nerven oder Seelenkraͤfte. 
Denn immer noch bis an ſein Ende ſpielte er Con⸗ 
certe und Phantaſien zwiſchen den Theilen feiner Dras 
torien mit aller der Stärke der Gedanken und des 
Vortrags, durch die er mit Necht fo berühmt gemors 
den war. Noch acht Tage vor feinem Tode ließ ex 
ſich öffentlih hören, und bewieß durch fein Spiel, 
daß feine Erfindungstraft noch eben jo reich und feus 
tig war, als fie vor vielen Sahren gewefen. Er 
farb am 13ten April 1759, und die Mation ehrte 
fein Andenken, wie das Andenken ihrer größten Mäns 
ner. In der Weftmünfterabtei, wo er begraben liegt, 
wurde ihm ein prächtiges Denkmal errichtet, und noch 
in unfern Tagen ift'fein Gedaͤchtniß in London durd) 
Aufführung feiner Kompofitionen von einem Drches 
fier von mehrern hundert Tonkünftlern gefeiert wor: 


den. Die Dritten behaupten von ihm, er habe alle 


Ta 


— 
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Muſiker, die je gelebt, uͤbertroffen. Er verband den 

Tiefſinn und die gelehrte Kunſt der Deutſchen mit ita⸗ 
lieniſcher Anmuth und Leichtigkeit. Jede muſikali⸗ 
ſche Schreibart, die er wählte, bereicherte er mit gro⸗ 
fen Schönheiten, und fo lange noch Fuge, gelehrte 
Setzart, und volle Partituͤren mehr geſchaͤtzt wurden, 
als man ſie jetzt zu ſchaͤtzen pflegt, war er ——— 
ohne Gleichen. 

Händels Figur War groß und er war etwas 
unterſetzig, ſtaͤmmig und unbehuͤlflich in ſeinem Ans . 
fiande; fein Geficht aber war voller Feuer und Wuͤr⸗ 
de, und verrieth Geiſtesgroͤße und Genie. Er war 
zufahrend, rauh und entſcheidend in ſeinem Umgange 

und Betragen; aber ohne alle Bösartigkeit und Tuͤ⸗ 
cke. Auch war in feinen lehhafteften Aufwallungen 
des Zorns und der Ungeduld eine gewiſſe Laune und 
Spaßhaftigkeit, die vollends * ſein gebrochenes 
Engliſch noch laͤcherlicher wurde. Sein natürlicher 
Hang zu Wil und Laune, und feine- glückliche Gabe, 
die gemeinften Vorfälle auf eine ungewöhnliche Art 

zu erzählen, machte ihn fühig, Perfonen umd Sachen 
in dein tächerlichften- Lichte darzuftellen. Verliebt in 
feine Kunft, und emfig in ihrer Bildung und Aus— 
übung, führte er ein fo arbeitfames und fißendes Res 
ben, daß er ſich felten Zeit ließ, in-Gefellfchaften zu 
gehen, oder an öffentlichen Luſtbarkeiten Theil, zu nehs 
mei. Seine gewöhnliche Miene war. etwas finfter- 
und ſauerſehend; menn er aber einmal laͤchelte, fo 
war es, wie die Sonne, die aus einer ſchwarzen Wol⸗ 
te hervorbricht. Aus feinen Zuͤgen ſtrahlten dann 


m 298 — 


auf einmal Verftand, Wis und gute Laune mit. eis 
ner Stärke hervor, die man nicht leicht bei font jes 
mand bemerfte.. Er bedurfte einen großen Nahrungss 
vorrath zur Unterhakung feiner, ungeheuren Mafchine, 
and er war. in diefer Hinficht ein ziemlicher Epikuraͤer; 
dieß war aber auch vielleicht der einzige Trieb, deſſen 


Br er ſch erlaubte. 
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| Der fünf und zwanzigfte. Februar. 
Geb. Nicol. Hieronymus, Gundling. 


VPreußiſcher Geheimerrath, Konſiſtorialrath und Profeſſor 
der Rechte, Beredſamkeit und Alterthuͤner 
in Halle. 
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Die Univerſitaͤt Halle hatte gleich anfangs einige Maͤn⸗ 
ner, die ihr einen vorzäglichen Glanz ertheilten. Unter 
diefe gehört neben Thomafius, Franke, Lude— 
wig u. e. as vornehmlich auch Gundling, geboren 
1671, in dem nürnbergifchen Dorfe Kirchenſittenbach, 
wo fein Vater ein gefchäßter Prediger war, Als viers 
jähriger Knabe gerieth er in eine augenfcheinfiche Lebengs 
gefahr: er Hletterte auf den Gipfel eines fteilen, faft uns 
zugänglichen Felfen, mußte dafelöft drei Tage lang Hun⸗ 
ger, Durft und Kälte erdulden, und konnte fi ich nur auf 
die allermühfamfte Art retten. 

Nach dem Willen feines Waters bildete er fich auf 
den Univerfitäten Altdorf, Jena und Leipzig zum Theo: - 
logen, und übernahm dann in Nürnberg die Aufficht 
über einige Sünglinge, die er im Jahr 1698 nach Halle 
begleitete. Erft hier bemerkte er, daß er fich bisher 
über feine Beftimmung geirrt Habe. Ihomafius ber 
vebete ihn, die Theologie mit der Jurisprudenz und den 
ſchoͤnen Wilfenfchaften zu vertaufchen; er wurde einer 
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der liebſten Schuͤler dieſes —* Mannes, -und erhielt, 
nad) einem gefchwinden Fortgange auf der neuen Laufr 
bahn, im Jahr 1703 die Würde eines Doftors der 
Rechte. Mit Beifall trat er als Schriftfteller auf, feine 
Vorlefungen über Philofophie, Beredfamteit, Gefhichte 
und NRechtsgelehrfamkeit wurden häufig beſucht, daher 
ernannte man ihn in kurzer Zeit zum ordentlichen Lehrer 
der Philofophie, und bald darauf auch der Beredfamfeit 
und des Naturrechts. Mit Eifer und ausgezeichneter 
Geſchicklichkeit verwaltete er feine verfchiedenen Aemter, 
und er hinterließ den Namen eines fehr berühmten Ge? 
lehrten, als er am I6ten December 1729 ftarb. Seine 
Ehe, aus der er drei Söhne und eine Tochter Hinterlafs 
fen hat, war zwar nichts weniger als glücklich; aber er 
hatte fi) fo gewöhnt, aus Artofts bezaubertem Becher 
mit aller Gewißheit des entſcheidenden Merkmals zu trin⸗ 
ken, daß dieß ſeine Zufriedenheit und ſeine, Veſchaffet⸗ 
gungen gar nicht ſtoͤren konnte. 
Gundling beſaß große natuͤrliche Faͤhigkeiten, ſehr 
viel Lebhaftigkeit, einen leichtfaſſenden, ſcharfſichtigen 
Verſtand, eine reiche Einbildungskraft, das dienſtbarſte 
Gedaͤchtniß, und die Fertigkeit, ſich angenehm auszu⸗ 
druͤcken. Es giebt wenige Wiſſenſchaften, in denen 
man nicht noch die Spuren feines überall eindringenden 
Geiftes, oder doch feines Durchzuges fehen follte, Als 
Philoſoph gieng er auf die erften Quellen der Wahrheit 
zurück, bediente ſich aber auch dankbar desjenigen, was 
andere bereits entdeckt hatten, Er verbeflerte, zweifels 
te, und verließ in verfchiedenen Stücken alle feine Vor⸗ 
gänger. Die Geſchichte hat ihm viel zu danken, befons 
ders die deutſche, die gelehrte, und noch mehr die phi⸗ 
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| Worhitae Auch zur Kirchengefchichte hat er einige 
leſenswuͤrdige Beiträge mitgetheilt ; vielen verworrenen 
Begebenheiten, Geſchlechtsregiſtern und Zeitbeftimmuns 
gen gab er ein neues Licht. Don diefen beiden Wiſſen⸗ 
fehaften begleitet, grörterte er viele Theile der Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit deſto gruͤndlicher. Beſonders zeigt er ſich 
an feinem Plage, wenn er dag allgemeine und deutſche 
Staatsreht, die Rechte der Lehne, und; die Alterthüs 
mer der römifchen und deutfchen Rechtsgelehrſamkeit uns 
terſucht; oder wenn er gewiſſe allgemeing Vorurtheile 
der Rechtslehrer auszurgtten ſucht. Auch als Schrift⸗ 
erklaͤrer hat er ſich einiges Verdienſt ertbprben, , | 
Freiheit im Denken, Reden und Schreiben behaups 
tete Sundling in einem ungewöhnlichen Grade. Nicht 


2 zufrieden, offenbare Vorurtheile kuͤhn zu zertreten, ſich 


Meinungen zu widerſetzen, die nur auf das Anſehen gros 
Ber Namen und auf eine lange Herrſchaft gegründet was 
ren, überhaupt aber die Gründe aller Lehrfäge und 
Nachrichten zu unterfuchen , und darüber frei zu urtheis 
fen, entfernte er ſich oft- von der gewöhnlichen Denkart, 
entweder aus Verachtung gegen diefelbe,. oder weil er 
es für anftändiger hielt, ganz ungebahnte Wege zu ges 
den. Er hat daher manches Neue und Wahre gefuns 
den; aber auch eben fo viel feltfame Meinungen vorges 
tragen und aufs hißigfte vertheidigt, "Segen den geifte 
lichen Stand hegte er beftändig einen. geheimen Widers 
willen, und beinahe eine Verachtung; er triumphirte 
von ganzem Herzen, wenn er einem Neligionslehrer ein 
Derfehen oder eine Ausfchweifung vorwerfen konnte. Wer 
ihm widerfprach, dem begegnete er heftig und höhnifch. 
- Sein Wig war meiftens von der Art, welche fich greifen 
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laͤßt; man lacht jetzt mehr. über den Verfaſſer als Aber 
feine Einfälle, In allen feinen deutfchen Schriften iſt 
der Ausdruck vernachläffigt , buntfchedigt und gemein. - 
Er Begieng auch die Schwachheit, deutfche Verfe zumas . 
hen, welche vollkommen lächerlich gerathen find. 
Gundling würde für feinen Schriftſtellerruhm 
beſſer geſorgt haben , wenn er feine großen Talente mehr 
koncentrirt, und die Seile länger. gebraucht hässte. Am 
reichhaltigſten und gelehrteften ift das Werk, das er unter 
dem Titel: Gundlingiana in 45 Stüden 1715 bis 32 
herausgab, und in welchem Gegenftände der Philofophie, _ 
dev Rechte, der Sefchichte, der Kritik, der Litteratur, 
überhaupt faft aller Fächer des menfihlichen Wiſſens abs 
gehandelt werden. Nach feinem Tode hat man eine 
Menge von feinen Vorlefungen, unter dem Namen der 
- Difegurfe drucken laflen; 3. B. feine Vorfefingen über 
Heumanns Conspect. reip. litt. in fünf QDuartbänden, 
Aber feinen eigenen Abriß der Neichshiftorie; über den 
Zuftand der europäifchen Staaten; über das Natur und 
Voͤlkerrecht; über die goldene Bulle u, dergl, Die Ges 
lehrten fanden zwar in diefen Vorlefungen feinen Geiſt, 
feine Beleſenheit und fein gluͤckliches Gedaͤchtniß, zus 


gleich ober auch Wahres und Falfches, Gewagtes, Gründe 


Lches und Seichtes unter einander gemifcht, 


—— — 
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Der ſechs und Wwamigſte Zebruar. J 
Geb. Bernhard Siegfried Albinus 


Profeſſor der Anatomie in Leiden. 


— 


Der groͤßte Zergliederer, den das 18te Jahrhundert 
aufzuweiſen hat, und die folgenden vielleicht aufzuwei⸗ 
fen haben werden, iſt Bernhard Siegfried Als 
binns, und zugleich der fcharffinnigfte Phyfiolog feiner 
Zeit. Gruͤndlich, unübertrefflich und meifterhaft find 
alle diejenigen Werke und Schriften, die er zur Bereis 
cherung der Anatomie herausgab, Er war im Sahr 
1697 zu Frankfurt an der Oder, wo fein Vater Lehrer 
der Arzneiteiffenfchaft war, geboren, und zog mit die 
ſem in feinem fünften Sahre nad) Leiden als er einen 
Ruf dahin erhielt. 

Sehr frühe befuchte er die Vorleſungen — s 
und Perizons, und fand einen vorzuͤglichen Geſchmack 
an dem Studium der ſchoͤnen Wiſſenſchaften: aber der 
Ruhm feines Waters, und feine Vorleſungen brachten 
ihn auf den Entfehluß, die Arzneiwiſſenſchaft zu ftudies 
ven. Er wählte den berühmten. Boerhave und ben 





0 7 
‚großen Anatomiften' Ran zw feinen, vornehmften Fuh⸗ 
vern, ließ fi in feinem Igten Jahre unter die Kandi- 
daten der Arzeneiwiſſenſchaft aufnehmen, und gieng 
dann nach Paris, um die Spitaͤler zu beſuchen, und 
ſich in der Ausübung: der Arzenei = und Wundarzeneiwif—⸗ 
fenfchaft zu üben. Aber bald wurde er als Lektor der 
Zergliederungs ⸗ und Arzeneikunft nach Leiden zurüc ges 
rufen, und aller Augen waren auf einen jungen Mann | 
von 22 Jahren gerichtet, der mit einer ſchoͤnen Bildung 
das reinfte Latein fprach, und duch Sauberkeit feiner 
Arbeit alles von der Zergliederung entfernte, was aud) 
dem empfindlichften Zufchauer efelhaft feyn konnte, 

Schon nad) zwei Jahren wurde er, nach feines Va⸗ 
ters Tode Profeffor der Zergliederungss und Arzeneiwif 
ſenſchaft, und er ſchrieb nun eine vortreffliche Abhand⸗ 
lung von den Knochen. Neben der Anatomie mufte er 
die Phnfiologie lehren. Um dieß mit Erfolg zu thun, 
waren ihm die Zergliederungen, die er in’ Gegenwart 
feiner Zuhörer verrichtete, nicht hinreichend. Die vers 
fchiedenen Verrichtungen des menfchlichen Körpers haͤn⸗ 
gen fehr oft von Theilen ab, die fo Klein und fein find, 
daß fie auch dem fhärfften Auge entwifchen. Man muß 
fie durch Einfprigen oder andere Zubereitungen fichtbar 
machen. Hieran arbeitete Albin mit fo gluͤcklichem 
"Erfolg, daß er fih die wichtigfte Sammlung, die man 
in Europa in Rüdficht auf phyfiotogifche Präparate hat, 
errichtete. Sie waren alfe mit einer folhen Sorgfalt 
und Geduld ausgearbeitet, deren er nur allein fähig 
war. Nie war ein Mann weniger durch Schwierig: 
keiten abgeſchreckt, als er. 
Es erſchien jetzt eine Reihe anatomiſcher Werke von 


m 309 — 


ihm, welche die Augen der Aerzte in allen Ichoitifieten 
Ländern auf ihn zogen. Zuerft .eine Abhandlung von 
den Mufteln des menfchlichen Körpers, in. welcher 
alle Muſkeln mit einer folhen Genauigkeit befchrieben 
find, daß fi won ihrer Geſtalt, Einfügung und ihrem 
Nutzen nichts mehr fagen läßt, Dan folgte eine Bes 
fhreibung..aller. Knochen. des ungeb ornen 
Kindes mit Kupfern von dem beruͤhmten Wande— 
laar geſtochen. Dieſer Mann war original in feiner 
Art, und. er. ſchien dazu geboren zu feyn, Albins Zeichs 
nungen auszuführen, Es iſt unmöglich, etwas voll⸗ 


kommeneres zu ſehen, als die 163 Figuren dieſes Bud, 


und etwas genaueres und richtigeres alg ihre Erfläruna 


gen. Die Natur ift darinn auf eine ſolche Art ausge⸗ 


druͤckt, daß ſie faſt eben ſo bewundernswuͤrdig ſcheint, 
als in den Knochen ſelbſt, die darinn vorgeſtellt ſind. 
Er unternahm darauf einen Kommentar über Eufta hs 
anatomifche Tafeln, der jo mufterhaft ift, da; man mit 
Erfiaunen fiehf, mit welchem Scharfſinn er fish in die 
Denkungsart feines Autors verfegt, und. wie er alles 
entziffert, was jener in jeder Figur anzeigen wollte. Doch 


dieſe Werke waren nur Vorläufer. feiner eigenen anas 


tomifhen Tafeln, die er nach vieljähriger uners 
muͤdeter Arbeit im Jahr 1747 herausgab, unp die alles 
unendlich weit hinter fich zurück liefen, was je in diefer 
Art geleiftet worden wars Die Betrachtung diefer Tas 
feln fonnte ftatt des Körpers ſelbſt dienen; alle Theile 
find-darinn in ihren richtigen Verhaͤltniſſen ausgedruͤckt, 
ſo wie ſie ſich in dem lebendigen Koͤrper finden. Albin 
verwarf alle Piatten, in die fich nur der geringfte Fehs 
ler eingefchlichen Hatte; eine ſchlecht ausgedruͤckte Faſer 
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war für ihn ein Fehler; Kein Buchhaͤndler wuͤrde ſich zu 
dieſen Unkoſten verſtanden haben, daher entſchloß er ſich 
die Koſten felbſt zu trage, und wandte mehr als 60,000 
Livres dazu an: Er gab darauf noch andere Tafeln her⸗ 
aus, wo alle Knochen einzeln und in natürlicher Größe 
vorgeftellt wurden. Wandeladr führte bei allen dies 
fen Werfen den Stichel, indem Albin alle Züge leitete, 
und diefe beiden großen Männer erreichten eine ſolche 


Bolltommenheit in ihren Arbeiten, daß Ha (ler, went » 


er eins von diefen Werfen anführe, eben fo ſchoͤn als 
richtig fagt: Albinus seu natura, | | 

Kein Wunder, daß unter dem angeftrengten viel» 
jährigen Fleiße, den er der Bearbeitung diefer, und 
einiger anderer fehr fchäßbarer Werke widmete, feine 
Geſundheit zu leiden anfing. Die Kuratoren der Unis 
verfität fahen aud) ein, daß es Zeit wäre, ihm einige 
Erleichterung zu verfchaffen ; deswegen ernannten fie ihre 
1745 zum Profeflor der Arzeneigelahrtheit, und entle⸗ 


digten ihn von dem befchwerlichen Lehramt der Anatos 


mie, das er 25 Jahre lang mit fo großem Ruhme vers 
waltet hatte. Es waren nicht blos junge Studierende, 
die feine Borlefungen befuchten, fondern graduirte Aerzte 
- aus verfchiedenen Ländern Europens, welche fein Ruhm 
herbeizog, und die fich nach Leiden begaben, um ihr 
zuhören. Dazu fam noch, daß er genöthigt war, alle 
Tage einer großen Anzahl Kranken Gehör zu geben, bes 
fonders, welche chirurgiſche Huͤlfe nöthig Hatten. Auch 


aus entfernteen Ländern fragte man ihn fchriftlih um 


Rath, und oft fonnte er nicht abfchlagen, inbenachbarte 
Städte zureifen, um Kranke zu beſuchen, die nicht im 
Stande waren, nach Leiden zu kommen, Ueberhaupt 
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war er auch als praktiſcher Arzt ein ſehr nuͤtzliches Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft. Seine Thuͤr ſtand den Armen 
eben fowohl offen, als den Reichen, wenn fie Huͤlfe bei 
ihm ſuchten. Seine Praxis war fafti immer auf Erfahe 
rung gegründet, und die Mittel, die er; vorfchlug, was 
ven fehr einfach. Vornehmlich fuchte man feinen Rath 
in hirurgifchen Fällen. Er felöft verrichtete feine-Opes 
. ration, ausgenommen in außerordentlichen Ereignifs 
ſen, welche ganz befondere Gefchicklichkeit und Aufmerks 

ſam erfoderten, oder wenn es darauf ankam, armen 
Leuten zu helfen, die den Wundarzt nicht bezahlen 
fonnten. | 

In Berathſchlagungen des akademiſchen Senats 
wartete man mit Ungeduld, bis die Reihe an ihn kam, 
ſeine Meinung zu ſagen. Er kannte die Menſchen, 
und verſtand mit ihnen umzugehen, daher fand man an 
ihm immer einen ſichern Rathgeber, und es geſchah ſel⸗ 
ten, daß man feinem Rathe nicht folgte; er trug feine 
Meinung fo vor, daß er auch felbft diejenigen einnahm, 
die anfangs ganz wider ihn waren. Fanden ficd) Ges 
-fhäfte, die mit Kingheit und Gefchicklichkeit geführt 
werden mußten, fo war er es gemeiniglich, dem man fie 
auftrug. Db er gleich den größten Theil feines Lebens - 
im Kabinete hinbrachte, fo befaß er doch feinen von den 
Fehlern, die aus dem Mangel an Weltkenntniß ent: 
fpringen. Sein Umgang war angenehm und unters 
haltend; er belebte die Gefellfchaften, in denen er fid) 
befand, und befand er fich in guter Sefellichaft, fo war 
er der legte, der fie verließ, und Leute, die ihn nicht 
kannten, hielten ihn für einen Mann ohne alle Ge⸗ 
ſchaͤfte. 
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Bis zum Jahre 1770 ſetzte er ſeine gmeinnuͤtzigen 
Geſchaͤfte fort, dann aber nahmen ſeine Kraͤfte ab, und 
am gten September dieſes Jahrs ſtarb er. Seine bei⸗ 
den Brüder: Chriſtian Bernhard (Profeſſor in 
Utrecht, geftorben 1752) und Friedrih Bernhard 
(Profeflor in Leiden 1773). haben fich zwar auch als 
Aerzte berühmt gemacht, aber die Größe ihres Bruders 
ng erreicht. 





Der ſteben und zwanzigſte Februar. = F 
Geb. Johann David Michaelis. 


Ritter des koͤnigl. ſchwediſchen Nordfternordeng, ‚gehe 
‚mer Zuftizrath und Profeffor ber Philofophie 
= in Göttingen. 





So lange bie Sißet den Menſchen ein achtungswuͤrdi⸗ 
ges Buch ſein wird, ſo lange wird der Name Mich ae⸗ 
lis mit Hochachtung ausgeſprochen werden. Bis auf 
ihn war das Studium des alten Teſtaments in Deutſch⸗ 
land, wie faſt uͤberall, eine duͤrftige Nothhuͤlfe des hers 
gebrachten theologiſchen Syſtems. Er war der Schoͤ⸗ 
pfer ſeines Fachs, und der große Name, den er ſich 
machte, war der Lohn ſeiner Verdienſte. 

Er wurde 1717 zu Halle geboren, wo fein Vater 
. Chriftian Benedift- Profefior der Theologie und 
der orientalifhen Sprachen war. Virgil war früh 
fein Lieblingsdichter, und ſchon als Schüler des Wai⸗ 
ſenhauſes beſuchte er die Vorleſungen ſeines Vaters 
und ſtudirte Philoſophie bei S. J. Baumgarten. 
ER feinen atademifchen Sahren fludierte er, außer ‚den 
theologifchen Wiffenfhaften, vornehmlich Geſchichte 
und Mathematik,: predigte öfters mit Beifall, gieng 
1741 nad England, nußte aber feinen anderthalb 


jährigen Aufenthalt daſelbſt lange nicht wie er gekonnt 
| hätte, 


— 


hätte, und las nach feiner Ruͤckkunft in die Vaterſtadt 
Kollegien, theils über die Bibel, das Sprifche, Chal⸗ 
däifche, theils Über Naturgefchichte und lateinifche 
Schriftfteller, bis er 1745 nah Göttingen berufen 
wurde, wo er 1746 auferordentlicher und 1750 or⸗ 
dentlicher Lehrer. der Philofophie wurde. Hier war 
es, wo der Umgang mit Haller, Geßner, Moss 
heim und andern Gelehrten auf das vortheilhaftefte 
uf ihn wirkte, und ausgerüftet mit den ausgebreitet⸗ 
ſten Kenntniffen, die felbft diejenigen Gegenitände des 
menfchlihen Wiffens umfaßten, die von feinem eigents 
lichen Fache, der theologifchen Philologit, entfernter 
Tagen, die er aber dennoch) auf das glücklichfte damit zu 
vereinigen wußte, betrat er nunmehr die glänzende Lauf⸗ 
bahn, auf welcher er durch feinen mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Unterricht für fein Zeitalter und die Nachwelt 
fo ruhmvoll wirkete. | 
Michaelis erklärte die, Bibel, ohne durch die 
Brille der Dogmatik und Polemit zu. fehen.: Sein 
Eompendium der Dogmatif hatte daher für die Zeit ſei⸗ 
ner Erfcheinung (1760) glänzende Vorzüge von Geis 
ten des freien Urtheils fowohl, als der Auswahl der 
Bemweisftellen.. Aber freilich wird diefes Werk eben fo_ 
wenig, als feine andern philofophifch: theologifchen 
Schriften feinen Namen auf. die Nachwelt bringen, 
- Das größte Verdienft erwarb er fih um die Kritik des 
A. und N. Teftaments; und vorzüglich ift die erftere 
als. fein Werk anzufehen. Durch feine Ueberſetzung 
des alten Teftaments hat unfre Einficht in der 
Sinn und inhalt diefer Urkunde wichtige Fortfchritte 
gemacht. So ſtlaviſch und bisweilen geſchmacklos die 
F MU. 
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Ueberſetzung ſelbſt iſt, fo viel Reichthum an Gelehr⸗ 
ſamkeit und fruchtbaren Winken für den Gelehr—⸗ 
ten enthalten die Anmerkungen fuͤr Ungelehrte, 
die nur in Verbindung mit den hieher gehoͤrigen Ab⸗ 
ſchnitten in der orientaliſchen Bibliothek und mit ſeinen 
Supplementis ad lexica hebraica ganz verſtanden und 
benußt werden fönnen. Diefe Supplemente, ein Wert 
von erftaunlicher Gelehrfamteit, haben vorzuͤglich feine 
fehr vollendete Seite, die geograpdifche und naturhiftos 
rifche, da Michaelis der erfie Philolog war, der für 
die Bibel Reifebefchreiber benußte. Hier find alle feine 
Tertesverbeflerungen des A. Teftaments aufbehalten, 
und feine hebräifch» philologiſchen Grundfäge als die 
zuverläßigften bewährt, In die Gerichtshöfe ward 
fein. Name eingeführt durdy zwei feiner gedächteften und 
gelehrteften Werke, durch feine Abhandlung von den 
Ehegefegen Mofis, welche die Heirathen in die 
nahe Freundfchaft unterfagen, und durch fein Mofas 
ſches Recht, wo die fharffinnigften politiſch- phllo 
fophifchen und Hiftorifchen Erörterungen mit ihren Re 
fultaten, den Sprachentwidelungen freundfchaftlidy die 
Hand bieten. Wie viel neue einzelne Ideen ſind nicht 
in feinen Differtationen und Commentationen nieder: 
gelegt, an deren frühern die Meifterhand unverkennbar 
if. Seine Anmerkungen zu Lowth's Vorlefungen 
de poesi S. Hebraeorum und die Fragen an eine 
. Gefellfhaft gelehrter Männer erwarben ihm 
die Hocachtung des gefammten: Auslandes. Die Engs 
ländee nahmen ihm in die Sorietät der Wiflenfchaften 
zu London, die Franzoſen in die Akademie der Inſchrif⸗ 
ten auf, der König von Dännemark machte ihm ein 
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Geſchenk von 400 Dutaten, der Koͤnig von Schwere 
ertheilte ihm den Nordfternorden, und Friedrich 
der Große fuchte ihn als Verfaſſer der Preisfchrife 
de l’influence des opinions sur le language etc, in feine 
Dienſte ju ziehen, die er aber ausſchlug. 

Weniger glaͤnzend ſind Michaelis Verdienſte um 
das N. Teſtament. Indeſſen iſt doch feine Einleis 
tung in die Höttlihen Schtiftendes neuen 

"Bundes ein für jeden Theolögen unentbehrliches Re 
. pertörinm vorbereitender,, kritiſcher Gelehrſamkeit, und 
ſeine Anmerkungen über das I Tefiament 
für Ungelehrte fegen ben Leſer völlig inden Stand, 
den Geſichtspunkt, Aus welchem der gelehrte Mann 
diefen Theil der Bibel betrachtete, genau zu faffen. — 
Sir feinen jüngern Jahren trat er auch als ſchoͤner Geiſt 
auf, in der Ueberſetzung der vier erſten Theile der Kla⸗ 
viffe, welcher man jetzt freilich feinen Gefhmad mehr 
abgewinhen kann. Als Politiker und Finänzier zeigte 
‚er fih in dem Raifonnement über die prote 
ſtantiſchen Univerfitäten. Sn Allen feinen 
Schriften überhaupt findet man: einen Reichthum von 
Ideen, eine große Lebhaftigkeie des Vortrags, eine 
Unerſchoͤpflichkeit mannigfaltiger Kenntniſſe, und eine 
reichlich ſtroͤmende Ader des Witzes; aber auch eine gro⸗ 
fe Umſtaͤndlichkeit, die Einmifchung einer Menge Anek⸗ 
boten, ein Streben nach Bonmots, Geſchmackloſigkeit 
und die weitichweifigften Wiederholungen, 

Diefe Tugenden und Fehler warenand) feinem muͤnd⸗ 
lichen Vortrage eigen. - Frei von manchen Pedantereier 
der Katheder wußte er fein immer jahlreicheres Auditos 
rium in dem natuͤrlichſten — in dem 

* | 


— 308 — 


ſtroͤmendſten Zuſammenhange, mit einer hinreiſſenden 
Sprache, unterfiiät von einer auferordentlichen Leba 
haftigkeit der Darftellung und von einer unerfchöpflichen 
Mannigfaltigkeit von Wendungen, Bildern und Bors 
ſtellungsarten, auf das einnehmendſte zu unterhalten. 
Mit Leichtigkeit wußte er ſeine Zuhoͤrer zur Ueberſicht 
des Ganzen zu fuͤhren, und ſehr geſchickt intereſſante 
Nebenbetrachtungen einzuweben. Aber oft gieng auch 
ſeine gelaͤufige Zunge in Erzaͤhlungen und Raiſonnements 
uͤber, die ihn von ſeinem Ziele entfernten, und in ſei⸗ 
nem hoͤhern Alter ſprach er mit wahrer Redſeligkeit oft 
eher von allem andern, als von dem, was unmittelbar 
zum Zwecke gehörte; er erzählte Anekdoten, polemifirte, 
handelte Gegenftände des Tages ‘ab und ſcherzte. Wie 
im Triumph z0g ev weg, wenn es ihm gelang, die 
. Stunde mit einem Bonmot zu ſchließen. Er 
Aengſtliche Gewiſſenhaftigkeit und moraliſcher Ri⸗ 
goriſmus machten den Charakter ſeiner ſittlichen Denk⸗ 
art aus. Aus ihnen gieng eine Wahrheitsliebe hervor, 
die keine Ausnahmen machte; auf Partheilichkeit und 
umverdienten Glimpf durfte ſelbſt fein Freund nicht rech⸗ 
nen. Mängel, die ihm nicht zur Ehre gereichen konn⸗ 
ten, geftand.er felbft dann ein, wenn dieß Geftändniß 
ihm wefentliche Vortheile entzog. Dabei fehlte es ihm 
aber auch nicht an einem lebendigen Gefühl feiner Groͤ⸗ 
fe, die ihn wohl zuweilen etwas vornehm auf feine Des 
benbuhler, Gegner und überhaupt auf feine meiften 
Landsleute herabblicken ließ. Hiemit war eine gewifle 
Eitelfeit auf den Ruhm, ein Univerfalgelehrter zu ſeyn, 
auf äufere Ehrendezeugungen,. ein gewiffes Streben 
nach Beifall der Menge, vorzüglich unter feinen Zuhoͤ⸗ 
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rern, verbunden... Die mannigfaltigen Proben der 
Uneigennuͤtzigkeit, die er gab, daß er z. B. nad) G e ß⸗ 
ners Tode die Direktion des philologifchen Seminars 
unentgeltlich übernahm, widerlegen den Vorwurf nies 
driger Habſucht, der ihm oft gemacht wurde. Dei - 


Gelde legte er freilich einen fehr hohen Werth bei, aber 


er fammelte es nicht, um es blos zu haben; er entzog 
fib und den Seinigen nichts, lebte ftandesgemäß, und 
gab reichlich in die Armenfaffe. Non Herrſchſucht war 
er nicht frei, der Unmille gegen feine Widerſacher, des 
ren er. nah und fern manche hatte, ergo fich in bittern 
Spott und in Satire; unter feinen Kollegen hatte er 
nur wenige gute Freunde, und man befchuldigte ihn-der 
Unverträglichkeit. | 

Bis ins hohe Alter fette er feine Wirkſamkeit als 
Lehrer und Schriftfteller fort, ob er gleich mehrere Sabre 
von der Gicht litt. Den Tod fürchtete er nicht im ges 


ringſten, vielmehr wünfchte er ihn lange. Das Gefüht 


der abnehmenden Kräfte mußte ihm, dem einft fo. viele 
Kraft zu Theil war, nothwendig das Leben zur. Lafl 
machen, und nicht wenig. trug gewiß auch dieß dazu 
bei, daß er die Epoche feines größten Ruhms ſchon 


lange überlebt hatte, daß fein akademiſcher Beifall ab» 


nahın und fein Hoͤrſaal nicht mehr voll war, endlich, 
daß er fich fo fehr ifolirt fah, da feine Freunde faft alle 
vor ihm geftorben waren.‘ So gieng ex lebensſatt auf 
der Welt am zaften Auguft 1791. E 


wer 
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Der acht und zwanzigſte Februar, 
Ge. Karl Wilhelm Müller. 
Kriegsrath und Buͤrgermeiſter in Leipzig. 


Vleleiche gemeinnuͤtzige Wirkſamkeit, treue Pflicht⸗ 
erfuͤllung und ein ſehr edler Charakter machten Muͤl⸗ 
lern zu einer Zierde der erhabenen Stelle, die er ber 
Heidete. Syn Leipzig wird fein Name unvergeßlich blei- 
ben, und ganz Deutfchland hat Urfade, ihm ein ch» 
genvolles Andenken zu fchenfen, 

Er war am ı5ten September 1728 in dem Doͤrf⸗ 
chen Knauthayn bei Leipzig, wo ſein Vater Schoͤſſer 
war, geboren. Don zaͤrtlichen Aeltern forgfältig er: 

sogen, kam er in feinem 12ten Jahre auf die Schule 
pforte, und in feinem 18ten auf die Univerſitaͤt Leip⸗ 
zig, dem jebigen Wohnorte feines Vaters, der dafelbft 
als Advokat prakticirte. Vier Jahre ſtudirte er die 
Jurisprudenz, und daß er Zeit und Talente gut ange⸗ 
wendet hatte, bewies er durch eine vortreffliche Diſpu⸗ 
tation de crimine termini moti, wodurch er ſich im 24ſten 
Jahre die juriſtiſche Doktorwuͤrde verſchaffte. Jetzt 
diente er ſeinem Vaterlande als Sachwalter, bis er 
1759 zum Senator in Leipzig gewählt wurde, Von 
nun an bekleidete er allmählig im Leipziger Stadtrath 
alle obrigkeitliche Würden mit vielem Ruhme, wurde 


f 


1771 Stabtrihter, 1776 Baumeifter, bald nachher 


Profonful, und 1778 Bürgermeifter und Beifiger des 


Schoͤppenſtuhls. 

Müller verdiente ſchon als Menſch eine allgemei⸗ 
ne Hochachtung. Sowohl von Seiten des Verſtandes als 
Geſchmacks war er ein vieifeitig gebildeter Mann, und 
bis an fein Ende nahm er einen lebhaften Antheil an 
allem, was auf Künfte, Wiffenfchaften und die Kultur 
der Menfchheit Beziehung hatte, ohne fich dadurch abs 
Halten zu laflen, die vielfältigen, oft fehr verwicelten 
und verdrießlichen Gefchäfte feines Amts. pünktlich zu 
‚ erfüllen, wobei ihm.fein natärliher Scharfblick trefflich 
- zu flatten fam. Die erſten Morgenftunden waren fein 
ganzes Leben hindurch der Lektüre der Claſſiker gewids 
met, namentlich ded Plato, Seneca, Birgit 
und Horaz, und er benugte die neueften Ausgaben ders 
felben mit theilnehmender Freude. Er las die neueften 
Produkte unfrer beflern Köpfe, und felbft die nenefte 
Philofophie machte er fich in foweit bekannt, daß er 
mit Einficht davon fprechen Eonnte. Unter den Neuern 
war Garve, unter den Aiten Horaz fein Lieblingsa 


fchriftfteller; überhaupt hatte die fchöne Literatur der 


Deutfchen und Ausländer an ihm einen einfichtsvollen 
Kenner. Scarffinnig waren feine Urtheile über Schaus 


foiele und Schaufpieler. und auf die legtern hatte er in 


feinem Kreife einen fehr mohlthätigen Einfluß. Er 


fpielte mehrere mufitalifche Inſtrumente, und wie vers 


traut er mit den bildenden Künften,, der Architecture und 
Mahlerei war, zeugte feine eigene geſchmackvolle decos 
rirte Wohnung und alle Gebäude, vornehmlid) die präche 
‚tige Nicolaikirche, die größtentheils nach feinem Plane 


Kr: - 


*X 


— 312 — 
ufgeführt und ausgeſchmuͤckt find. Bleibende Denke 
male feiner Einficht in die fhöne Gartenkunſt find die 
teizenden Anlagen um Leipzig, die das Local auf die 
verftändigfte Weife verbefferten. Er ftund mit Leffing 
in. einem fachreichen Briefwechfel, und überhaupt waren 
Gelehrte und Künftter , die ſich in ihrem Fache hervor: 
thaten, fein angenehmfter Umgang. 

Bewundernswärdig war feine Thätigkeit in den vers 
ſchiedenen mit feiner Hauptftelle verbundenen Nebendms 
tern. Als Beifiger des Schöppenftuhls fol er jährlich 
120 bis 140 Urtheile abgefaßt haben, und bereits- eis 
nige Jahre vor feinem Tode zählte er deren zufammen 
über 4000. Dabei war nichts übereilt; alle feine 
Plane wurden gründlich durchdacht, und. dann mit Fe 
ftigkeit ausgeführt, welches ihm oft von Schwachen und 
Trägen den Vorwurf des Stolzes und der Herrfchfucht 
zuzog, dem freilich fein vielwirfender Mann leicht ents 
geht. Seine patriotifche Treue gegen Leipzigs Bürger 
und feine Liebe für fie kannte keine Grenzen. -Shre 
Freude, Sicherheit und Ehre bei andern war. ihm- über 
alles theuer, und es überleben ihn im diefer Hinſicht 
viele vortreffliche Dentmale. ‘ 

Aechte Neligiofität, von der er Bur&brungen war, 
äußerte fih -in allen feinen Handlungen. Er gab viel 
‚im, Stillen; vorzüglich unterftüäßte er die Hinterlaffenen 
verdienter Männer: =- Bei feinen wichtigen Aemtern 


haͤtte er leicht reich werden fönnen; da er aber für die 


Ungluͤcklichen immer ein bereiter Geber war, und viel 
auf die Verfchönerung feines und feiner Freunde Lebens 
durch liberale Kultur der Künfte wandte, fo konnte er 
freilich feine Schäge fammeln. Bei Prozeflen fuchte 


* 


N og 


— a — . 


1 


er die Streitenden zu vereinigen und beſonders gami⸗ 
lienzwiſtigkeiten durch ſein Zureden und Anſehen beizu⸗ 
legen. Beſcheiden hinderte er jeden oͤffentlichen Beweis 
der Dankbarkeit gegen ſich. Gegen ſeine Dienſtleute, 
die mehrentheils lange bei ihm blieben, bis er ſie ver⸗ 
ſorgte, war er voll Freundlichkeit und Güte, und feis 
nen Gefchwiftern und Verwandten war er der zärtlichs 
fie Freund. ' Nur. felten tonnten ihn feine Gefchäfte 
von den Predigten des verehrten Roſenmuͤllers abs 
Halten, und feine Achtung gegen den. Religionskultug 
bewies er am beſten durch die Sorgfalt, mit der er ihn, 
-fo weit er reichen konnte, reinigte und veredelte. Uns 
ter andern danft Leipzig vornehmlich feiner rafttofen 
Mitwirkung die Einführung eines neuen Geſangbuchs. 

Seine Amtsgefchäfte verrichtete er mit der größten - 
Pünktlichkeit und Ordnung: er war immer der.erfte im 
Schöppenftuhl und in der Rathsverſammlung, that als 
les felbft, was ihm oblag, und wurde bei der Mannige 
faltigfeit feiner Arbeiten von feinem guten Gedaͤchtniſſe 
unterftäßt; deshalb war er fireng gegen Untergebene, 
bie ſich nahläffig im Dienfte zeigten, und fonnte Ders 
geßlichkeit durchdus nicht leiden. In allen feinen Pas 
pieren herrſchte die groͤßte Ordnung, und alle ſeine Auf⸗ 
fäge foncipirte er gleich fo gut, daß fie, feldft nach einer 
zweiten Ducchfiht, einer teinlichen Abfchrift ähnlich 
ſahen. Geſchmack und Schönheitsgefühl äußerte ſich 
bei ihm überall; der kleinſte Uebelſtand beleidigte feinen 
Geſchmack, jede unanftändig gefleidete Perfon erregte 
fein Mißfallen, jede Pedanterey war ihm zuwider, aber 
Neuerungen, die einen vernünftigen Grund für ſich 

hatten, fanden an ihm keinen Gegner. 


— — war der egenſtand 
ſeiner unablaͤſſigen Bemuͤhung, und die muſterhafte 
Leipziger Freiſchule, die groͤßtentheils durch ſeine 
vieljährige raſtloſe Anſtrengung zu Stande gekommen 
iſt, bleibt ein redender Zeuge feiner väterlichen Sorg⸗ 
falt fuͤr die Erziehung der Jugend. Auch die beiden 
Leipziger gelehrten Stadtſchulen, bie Thomas: und 
Nikolaifhule, das Waiſenhaus und die Bürgerfchule 
erhielten durch feine Mitwirkung mehrere wefentlüche 
Verbeſſerungen. Go forgte er für das Wohl, und nod) 
auf vielfache andere Art für das Vergnügen der Bewoh⸗ 
ner Leipzigs bis in ſein 7aftes Jahr. . Stets genoß er 
dabei einer dauerhaften Gefundheit, und noch in feinem 
Hohen Alter Hatte er das Anfehen eines Mannes in feis 
nen beften Jahren; Munterfeit für die Gefchäfte und 
Srohfinn. Er lebte aber auch fehr feugal; nur einfache 
Speifen und leichter Wein kam auf feinen Tiſch, und 
Abends genoß er felten eine ordentliche Mahlzeit. Alles 
ausgefuchtere parte er blos auf Tage, da er Freunde 
‚bei fih fah. Er fund fehr früh auf, heizte ſich fein 
Arbeitszimmer felbft ein, um feine Leute zu fchonen, 
und erft um 6 Uhr verlangte et warmes Getränke, 
Seinen Körper hatte er hart gewöhnt, er gieng ges 
woͤhnlich leicht befleidet, und doch) hatte die Witterung 
einen nachtheiligen Einfluß auf ihn. Er blieb geſund 
bis wenige Tage vor feinem Tode, welcher den 28ſten 
* Februar 1801 erfolgte. Er war.niemals verhenrathet, 
obgleich er die größte Achtung für das weibliche Geflecht 
hegte; mit mehrern geiftwollen Frauen ftund er in der 
edeiften Freundſchaft, die freilich oft von gemeinen Sees 
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len als Sinnlichkeit gedeutet wurde, indem ſie von ei⸗ 
ner reinern Liebe keine Vorſtellung haben. 

Muͤller iſt in juͤngern Jahren auch einigemal als 
Schriftſteller aufgetreten. Schon 1755 gab er einen 
Verſuch in Gedichten heraus; einige davon nahm 
Ramler in feine lyriſche Blumenleſe auf; alle aber 
beweifen den gebildeten Geſchmack ımd den regen Sinn 
des Dichters für die Freuden der Natur, der unfhuldis 
gen- Liebe. und des. Familiengläds, Im Jahr 1756 
fieng er an, mit einigen andern Gelehrten, die Brit⸗ 
tiſche Bibliothek herauszugeben, und was er. das 
zu lieferte, ift vorzüglich fleißig gearbeitet. Eine Ueber» 
feßung des franzöfifchen Trauerfpiels Eugenie von’ 
Beaumarchais lief er 1768 und 1776 von Grays 
‚Gedichten drucken, ohne fi) dabei, fo wie das aud) 
bei allen feinen vorigen Schriften nicht geſchehen war, 
zu nennen. | 


— 


F 
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Der erfte Maͤrz. 
Geſt. Leopold der weite 
Deutfger Kaifen 


* 


Leopold, aus der Ehe Kaiſer Franz J. und Mas 
riens Thereſiens entſproſſen, war am sten Mat 
1747 zu Wien geboren. Fruͤhe ſchon aͤußerte er einen tief⸗ 


forſchenden, ſcharfſinnigen Geiſt, und unter feinen Ges 


fhwiftern war er immer der fleifigfte. Das Natur s 
Staats: und Kirchenrecht reiste befonders feine Wißbe⸗ 
gierde, und der Erfolg hat gezeigt, daß diefe Willens 
fchaften von ihm gruͤndlich fEudirt worden find. Sein 
Umgang waren die geiehrteften Männer; bedähtlih 
nußie er ihren Unterricht und merkte auf ihre Lehren. | 
Kaifer Franz I. hatte in feinem feßten Willen feftger 
feßst, daß das Großherzogthum Toskana, als fein eigens 
thuͤmliches Erbland, von den Ländern feiner Gemahlin 
getrennt, und feinem zweiten Sohne Leopold. zur Erz - 
richtung eines neuen großherzoglichen Hauſes übergeben 
werden follte. Diefer übernahm daher 1765, nach feis 
nes Vaters — die Regierung von Toskana, nach⸗ 


Sem ſer zuvor mit Marie Louiſe, einer Tochter Ms: 
nig Karls II, von Spanien, ein glückliches Ehebuͤnd⸗ 
niß, wie es unter den Großen nur en ftatt findet, 
| geſchloſſen hatte. 

Toskana hatte bald Urſache, Leo pold den Weiſen 
als ſeinen Vater zu verehren, und die Augen von ganz 


Europa lenkten ſich auf die neue vortreffliche Geſtalt, die 


er dieſem Lande gab. Anerkennung der Rechte des Buͤr⸗ 
gers undıder Pflichten des Regenten nach Masgabe der 
firengften Forderungen der Gerechtigkeit, eine fich durchs 
aus deutlich zeigende Liebe für bürgerliche Freiheit der 
Handlungen und des Eigenthums; Herftellung der möge 
lichften Einfachheit der Staatsgefchäfte, ſowohl in An⸗ 
fehung der Abgaben, als der Verwaltung der Juſtiz und 
Polizei; weiſe Nationalbildung durch gereinigten zweck⸗ 
mäßigen Schulunterricht, ‚durch Ermunterung der Ins 
duftrie, durch Fürftendeifpiel und durd) Reinigung dee; 
Kicchendifeipfin von.Aberglauben und Unordnungen — 
dieß war die Bafis der neuen Schöpfung, die Lenpold 
hervorbradhte. Eine feiner erften Bemühungen war, das 
‚tostanifche Gebiet, welches in einigen Gegenden eine 
ungefunde Luft harte und wenig bevölkert war, durchaus 
bewohnbar zu machen, und. den Anbau dieſes fonft ıo 
gefegneten Landes in allen Gegenden in den volitommens 
fien Stand zu bringen. Zum Velten des Ackerbaues 
gab er den Kornhandel frei, ungeachtet die bisherigen 
Einſchraͤnkungen deflelben eine beträchtlihe Summe is. 
den Öffentlichen Schäg einbrachten. Um dem Seidenbaw 
größern Fortgang zu verfchaffen, erlaubte er den freien 
Handel mit Seidenwaaren. Auch Bergbau und Vieh⸗ 

zucht fanden an Leopolden einen.großen Befoͤrderer. 
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Um die geſammte Landwirthſchaft durch neue Entdeckun⸗ 
gen, Preisaustheilungen und andere Anftalten zu unters 
fügen, errichtete er zu Florenz bie Academia Geophilo- 
zum, die fich mit dem Ackerbaue, der Haushaltung und 
Gärtnerei beſchaͤftigte. Um dem Ackerbaue und den Mas 
nufakturen mehr Arbeiter zu geben, ſchraͤnkte er ſein 
Militair auf zwei Bataillons ein, und errichtete eine 
eigene Serichtsftelle, weldye die Aufficht über den Han⸗ 
del, die Künfte, Fabriken und Manufakturen hatte, 
_ Um dle Gemeinfhäft mit der Lombardei zu erleichtern, 
ließ er eine eigene Straße von Piſtoja nad) Modena ans 
legen, welche unmittelbar über ben Appenin und eine 
Menge Stäfle und Ströme geht, 

Die Künfte und Wiſſenſchaften, ; die unter den Mei 
diceern fo fehr beguͤnſtigt waren, wurden es nicht min: 
der unter Leopolden, ob ihn gleich in den erften Jah— 
ren feiner Regierung die wichtigften Staatsgefchäfte das 
von abhielten. _ Um das Studium ber Phyſik zu erleich⸗ 
tern, legte er ein vortreffliches Kabinet der natuͤrlichen 
Seltenheiten an, und die Bibliotheken vermehrte er an⸗ 
ſehnlich und begünftigte ihren allgemeinen Gebrauch. 
Eins der Hauptaugenmerke Leopolds war die Foͤrde⸗ 
tung aufgeklaͤrter Religionskenntniſſe, und in diefer Ge⸗ 
finnung ftiftete er 1783 zu Prato die Academia eccle- 
siastica Leopoldi, in welcher junge Geiftliche gebildet 
wurden. Er hob Kiöfter auf, ſchraͤnkte Prozeſſi onen 
ein, widerſetzte ſich den Anmaßungen des roͤmiſchen Ho⸗ 
fes und that jeder Art aberglaͤubiſcher Andaͤchtelei muthis 
gen Widerftand, mit einem gewiſſen durchgreifenden Dess ‚ 
potismus, an den die Staltener fchon gewöhnt find. 

Die letzten ‚Sahre feiner toskanifchen Regierung wa⸗ 


zen vornehmlich der Vereinfachung der buͤrgerlichen Ges 
feße und der Milderung der peinlichen) gewidmet. Die 
Zortur und die Konfiscation der Güter und Verbrecher 
wurden aufgehoben, die Majeftätsverbrechen für nichtig 
erklärt, die Gerichtöfporteln vermindert und überhaupt 
ſtrenge Gerechtigkeit in die Tribunale eingeführe: Im⸗ 
mer hatte Leopold feine hohe Regentenwuͤrde als din 
Amt angefehen; daher frönte er die ſchoͤne Reihe von 
25 preiswürdiger Negierungsjähren durch ein edles Be: 
nehmen. Er legte öffentlich von feiner Haushaltung 
in einer vorsrefflichen Schrift Nechenfchäft ab; als ihn 
der Tod feines unglädlichen Bruders Joſe ph im Jahr 
3790 auf den deutfchen Kaiferthron rief. 

In großer Verwirrung befand fich der unermeßliche 
Staatskoͤrper, für den er jeßt zu forgen hatte Es 
onnte hier nicht fogleich die Rede von hausväterlicher 
Güte und Weisheit feyn, mis welcher er Toskana, wie 
eine-zahlveiche Familie regierte; erft mußten Kriege ges 
endet, Aufruhr geſtillt, empörte Gemuͤther befänftigs 
werden. Mitten unter den laͤſtigen und glaͤnzenden Ce⸗ 

remonien von Huldigungen und Kroͤnungen, ſchloß er 
mit einer unter Fuͤrſten ungewoͤhnlichen Entſagung Frie⸗ 
den mit den oͤſtlichen Barbaren, die Joſephs Ehr⸗ 
geiz gereizt hatte, verſoͤhnte ſich mit dem langen Gegr 
ner feines Haufes, dem preußifchen Monarchen, fchuf 
ihn in feinen Freund um, befänftigte die Niederländer, 
und nahm Verabredungen mit den: Großen, bei der gen 

waltſamen Erſchuͤtterung Frankreichs, Ordnung und 
Ruhe in allen europaͤiſchen Staaten zu erhalten. Dies 
les, was Joſephs rafcher Geift frühzeitig zerftört 
haste, baute er wieder auf, um den Foderungen des 
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Zeitgeiſtes mit kluger Maͤßigung nachzugeben. Was er 
auf einem ihm ganz fremden Poſten, in einem von ſei⸗ 
nem bisherigen ſo verſchiedenen Wirkungskreiſe, in einer 
ſo bedenklichen Lage in zwei Jahren leiſtete, war gewiß 
viel und der Bewunderung werth. Leider lieh er aber in 
der letzten Epoche ſeines Lebens ſein Ohr Leuten, die 
ihn irre fuͤhrten, und ſeine Seele mit unnoͤthiger Furcht 
und Mißtrauen erfuͤllten, wegen eines um ſich greifen⸗ 
den Jacobinismus. Die Schritte, wozu ihn dieſer 
Argwohn verleitete, die oͤffentlichen und geheimen An⸗ 
klaͤger und Spione, die er brauchte, ſtoͤrten die Ruhe 
der Familien, erregten Mißtrauen, und entzogen dem 
Monarchen die Liebe und das Zutrauen feiner Untertha⸗ 
nen. Sein Tod, welcher am ıften März; 1792 gan 

unvermuthet erfolgte, machte daher wenig Senfation, 
and fein Leichenbegängniß war unruhig und tofend von 
Seiten des Volks, unbedeutend in Ruͤckſicht des Ceres 
moniels, und hatte außer den ſchwarzen Kutten, den 
Fackeln und dem Geläute wenig zur innern zent Ges 
ſtimmtes. 

Leopold war der beſte — der zaͤrtlichſte 
Vater ſeiner zahlreichen Familie, der aufmerkſamſte 
Gemahl. Die Kaiferin liebte nicht blos ihren Gemahl, 
fie verehrte und betrachtete ihn als ein Orakel. Ihre 
Liebe wurde durch feine aufrichtige Ergebenheit und Hoch⸗ 
achtung belohnt. Was Hochmuth oder Etikette fei, 
kannte er nicht. - Er fprach mit dem Geringften feiner 
Unterthanen, als fpräche er mit feines Gleichen; und 
wenn er wirklich böfe war und einen anfuhr, welches 
: felten gefhah, fo konnte man ihn leicht mit einem de 
‚müthigen Worte entwaffnen. Sein gutes Herz, durch 
den 
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den Anblick eines Leidenden in Bewegung gefeßt, vers 

führte ihn oft zu Verfprehungen, die er nachher nicht 
halten konnte. on Geiz war er ganz frei; vielmehr 
legte man ihm eine größere Freigebigfeitzur Laft, als die 
Umftände, die Staatsfhulden, und die nothwendigen 
- Ausgaben verftatteten. Indeſſen hatte er nochdas We⸗ 
nigſte davon für fi) und feine Familie verwandt, 


! 
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Der — Maͤrz. 
Sn Salo mo Sehnen 


Bunhändier in Zurich 


Der holde Saͤnger der Unſchuld und Natur war am 
ıften April 1730 in Zürich geboren, wo fein Vater 
Buchhaͤndler und Mitglied des großen Raths war. Den 
Knaben traf das Ungluͤck, daß er Lehrern in die Hände 
fiel, die feine natürlichen Talente verfannten, und ihn 
‚den Aeltern als Dummkopf ankündigten — weil Voka— 
bellernen dem phantafiereichen Knaben nicht behagte. 
Trafen ihn die Orbile bei einem Buche in Werfen an, 
falls es auch geiftlihe waren, fo befam er gewöhntic) 
Dhrfeigen zum Lohn. Der Knabe kämpfte ſelbſt gegen 
feine Neigung, um den ewigen DVerweifen zu entgehen 
— — aber umfonft! Nadbildung in Wachs war fein Zeit: 
vertreib wenn er zuhören, Robinfon Erufoe Mufter für 
ihn und Encyflopädie, wenn er zu Haufe die Feder 
brauchen follte. 
Die Aeltern verpflangten ihn in ein Predigerhaus 
auf dem Lande, weil ſie der ewigen Klagen von Seiten 
der Lehrer — waren. Freundlichere Behandlung, 
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eine reizende Gegend, und der um diefe Zeit ihm in die 
Hand gefallene Brodes brachten den phantafiereichert 
Knaben nach zwei Jahren beſſer entwickelt ing Water: 
haus zurück, wo er bis ins ıgte Jahr blieb, fein Dicha ' 
tertalent übte, und Wachsblldnerei gegen Bleiſtiſt und 
Reisfeder vertauſchte. Alles, wag er aus feinen Schuls 
Abungen davon trug, lief darauf hinaus, daß er einige 
romiſche Dichter in der Urfprache lefen konnte; griechts 
ſche aber nur in der woͤrtlich lateiniſchen Ueberſetzung. 
Dieſen Mängel an Kenntniß aiter Sprachen erſetzte, 
zum Theil wenigſtens, ſein eigener poetiſcher Sinn, und 
ein Gefuͤhl, von deſſen Zartheit er in der Folge ſo ſchoͤne 
Proben gegeben hat. 

In einem Alter von 19 Jahren kam Geßner nach 
Berlin, wo er ſich zum Buchhaͤndler bilden ſollte. Da 
es aber hier mehr zu packen und mit der Fauſt anzugrei⸗ 
fen gab, als dem mit Berlins Zerſtreuungen zeitig bes 
kannten Ankoͤmmling lieb war, ſo kam dieſer auf den 
poetiſchen Einfall, die Soſier bei ihren Ballen ſitzen zu 
laſſen. Niemand wußte, was aus ihm geworden ſey. 
In der nicht ungegruͤndeten Furcht, die Seinigen wuͤr⸗ 
den einen fo raſchen Schritt mißbilligen, und ihn eben⸗ 
falls im Stiche laſſen, verſchloß dieſer junge Menſch ſich 
in eine Stube, und mahlte mit aller Anſtrengung art 
Landſchaften nad) eigener Erfindung. Aus dieſer Gals 
lerie follte fein Freund, der Hofmahler Hempel,/ be⸗ 


urtheilen, ob Geßner ſich Hoffnung machen duͤrfe, 


auf eine ihm angenehmere Weiſe fein Brod zu verdies 

nen. . Zu einer folhen Entwicelung kam es indeflen 

nicht. Der Vater gab nad), und erlaubte feinem Sohne 

noch einige Belt ‚einen unabhängigen Aufenthalt in Ber⸗ 
X 2 
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lin, den ein für das Schöne fo offener Kopf trefflich nutz⸗ 
te, worauf er über Braunfchweig und Hamburg wieder 
nad) Haufe gieng. Er machte Überall intereflante Be: 
tanntfchaften mit Gelehrten, befonders aber mit jungen 
Dichtern , die damals angefangen hatten, fich hervorzu: 
thun. Unter diefe gehörte vornehmlich Hagedorn in 
Hamburg. Dem Umgang mit diefem Dichter hatte 
Gefiner für die Bildung feines — ſehr viel 
zu danken. 

Nach ſeiner Ruͤckkunft lebte er als Buchhandier in 
ſeiner Vaterſtadt, und wagte nun auch bald den Verſuch, 
die Erſtlinge ſeines Kopfes und Herzens zu Tage zu foͤr⸗ 
dern. Seine erſte Arbeit von einigem Umfang war der 
im Jahr 1754 herausgegebene Daphnis, wozu der 
Grieche Longus, deſſen Leberfegung er in feines Va⸗ 
ters Bücherfchranf gefunden hätte, weiter nichts als die 
bloße Idee einer Schäferepopee bergab. Dem ins Lateis 
nifche überfegten Theokrit haben wir die Gefnerifchen 
Idyllen zu verdanken. . Sein erfter Verſuch in diefer 
Dichtungsart erfchien im Jahr 1756; und Bald darauf 
der Tod Abels. Sm Sahr 1762 gab er feine Ges 
dichte in einer Sammlung von vier Bändchen heraus, 
deren leßtes, außer mehrern und fehr lieblichen Stie 
Een in der Idyllenart, auch die beiden dramatifchen Ver» 
fühe Eraft und Evander neu enthält. Die darinn 


gleichfalls befindliche Eleine Epopee, den erften Schifr 


fer, ſah Geßner ſelbſt mit vorzüglicher Zuneigung an. 
Erft nach einem Zwifchenraum von gehen Sahren kam 
dag zweite, lebte, und dem erſten keineswegs nachftes 
hende Bändchen der Idyllen, nebft dem Briefe 
über die Landfchaftsmanhlereizum Vorfchein. 


# 
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Geßner iſt bis jegt noch der einzige deutfche vor⸗ 
treffliche Sdyllendichter. Jener natürlichen Einfalt in 
der Darfiellung, dem Charakter der wahren Kunft, wel: 
er den alten Schriftftellern fo eigen ift, find unter den 
Neuern uͤberhaupt wenige Dichter ſo nahe gekommen, 
als Geßner; und darinn liegt wohl die Urſache des 
allgemeinen Beifalls, der ihm fruͤh zu Theil geworden, 


und von den Alpen uͤber Europa bis nach Amerika ge⸗ 


drungen iſt. Die Schilderung ſanfter Naturſchoͤnhei— 
ten, noch mehr aber der liebenswuͤrdigen Sitten ſeiner 
arkadiſchen Hirten, die treffenden Züge in den Gemaͤl⸗ 
den ihres unverdorbenen Herzens und gefunden Mer: 
ftandes, — die edle Abficht, jene menfchlichern Tugen: 
den, Wohlwollen, Mitleid, Liebe, Zärtlichkeit, Ehr⸗ 
furcht für die Alten und die Götter, zu lehren — bie 
Genügfamteit und Vorliebe für das Landleben — das 
fanfte Kolorit ſeines Styls und die leichte, feine, har, 
monifche, obgleich profaifhe Sprache — diefe Eigen: 
ſchaften Haben Geßnern zu einem Lieblingsfchriftfteller 
der neuern Zeiten gemacht. — Webrigens find fich die 
verfchiedenen Arten feiner Gedichte, unter welchen die eis 


gentlichen Idyllen freilich den Vorzug behaupten, in - 
jenen Zügen ungefähr gleich: auch in den epifchen und . 


dramatifchen lebt und webt der bukolifche Geiſt, der ung 
in eine verfchönerte Vorwelt, in ein Arkadien führt, wo— 
rinn man die Alltagswelt und fich felbft fo gern vergift. 

‚ Dis in fein Zoftes Jahr befchäftigte fih Geßner 
nur zum Zeitvertreib mit Bleiftift und Radiernadel. Eine. 
von Geldfucht weit entfernte Heurath munterte ihn jeßt 
zu dem Verſuche auf, das Talent.für die Kunſt aud) zum 


Huͤlfsmittel für die fich mehrenden Hausdeduͤrfniſſe zu 


? 
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machen. Wie weit anhaltender Fleiß und ſich gleich blei⸗ 
bendes Zartgefuͤhl ihn vorruͤcken ließen, erhellet aus den 
radierten Blaͤttern, die ſeine Schriften verſchoͤnern hel⸗ 
fen, und die auch in ganzen Folgen Überall zu haben 
“find. Minder zahlreich, wie natürlich, und noch rei: 
zender find die mit Waflerfarbe gemahlten Landfchaften, 
die bei feinem Leben ſchon fehr theuer bezahlt wurden, 
und unter den Künfttern diefer Art einen eben ſo ehren: 
vollen Rang ihm zufihern., Mag, wer aufs Materielle 
der hierzu nöthigen Werkzeuge feine Rüdfiht nehmen 
will, auch daran Manches auszufegen finden: immer 
wird einjfolches Stück, befonders aus den legten Sahren 
des Künftlers, jedes Mufeum zieren; immer der ächte 

Freund fchöner Natur Geßners edle Seele daraus zus 
rück fpiegeln fehen. _ 

Sm Befiß einer vortrefflihen Gattin, allgemein ges 
liebt und gefchäßt verlebte er viele Jahre in ungeftörter 
. Zufriedenheit. Dem Poſten eines Mitgliedes im täglis 
hen Rath, wozu man ihn fchon im kaum gefeßmäßigen 
Alter befördert Hatte, that er als guter Bürger. Genüge, 
ohne durch ftärferen Einfluß oder Nednerkünfte ſich ber 
merklich machen zu wollen. Fand er indeß für gut, Vor⸗ 
träge zu thun, fo gefchah dieß mit einer fo lichtvollen 
Beftimmtheit, daß man ſich wunderte, einen Mann, 
der fo fprechen konnte, nicht öfter fprechen zu hören. 
Eben fo wenig darf man ihm vorwerfen, irgend eine der 
Übrigen Bürgerpflichten unerfüllt gelaffen zu haben. In 
den legten Zeiten wohnte er in dem fogenannten Sils 
walde, eine Meile von Zürich, und hier ftarb er am 2ten 
März 1788. Nicht nur fein Vaterland, fondern auch 
das Ausland beflagte den Verluſt dieſes liebenswuͤrdigen 
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Sängers, beffen Gedichte fchon in allen Fultivirten Spra⸗ 
chen von Europa gelefen wurden; zu Paris und Pavia 
ehrte man fein Andenken öffentlih; und bei Zürih an . 
einem Öffentlihen Spaßierorte an den Limmat wurde ihm 
ein Denkmal von Marmor. errichte, Ale, die Geß⸗ 
nern gekannt haben, befchrieben ihn als einen fanften, 
beſcheidenen, edeldenkenden Mann, der in feinen Sitten 
eben fo einfach war, als er es in feinen Zeichnungen 
und Gedichten iſt. | 





oz Der dritte März. 

Geſt. Fried. Albr. Karl Herm., Reiche: 
graf von Wylich und Eottum. 

Königlich: Preußifher General der Kavallerie, i 


' 





Lottum ſtammt aus einer ſehr alten und angeſehenen 
Familie des Herzogthums Cleve. Sein Großvater, 
der General⸗Feldmarſchall und Gouverneur von Weſel, 
Philipp Karl, bewährte feinen Muth von 1670 
bis 1695 in den wider Frankreich und in den fpanifchen 
Niederlanden geführten Kriegen, auf eine Art, die ihm 
den verdienten Beifall feines Königs und ein ſchnelles 
Avancement erwarb. Durch feine weifen Maafregeln 
eroberte er 1703 Geldern, befand ſich 1708 in derbe - 
ruͤhmten Schlacht bei Dudenarde und bei der Belagerung 
von Ryſſel, half 1709 Tournay erobern, und auch den 
uıten September deflelden Jahrs in dem Treffen bei 
Malplaquet fiegen. Unter feinen Söhnen war der dis 
ne, Ludwig, Generalmajor von der Kavallerie, und 
der andere, Johann Ehriftoph, „Generalmajor 
und Chef des jeßigen von Möllendorfifhen -Snfanteries 
Regiments, Diefer zeugte mit einer Freyin von Wits 
wenhorft: Sonsfeld, mit der er fih 1714 im Beifein 
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König Friedrih Wilhelm I. vermählte, unſern 
braven Lotzum, und deflen Bruder Friedrih Wil 
heim, der 1774 als Generalmajor und Kommandant 
von Berlin ftarb. Mit dem liebenswürdigften Charak⸗ 
ter, der ihm das Herz feines. Königs, die Zuneigung 
der ganzen Armee und die Achtung aller guten Mens 
ſchen zuwandte, verband der leßtere die brauchbarften 
wiſſenſchaftlichen Kenntuiffe, und war der franzöfifchen. 
Sprache fo mächtig, daß er bei Hofe für unentbehrlid) 
gehalten wurde, um Fremde darinn unwegalten zu 
fönnen. , 

Aus einer fo edlen Familie ftammte Friedrich, 
Albrecht von Lottum. Er wurde am zoften April 
, 1720 zu Anklam geboren, und fam in feinem Iäten 
Jahre auf das Joachimsthalſche Kollegium , wo er mit 
feinem Bruder. einen zweckmaͤßigen Unterricht auf Kos 
ften König Friedrich Wilhelm 1. genoß, der bei— 
den in Anfehung ihres Waters und Großvaters eine ans 
ſehnliche jährliche Summe zu ihrer Erziehung ausſetzte. 
Nachdem er fich Hier die nöthigften‘ wiffenfchaftlichen 
und Sprachfenntniffe erworben hatte, trat er 1737 im 
fönigl. Dienfte als Kornet bei dem Kuiraffier : Regis 
mente jung Waldau, jest Heiſing, welches damals in 


Preußen ftand. Das Regiment marfchirte 17417 in 


das brandenburgifche Lager zum Obfervationskorps des 
Fuͤrſten von Deffau, und 1742 aus feinen Winterquars 
tieren Salzwedel und Tangermünde, durch Sachſen 

nach Böhmen, wo der junge Lottum in dem Treffen 
. bei Chotufit das Glück der preußifchen Waffen theilen 
halſ. Diefe für. die Oeſterreicher ungluͤcklich abgelau⸗ 
fene Schlacht bewirkte nun den Frieden, und das Re⸗ 
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giment bezog feine Standquartiere in Schleſien wohin 
folche verlegt wurden. 
| "Das Schickfal wollte: indeffen, daß Friedrichs 
Helden ſich neue Lorbeern brechen ſollten. Ein neuer 
Feldzug ward in Boͤhmen eroͤffnet, und die Armee des 
Königs vereinigte ſich am 2ten Sept. 1744 im Lager 
vor Prag. Lottum gab in den Schlachten bei Hohen 
friedberg, Sorr, Katholifch : Hennersdorf, Keflelss 
dorf und bei verfchiedenen feinen Scharmüßeln. Beweiſe 
feiner Tapferkeit. Am sten Auguft 1755 avancirte er 
zum Staabsrittmeifter, und den ı7ten Oktober des; fols 
genden Jahres, als das Regiments nad) Sachen gieng, 
erhielt er eine Kompagnie. In den folgenden! Jahren 
des thatenreichen fiebenjährigen Kriegs half er in den 
Schlachten von Lowoſitz, Prag, Eollin, Roßbach, Leus 
then, Zorndorf, Hochkirchen, Liegnig und Torgau, die 
Siege der Preußen erfämpfen, und die Siege der Feinde 
erfchweren, wo er bei mehrern Gelegenheiten in große 
Lebensgefahr gerieth. In der Schlacht bei Kollin wurs 
de ihm fein Pferd unter dem Leibe erfchoflen, und bei 
Zorudorf wurde ihm ebenfalls beim Ueberfegen über den 
Graben fein Neitpferd erſtochen. Hier gab ihm Fries 
drich der Große. den Derdienftorden. Im Jahr 
‚3757 gerieth er in der Schlacht bei Breslau in. die öfters 
veichifche Gefangenfchaft, ward aber im folgenden Zahre 
wieder ausgewecjfelt. Bei Liegnig verlohr .er feine gans 
ze Equipage, und bei Torgau wurde ihm durch eine Kas 
nonenfugel fein drittes Pferd geraubt; er feibft aber bes 
fam eine Kontufion am rechten Knie. 
Nach dem 1763 gefchloffenen Frieden wurde Lot 
sum Kommandeur des Hegiments, 1767 Obriſtlieute⸗ 
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nant, 1772 Obriſt, 1774 Chef bes erledigten Drage⸗ 


ner⸗Regiments von Zaſtrow in Schwedt und 1777 Ges 


nevalmajor. Auch in dem baierifchen Erbfolgekrieg zeigte 
ſich Lottum bei allen Gelegenheiten als einen muthi⸗ 
gen Freund und Vertheidiger des Vaterlandes. Er gieng 
mit ſeinem Regimente, welches bei der Armee des Prin⸗ 
„zen Heinrich war, durch Sachſen nah Böhmen, 


nahm bei Britfen mit feinem Regimente einige 100 | 


Feinde gefangen, und erbeutete einige Kanonier⸗ and 
Pulverwagen. 

Friedrich der Große, der dankbar ſeine Seh 
den ehrte, vergaß auch nicht, die Tugenden Lottum’s 
zu belohnen. Er hatte ihm ſchon 1753 eine Domherrn⸗ 


ftelle zu Halberftadt gegeben, ein Jahr vor feinem To⸗ 


de aber ertheilte er. ihm auch noch die Amtshauptinann« 
fihaft zu Spandau, Bein Nachfolger, Friedrich 
Wilhelm II. ernannte ihn 1737 zum Senerällieute: 
nant ;von der Kavallerie. Als in. demfelben Sjahre der 
König einen Theil feiner Armee zur Unterdmücfung der 
holländischen Unruhen, ‚und um feiner Schwefter Ge: 
nugthuung zu verfchaffen, Befehl zum Marfch ertheilte, 


rüdte Lottum im Auguft mit feinem Regimente nah 


Weſel, fommandirte den ı3ten September beim Eins 
marſch in das hollaͤndiſche Gebiet die zweite Kolonne 
‚der Armee, und gieng bei Arnheim über den Rhein. 


Er trug mit wenigen preußifchen Truppen vieles dazu 


bei, daß die Unruhen, welche diefen Marſch veranlaßt 
hatten, cher, als man vermuthen konnte, geftillt wur⸗ 


den, und blieb nachher, da der übrige Theil der Armee . 


ſchon wieder in feine Standquartiere zuriick gekehrt war, 


noch big zu Anfang des Jahrs 1788 mit den feinen Be: 
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fehlen anvertrauten Kommandos im bolländifchen Ges 
biete fiehen. 

Dieß war der leßte Feldzug ‚ dem e o ttum beiwohn⸗ 
te. Zwar marſchirte fein Regiment indem letztern Krise _ 
‚ge gegen die Franzofen nach dem Rhein, er felbft aber 
‚glaubte feine Gegenwart nicht mehr nutzbar genug für 
feine Krieger machen zu fünnen. Im Januar 1795 
feßste ihn der König als General von der Kavallerie zur 
Ruhe, und Lottum verließ nun ein Regiment, das 
ihn wie einen Vater liebte und ehrte, und dankbar in 
das allgemeine Rob einftimmte, daß er einer der tapfer 
ſten und erfahrenften Helden, und einer der größten Ka⸗ 

valleriften in der preußiſchen Armee gewefen ſey. Er 
farb, 76 Sjahre alt, den Zten Mär; 1797, an Ent: 
fräftung, und fah mit eben der Ruhe den legten Augen 
blick heran nahen, mit der er fo oft mitten auf dem 
Kampfplatze feinem Tod entgegen gegangen war. 
—Lottum war nicht blos Held, er war ein treuer 
Gatte und liebreicher Water, ein Freund der Menfchs 
heit und ein Beförderer alles Guten._ Mit den feins 
fühlendften Herzen und der lebhafteften Theilnahme 
für Privat: und öffentliches Wohl ausgeſtattet, trug 
er redlich das Seinige dazu bei, Leiden zu mildern 
und Freuden zu erhöhen. Kin Hauptzug in feinem 
vortrefflichen Charakter war eine mehr als gewöhnlis 
he Großmuth; die ihm felbft die Herzen derer geneigt 
machte, welche diefe erhabene Eigenfchaft bei fich feldft 
vermißten. Zuweilen riß den wohlthätigen Mann fein 
theilnehmendes Gefühl fo hin, daß er die Grenzen der 
Güte uͤberſchritt. Als Freund und Verehrer der Wifs 
Tenfchaften führte er eine Lefebibliothek in feinem Re⸗ 


+ 
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gimente ein, wobei er mit unermuͤdlicher Sorgfalt auf 

die Anfchaffung der nuͤtzlichſten militairifchen und ans 
derer vorzüglichen Schriften hielt. Dieß, in Verbin 
dung mit feinem mufterhaften Berfpiele, wirkte auf 
den Ton feines Rorps, und es konnte nicht fehlen, daß 
diefer unter einem fo vortrefflihen = vorzüglich hu⸗ 
man und gebildet wat. » 


Der vierte März we 
Geb. Johann Ludwig Huber 
Negierungsrath zu Stuttgardt. 


Beten 


Segen dem Andenken des edien Patrioten, der mit 
preiswuͤrdiger Aufopferung ſeines ganzen zeitlichen Gluͤcks 
ſich dem Deſpotismus eines Fuͤrſten widerſetzte, der 
ſein armes Volk zu Boden druͤcken wollte, um im Ue— 
berfluſſe zu ſchwelgen. Dieſer Edle war Huber, der 
Sohn eines Landpredigers, geboren 1723 zu Großhep⸗ 
pad, einem Flecken in einer der fchönften Gegenden 
Würtembergs: Sein Vater gab ihm eine fehr vernuͤnf⸗ 
tige und zweckmaͤßige Erziefung, und unterrichtete ihn 
befonders nad) einer Methode, die fehr weife, aber in 
der damaligen Periöde aͤußerſt felten war: 

Zum Lehramte der Religion beftimmt, durchlief der 
Juͤngling die niedern Klofterfchulen feines Vaterlandes, 
übte fich ih Ältern und neuern Sprachen, und hatte 
Gelegenheit, der damals Aufßerft firengen Elöfterlichen 
Zucht öfters zu entgehen. Aus ben niedern Klöftern 
wurde er in das theologifche Stift noch Tübingen vers 
ſetzt, aber nach einem kurzen Aufenthalt fuchte er, ber 
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wogen durch ein erlittenes Unrecht bei der -Lofation, 
und durch die. lange Dauer des theologiſchen Kandida⸗ 


tenftandes, feine Entlaffung, und ergriff das Studium 


der Rechte. -. Im erſten Halbjahre veflelben hörte er 
uͤber die Inſtitutionen und das deutfche Staatsrecht, 
‚jenes Kollegium in dem lebhafteſten, dieſes in. dem als 
lerlangweiligften Vortrage. Viele Stunden widmete er 
auch der Muſik und Dichtkunſt. 

Mit dem Ende der akademiſchen Laufbahn war auch 
das vaͤterliche Erbe aufgezehrt. Er hatte wirthſchaften 
nicht gelernt, weil ihm ſeine Aeltern von fruͤher Ju⸗ 
gend an nie mehr, als einige Kreutzer auf einmal in den 
Haͤnden gelaſſen hatten. Als angehender Advokat konn⸗ 
te er ſich noch nicht den noͤthigen Unterhalt erwerben; 
und doch verlobte er ſich mit der Tochter eines unbeguͤ⸗ 
terten Mannes; welcher fi) aber durch) feine Brauch 
barkeit bei dem Fürften und dem. Staatsminifterium ein 
unbefchränktes Vertrauen erworben, und feine Kinder 
zur Sparfamteit erzogen hatte. Diefer nahm nun den 
Schwiegerfohn ins Haus und an Tifh, und durch die 
Empfehlung deflelben erhielt er 1750 die. Oberamtei zu 
Nagold 3 6 Jahre fpäter wurde er zu demfelben Poften 
nach. Bebenhaufen, und nad weitern 6 Jahren nad, 
‚Tübingen befördert. „Ich habe. mein Amt geliebt,“ 
fagt Huber von fih in dem fohönen Etwas von 
meinem Lebenslaufe, das et 1798 druden ließ; 
„Ich habe meine Untergebenen geliebt ald meine Bruͤ⸗ 
der. ‚Seit 30 Jahren und nod) bis diefe Stunde foms 
men. Menfchen mus ‘meinen ‚ehemaligen DOberämtern, 
und holen meinen Rath, Ich war einfleifiger Mann, 
Ich habe feinen Rechtstag, feinen Gerichtätag, feinen 


Fan 
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Amtstag verfäumt ohne dringende Nothwendigkeit. Ich 
habe alle meine Protokolle ſelbſt gefuͤhrt, alle meine 


Berichte ſelbſt gefertigt und geſchrieben. Ich habe Ord⸗ 


nung geliebt und Frieden gepflanzt und erhalten, wo 
ich könnte. Ich habe mit meinem eigenen Gelde Par: 
theien unter einander. verglichen. und Prozeſſe verhin⸗ 
dert. Mein Amt und bie Wahrheit und die Gerechtig: 
keit, und die Befekung der mir untergeordneten. Aem⸗ 
ter waren mir um feinen Preis feil.“ Wohl dem Staats: 
beamten ,. der fich im Angefichte aller feiner Mitbürger 
ein ſolches Zeugniß geben darf, 

Gerade in diefer, Zeit fiel die Periode, in weicher | 
der Herzog Karl von Wuͤrtemberg ſeine verfaſſungs⸗ 
widrige Eigenmacht, und ſeinen oft in einer ſehr rauhen 
Geſtalt erſcheinenden Deſpotismus auf das Hoͤchſte trieb. 
Unaufhoͤrlich wurden die Kompakten und Privilegien 
verletzt, die Proteſtationen und Klagen der Stände vers 
höhnt, die Juͤnglinge des Landes gegen die Geſetze zum 
Soldatendienſt geswungen, die herrfchaftlihen und Mus 
nicipalämter verfauft, die Srohndienfte auf das drückends 
fte übertrieben, die Communfrucht: Vorräthe entfrem⸗ 
det, gezwungene Anleihen beigetrieben, und.eine Wiens 
ge neuer Abgaben erfunden. Da dieß alles noch nicht 
zureichte, die Pracht und den Lurus des Hofes zu bes 

friedigen, fo wurde mit gänzlicher KHintanfeßung der 
Landesverfaflung eine allgemeine Steuerveränderung, 
die natürlich blos aus dem Gefichtspunfte einer größern 
Ergiebigkeit berechnet war , in Vorfchlag gebracht, wel⸗ 
che duch die Beamten, mittelft.einer Art von Webers 
raſchung, an Einem Tage in dem ganzen Lande 
führe werden follte, | 
Der 
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Der — ließ zwölf Oberbeamte zu Balingen zu⸗ 
ſammen kommen, eröffnete ihnen das neue Finanzpro⸗ 
jekt, und der beruͤchtigte Miniſter von Montmartin 
machte ſie mit der truͤgeriſchen Art bekannt, wie es aus⸗ 
gefuͤhrt werden ſollte. Huber Hatte allein den Muth 
zu widerfprechen. Der Minifter ward fehr aufgebracht, 
er drohte mit Kaflation, und ließ fich bis zu Schimpf: 
worten herab. „Ich werde, fprach Huber, meine 
Pflicht thun als ein redlicher Beamter.“  —_ 
Nach feiner Ruͤckkunft legte er den Vorſtehern der 
ihm untergebenen Landesforporation, der erhaltenen 
geheimen Inſtruktion gemäß, die Sache vor. Er vers 
ſchwieg ihnen nicht, daß ihre Verweigerung ihm fein 
Amt often würde; aber er bat fie. dabei auf das In⸗ 
ftändigfte, auf fein Stück oder Unglück keine Ruͤckſicht 
zu nehmen. Das Anfinnen des Fürften wurde verwors 
fen. Hierauf mußten einige diefer Vorfteher vor den 
Fuͤrſten geftellt werden; dieſe blieben aber fiandhaft, und 
hoͤrten ihre vom Gewiffen her gemachte Einwens 
dung vom Fürften höhnifch belacht, und das von ih 
nen in Anregung — Vate rland damit erwidert: 
„Was Vatertand? Ich bin das Vaterland!“ 

Das Beiſpiel von Tuͤbingen war anſteckend; die 
ſchon gewonnenen Staͤdte und Aemter traten wieder zu⸗ 
ruͤck. Es erfolgten dringende neue Reſcripte. Um der 
Noth des Augenblicks abzuhelfen, nahm man ſeine 
Zuflucht wieder zu den Monatſteuern; aber auch dieſe 
wurden verweigert. Alles vechnete man Hubern zur 
Schuld. Während er am hikigen Fieber darniever lag, 
rückte militairifche Erefution in die Stadt ein. Hu⸗ 
ber blieb ftandhaft. Er erhielt von den Landftänden 
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‚die tröftlichften Verfiherungen; die juriftifche Fakultät 
in Tübingen ehrte feinen Patriotismus mit dem Dot: 
‚tordiplom , und die Bürger der Stadt gaben ihm Wache 
‚zu feinem Schuge. Zwei Regimenter Fußvolk und ein 
: Kommando Grenadiers zu Pferde befegten die Stadt 
wie eine eroberte Feftung. Mit bloßen Säbeln füllten 
die Örenadiers das Haus des Patrioten. Der kranke 
Mann ward gefangen genommen, und ohne Verhör, 
Urtheil und Recht uriter einer ftarfen militairifchen Bes 
"derung auf die Seftung Afperg abgeführt: 

Sechs Monate faß er Hier im engen Verhafte, es 
verlohr fein Amt, und auch nach feiner Befreiung ver: 
"folgte ihn die fürftliche- Rache noch‘ lange. Dagegen 
“wurden ihm von vielen Orten her rährende Beweiſe von 
"warmer Theilnahme gegeben, und die Landftände ber 
ſtimmten ihm eine jährliche Penfion von 600 Gulden, 
Bon jedem Sahre brachte er vier Monate bei feinem 
Freunde Gemmingen zu; ihm zur Liebezog er 1788 
"mach Stuttgardt, und Hier fiarb er am Zoften Sep 
‘tember 1800. Bis in die Grube blieb er immer der 
ſelbe — redlicher, gerader Mann, herzuoller Pa 
triot, muthiger Eiferer gegen Ungerechtigkeit, Mills 
führ und Gewalt, kuͤhner Wertheidiger der Unſchuld 
und unterdrücdten Schwäche, und aufrichtiger Velen 
ner des Chriftenthums. 

In den frähern Perioden. unfrer ſchoͤnen Literas 
tur, im Chore der Haller, Bodmer, Klop 
Rod, Breitinger und Gleim, fang Huber 
mandyes trefflihe Lied. Die großen Erwartungen, 
welche die erfie Sammlung feiner Gedichte im Jahre 
l —F N 


1751 erregte, "wurden in der Folge übertroffen. Bes 
fonders zeichnen fich feine geiftlichen Gefänge aus; fie 
quellen recht aus der Fülle des Herzens hervor, und 
wirken innige Ruͤhrung. Viele davon wurden in das 
neue würtemberg. Geſangbuch aufgenommen. Auch) 
‘eine. Denkſchrift auf Ploucquet, feinen Freund 
Gemmingen a. a. iſt von Hubern gedruckt. 





| — | En fünfte Mirz. 

Geb. Peter Alexandrewitſch, Graf 
| | von Suwarow. 
Generaliſſimus der gefammten ruſſiſchen Kriegsmacht. 





Der Norden von Europa zaͤhlt nur wenige Helden, 
die ſich ihren Feinden ſo furchtbar und ſchrecklich gezeigt 
hätten, als Suwarow, der im Jahr 1730 geboren 
worden. Sehr jung'trat er in die Kriegsdienſte ſeines 
Vaterlandes, und ſchwang ſich fhon in dem ſchwedi⸗ 
ſchen Kriege, unter der Regierung der Kaiſerin Anna, 
zum Capitain-Lieutenant. Im ſiebenjaͤhrigen Krieg 
fand er oͤfters Gelegenheit, ſeinen Muth zu bewaͤhren, 
beſonders in den Schlachten bei Zorndorf, wo er als 
Major‘ mitfocht, und bei Kunnersdorf, wo er eine 
Wunde im Kopf und eine andere im Schenkel befam. 
Er half als Oberfter Berlin einnehmen, und verließ 
1762 mit den Übrigen ruffifhen Truppen unerfannt jene 
Gegenden Deutfchlands, wo er fi unter feiner Nation 
fhon Ruhm erworben hatte. Graf Romanzow, 
der die Fähigkeiten dieſes tapfern Offiziere bei verfchies 
denen Gelegenheiten fennen gelernt hatte, fhäßte ihn 
fehr, und Katharina II. ernannte ihn auf deilen 
Empfehlung 1763 zum Brigadier. Er vermählte ſich 
nun mit einer Prinzeſſin Proſourovsky, der Michte 
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Romanzows; allein dieſe Verbindung war von kur⸗ 
zer Dauer, es entſtand wechſelſeitige Abneigung, di 
eine gaͤnzliche Trennung zur Folge hatte. | 

Jeder neue Krieg, in den Rußland verwickelt wur; 
de,. gab Suwarow'n Gelegenheit, feinen kuͤhnen 
Muth zu bewähren; befonders. fammelte er in. Polen 
viele Lorbeeren. Er nahm 1764, den Konföberirten, 
Krakau weg, und 1768 zog er von neuem gegen.biefels 
ben aus. In 12 Tagen machte er einen Marſch von 
go Meilen, und ſchlug die Feinde bei Warſchau. Um—⸗ 
fonft widerſetzte fich ihm die konfoͤderirte Armee bei Stra⸗ 
lowiß; es wurden 1000 Mann niedergehauen, . 700 
Gefangene gemacht und die ganze feindliche Artillerie 
. erbeutet.. Nach einer kurzen Ruhe zog er 1773 mit eis 
nem eigenen Korps gegen die Türken zu Felde, und 
fe;lug fie bei Turtulay und Hirfow, und am 11ten Jun, 
1774 bei Kostudje fehr entfcheidend: Bald darauf. ers 
hielt er Befehl, die innern Unruhen zu dämpfen, die 
ſich unter Pugatſchef erhoben hatten. Er ſchlug die 
Empörer bei Uralſk, und der Rebell. nugaut He 
wurde gefangen genommen. 

- Die Kaiferinn belohnte die Verdienſte des Helden 
dadurch, daß fie ihn zum kommandirenden Chef in der 
Krimm ernannte, Dieſem viel. bedeutenden Poften 
ftand er wit der ihm eigenen. Vorſicht und Kenntniß, fo 
lange mit Ruhm vor, bis die Pforte 1787 Rußland 
neuerdings dem Krieg erklärte. Es war am 24ften Ofs 
tober dieſes Jahrs, als die Tuͤrken die erſten Feindſe⸗ 
ligkeiten ausuͤbten, und mit etwa 7000 Mann bei Kite 
burn, in feinem Gouvernement landeten. General 
Meet, der unter Suwar ow fommandirte, griff fie 
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in ihren Dencheen an, ſchlug ſie aus denſelben, wurde 
aber gefaͤhrlich verwundet, und ſeine Truppen wichen 
zuruͤck. Nun kam Suwarow, ruͤckte wieder vor, 
und trieb die Tuͤrken zuruͤck; aber auch er erhielt eine 
Kontufion, fiel in Ohnmacht, wurde fuͤr todt weggetra⸗ 
gen und' ſeine Truppen flohen. Doch bald kam er wie— 
der zu ſich, rief den’ Fliehenden zw: ha, Kinder, ich 
Tebe noch! griff wieder an, bekam einen Schuß in die 
Hand, ließ fich aber sticht: eher verbinden, bis alle Tuͤr⸗ 
Ten erwürgt oder ins Waſſer afprengt waren. Jetzt er: 
hielt er das Kommando Aber die Flotte im ſchwarzen 
Meer. Potemfin belagerte Ofzafow, Suwarow 
bekam den linken Fluͤgel der Armee zu kommandiren, 


. wurde bei einem Ausfall gefaͤhrlich in den Hals verwun⸗ 


det, und ließ fich nach Kinburn überfegen. Hier flog 
ein Pulverwagen in die Luft und brachte fein Leben in 
Gefahr. Okzakow fiel den 6ten December 1788, dur) 
Sturm erobert, und Suwar o w ‚erhielt im folgenden 
Sabre das Kommando des Korps bei Berlat. Mit dem 
Prinzen von Kobürg vereinigt, lieferte er den Türken 
die Schlacht bei Forfain und fiegte. Am zıflen Sep 
tember 1789 kam es bei Rimnik zu einer Schlacht, die 
12 Stunden dauerte, und von den Türken verloren 
wurde. Sumarom erhielt für diefen großen Sieg 
von feiner Monarchin den Beinamen Rimnitsty 
und die Würde eines Neichsgrafen. 

Die Beſtuͤrmung der Feftung Iſmail, am aoflch 
Dec. 1790, welche die Türken für unüberwindlich hiels 
ten, machte Suwar ow's Namen in ganz Europa bes 
kannt. Bon der 36,000 Mann ftarfen Befagung wurs 
den nur 11,000 Mann zu Gefangenen gemacht, die 
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übrigen 25,000 rafte das Schwerdt der Sieger weg, 
in deren Hände eine Beyte von 10 Millionen Piafter 
am Werth fiel. Eben fo fchrecklich war das. Blutbad 
bei Praga in Polen, wo Sumarom am ten Nos 
. vember. 1794 einen. Sturm gegen eine Befakung von: 
30,096 Mann wagte. Den Säbel im Munde übers 
. fliegen die Ruſſen mit. Huͤlfe ihrer Bajonetten! die Vera 
ſchanzungen, und in Zeit-von 4 Stunden lagen 13,000 
Schlachtopfer in ihrem Blut, Das Schreden war 
allgemein, was fich nur retten konnte, entfloh, die 
nicht fehr breite Schiffbräde über die Weichfel war gez 
pfropft voll von. Menfchen, durd) das Drängen zerbras 
chen die. Getänder derfelben, und mehr als 2000 flärzs 
ten in das Waller und ertranfen; 10,000 wurden zu 
Giefangenen. gemarht, und nur wenige Hunderte hatten 


das Gluͤck zu entfliehen. Man eroberte. 72 Kanonen 


- und alles, was zur Vertheidigung fowohl, als an Lea 
bengbedärfniffen in Praga war, Am gten November: 
hielt Sum ar om feinen feierlichen Einzug in Warfchau, 
und,der-polnifche Krieg hatte damit ein. Ende, 

Groß war die Belohnung, die jeßt: der Held von 
ſeiner Monarchin erhielt. Sie beſchenkte ihn mit ei⸗ 
ner Krone von Eichenlaub, worinn die Diamanten auf 
600,000 Rubel geſchaͤtzt wurden, ernannte ihn. zum; 
. General: Feldmarichall en Chef, und überfchidte ihm 
zu gleicher Zeit einen goldenen Kommandoftab, reich 
mit Brillanten beſetzt, und ertheilte ihm die Freiheit, 
fi) ein Regiment auszuwählen, das auf immer feinen 
Namen führen follte. Der deutſche Kaifer fchickte ihm 
fein Bildniß mit Brillanten, und der at von Preufs 
fen beide Adlerorden. 
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Im Jahr 1799 erhielt der graue Krieger das Ge⸗ 
neralkommando uͤber die vereinigte ruſſiſch- oͤſterreichi⸗ 
ſche Armee in Italien. Mit reiſſender Schnelligkeit 
drang er bis ins Herz der Lombardei, und zwang die 
frangöfifche Armee, nad; der Schlacht bei Caſſano am 
orften April ſich nach Piemont zurüc zu ziehen. Im 
- folgenden Jahre verdrängte er den General Miorelau 
mit den Trümmern feines Heers auch in Piemont, und 
a“ ihn, nach dem Treffen bei Marengo am 16ten 
ai fein Hauptquartier nach Conti, am Fuße der Ab 
pen, zu verlegen. Macdonald war unterdeflen mit 
der Armee von Neapel bis in Toskara vorgedrungen. 
Suwarom eilte in unglaublichen ſhnellen Märfchen 
mit der. alliirten Hauptarmee ihm entgegen , richtete faft 
feine ganze Macht in der zweitägiger Schlacht an der 
Trebia, am 1gten und Igten Jun, zu Grunde, und. 
. zwang ihn and Moreau, fich indas Genuefifche zus 
ruͤck zu ziehen. Mit der blutigen Schlacht bei Novi 
endigte er feinen Feldzug in Italien und brach nad) der 
Schweiz a f. Er drang bis ins Wuttenthal vor, und: 
fand fhon dem General Maffena in der Flanke und. 
im Rüden, als er durch die Miederlagen der Generale 
Hose und Korſakow gendthia war, feinen Rüde 
zug zu nehmen, auf dem ihm Befchwerden’ jeder Art 
verfolgten. Die gefammte ruffifye Hülfsmacht zog fich, 
ohne weiter an den Kriegsereignflen Theil zu nehmen, 
nah Böhmen zurüd, und marfchirte, nach kurzem 
Verweilen, von dort nach ihrem Waterlande. Kein 
Feldherr war je mit Auszeichnungen aller Art in ſolchem 
Grade überhäuft worden, wie Suw ar o w im Laufe . 
dieſes legten feiner Feldzuͤge. Ihm ward der Vorzug 


— 345, 


verliehen, das reich mit Brillanten verzierte Bildniß 
feines Kaiſers auf der Bruft zu tragen, ihm ward der 
Chrenname Italis koi beigelegt, fein Monard) ers 
nannte ihn zum Generaliffimus, der zuftrömenden Ger 
ſchenke und überfliegenden Gunftbezeugungen von andern 
Fürften nicht zu gedenken. Er follte fih aber nicht lan⸗ 
ge feines höchften Ruhmes erfreuen, denn er ftarb am - 
1gten Mai 1800 zu Pollendorf im Efihland, im 71ſten 
Sahr feines Lebens. | 

Suwarows Name erinnert an die furchtbarften. 
Greuel des Kriegs, und feit den gräßlichen Tagen von 
Sfmail und Praga firiete fih in dem öffentlichen Urs 
theile über ihn der Beinahme des Schrecklichen. Noch 
ſind die Stimmen uͤber ſein militairiſches Verdienſt ge⸗ 
theilt, doch ſchwaukt ſehr ſichtbar das Uebergewicht auf 
der unguͤnſtigen Seite. Unſtreitig aber iſt es, daß er 
einen Charakter voll ſelbſtſtaͤndiger Eigenthuͤmlichkeit be⸗ 
ſaß, eine faſt unerſchuͤtterliche Enerdie des Willens, 
einen mit Schnelligkeit umfaſſenden Blick und das große 
Feldherrntalent, ſeine Untergebenen mit blindem Ver⸗ 
trauen auf ſeine Fuͤhrung zu erfuͤllen. Uneigennuͤtzig 
und religioͤs war er in hohem Grabe. | 





Der fechste Maͤrz. 
Geſt. Guillaume Thomas Hapnak, 
Mitglied der Akademien zu London, Berlin Ur 


In allen Ländern des kultivirten Erdbodens iſt Raynaf 
als einer der freimäthigften Schriftfteller, als ein. kuͤh⸗ 
ner Vertheidiger großer politischer Wahrheiten: bekannt. 
Sein Ruhm gründet ſich Hauptfächlich auf feine ‚Sea 
fhichte der Befißgungen und Handlung der 
Europäer in beiden Indien (Histoire de l'eta- 
blissement du commerce des Europeens dans l&s deux 
Indes). Gleich bey feiner erſten Erfcheinung machte 
diefes Werk das größte Auffehen, und immer wird man 
es als ein fehr intereffantes und unterhaltendes Werk 
ſchaͤtzen, obgleich an demfelben eine zu ungebundene 
Sreimüthigkeit, einſeitige Strenge, und mehr biendende 
als überzeugende Ausfälle wider Religion, Sitten und 
Regierungsart nicht ohne Grund getadelt werden. Auch 
die Glaubwuͤrdigkeit mancher Thatſachen, ftatiftifchen 
Angaben und Berechnungen wird nicht ohne Grund bes 
zweifelt; Rapnal befriedigt daher den eigentlichen Ge⸗ 
fhichtsforfcher bey weiten nicht fo, wie den weniger 
firengen, aber zum Intereſſe mehr geflimmten Leſer, der 
die Gegenftände nur im Großen, und nach ihren Wir: 
fungen zu erwägen wünfcht, und fih durch die ſtarken 


- 
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Schilderungen dieſer Geſchichte oft hingeriſſen und er⸗ 
ſchuͤttert fuͤhlt. 

Raynalmurde in dem Städtchen St. Geniez, in 
der Didces von Rhodes, am IIten März 1711 geboren. 
Seine erften Lehrer waren Jeſuiten; ev kam in das 


‚ Kollegium derfelben zu Tonloufe, und die Väter der Ges 


ſellſchaft, die fo viele Kunſtgriffe befagen, gute Köpfe durch 


Aufregung der Phantafie und ihres Ehrgeiges an ſich 


zu ziehen, wußten auch den feurigen und talentvollen 
Raynalfür ihre Gefellfchaft zu gewinnen. Er gieng 
in den Orden, um in ihm felbft den tiefen Haß gegen 
den Dejpotismus einzufaugen, durch welchen die ganze 
Mafchine in Bewegung gefeßt wurde, Mit Verdrüß 
verließ er den Orden, um ſich ganz den Wiffenfchaften 
zu weihen, von welchem er Reichthuͤmer und Ehre ers 
wartete. Denn andere Bereicherungsmittel pflegte er 
ſtets zu verachten und ſich noch im hoͤhern Alter. zu ruͤh⸗ 
men, daf er .nie einen Pfenning weder von der Kirche 
noch von den Generalpächtern angerährt habe. 

Das philsfophifche Studium der Gefchichte befchäfs 
tiate ihn viele Jahre in der Stille, und erft fpat trat 


— 


er als Schriftſteller auf, mit,einer Geſchichte des 


englifhen Parlaments, und einer Geſchichte 
der Statthalterfhaft der vereinigten Pro 


vinzen; beide reich an lebhaften Schilderungen, aber 


ohne gehörige Genauigkeit; und. zuverläßige Treue, Der 
Schreibart fehlt es an Einfachheit und Natur; fie ift 
meiſtens zu deflamatorifch und zu voll von wißigen Ans 
thitefen. Beide Schriften machten viel Auffehen und 


erregten dem Verfaſſer mehrere heftige Kritifen, obgleich - 


die politifche Tendenz derfelben himmelweit von ſeinen 
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ſpaͤtern Ueberzeugungen verſchieden iſt. Raynal ge 
ſtund in der Folge ſelbſt ein, daß er bei ihrer Abfaſſung 
noch von jefuitifchen Vorurtheilen. geblendet geweſen ſey. 

Einen ganz andern Geiſt athmete feine Geſchichte 
der Scheidung Heinrichs VIII. von Katharina 
von Arragonien. Dieſe fſcandaloͤſe Hoffcene war 
nur der Rahmen, in welchen er ein Gemaͤhlde des gan⸗ 
. zen: damaligen Europa faßte. Man kann fie in der 
Art der Ausführung mit der Gefhichte.der Vers 
fhwörung von Venedigund Portugal vergleis 
den. Range Zeit ift es unbefannt geblieben, daß diefes 
Meifterftäck von der Hand Naynalg fey. 

Nach einem Zwifchenraum und einer forgfamen Vor⸗ 
bereitung von zwan,ig Sahren, trat er nun mit feiner 
Geſchichte der Beſitzungen und Handlung 
der Europäer in beiden Indien hervor. Er 
hatte duch feinen vertrauten Umgang mit den erften 
Denkern des Zeitalters, mit Voltaire, Helvetius, 
Diderot, d'alembert, Condillacu. a. den phis 
tofophifchen Blick gefchärft, womit die Thaten und Un: 
thaten der Unterdräcker der Menfchheit in diefem Werke 
geprüft und gewürdigt find, Da er die Materialien das 
zu nicht fehon in Bibliorhefen und Vorarbeiten gefam: 
melt fand, fondern feldft darch muͤhfame Forfchungen 
und Erfundigungen bei den Unterrichteten zuſammen brins 
gen mußte, und da. er während und nach der Verferti⸗ 
gung des Werkes feine Arbeit oft den Beurtheilungen 
feiner Freunde unterwarf: fo hat die Mißgunft, die die 
Bortrefflichfeit des Werks felbft nicht ableugnen. konnte, 
das Gerücht ausgeftreut, Raynal habe fich dabei mit 

fremden Federn geſchmuͤckt. Plan und Ausführung: ges 


# 
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hörten unftreitig dem Verſaſſer, den man auch nur dar: 
über fprechen hören durfte, um ſich zu überzeugen, daß 
es ganz fein Werf fey. Bei der erften Ausgabe harte 
ſich der Berfafler nicht genannt. Als es aber durch ganz 


wi Europa durch den Schimmer des Vortrags und die Kuͤhn⸗ | 


heit feiner Gedanten Auffehen erregte, und zwanzigmal 


nad) einander gedruckt und nachgedruckt wurde: da wurs 


de dem nun befannten Verfafler der Prozeß deßwegen 
beym Parlament von Paris gemacht, er mußte fein Bas 


. terland verlaffen, und bei den Monarchen Zuflucht. fus 


chen, die er fo heftig angegriffen hatte. 

Friedrich der Große nahm den vertriebenen 
Philoſophen im Jahr 1781 aufs liebreichfte auf. Rays 
nal weigerte ſich, der Etiquette gemäß fich anzumelden. 


Er wurde ohne Anmeldung nach Potsdam eingeladen. 


Raynal weigerte ſich, feehend vor dem Könige zu ſpre⸗ 


hen. „In Ihrem und meinem Alter kann man nicht 


fiehend plaudern,“ fagte der König, und ließ ihn neben 
fi figen. Und doch war diefer Monarch fo heftig von 
Raynal angegriffen und getadelt worden! Auch die 
Kaiferin Katharina II. gab ihm mehrere Beweiſe ih⸗ 
res Beifalls. 

Im Jahr 1785 — ſein Freund Malouet 
ihm die Ruͤckkehr nach Frankreich, doch mit der Ein: 


ſchraͤnkung, daß er nie die Jurisdiction des SParifer 


Parlaments betrete. Er kam auf feiner Rückkehr nach 
England, wo ihm als Zuhörer im Unterhaufe eine große 
Auszeihnung widerfuhr; von da gieng er in die Schweiz, 


wo er fich vom Canton Luzern die Erlaubnig ausmwirfte, 


den drei Stiftern der heivetifchen Freiheit, Fuͤrſt, 
Stanffad und Melchthal auf der Keinen Inſel 
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Arſtaff am Ende des Luzernerſees das bekannte Monm 
ment errichten laſſen zu duͤrfen. Bei feiner Zuruͤckkunft 
in Frankreich wandte er ſich zuerſt in ſein eigentliches 
Vaterland St. Geniez, wo er durch eine noch beſtehende 
Stiftung für Kranke feinen Mitbärgern ein Andenken 
hinterließ; dann wohnte er bei feinem Freunde Mas 
louet, His diefer 1787 nad Paris gieng, der ihın 
auch durch ein Defret der konſtituirenden Verfammtung 
die Ruͤckreiſe nah Paris eröffnete. Hier war es, wo 
Raynal, der die anfangenden Schrecensfcenen der 
Sakobiner: Verbindungen und die Ausfchweifungen im 
mittäglichen Frankreich mit tiefem Unwillen angefehen 
Hatte, einverfianden mit feinen Freunden Malouet, 
Mounier u. a. den beruͤhmten Brief: des Assassihats 
et des vols politiques mit feiner Unterfchrift bezeichnete, 
und ſich dadurch die härteften Urtheile und Feindfchaften 
zuzog. Man hat ih dadurch entfchuldigen wollen, daß 
er nicht Verfafler deflelben fey, fondern blos feinen Nah⸗ 
men dazu hergegeben habe. Dieß wird aber der nicht 
glaublich finden, der Naynals Ehrgeiz und Scharffinn 
gekannt hat. | 

Durch den Verfall der Affignaten und die frübern 
Sinanzoperationen hatte er faft fein ganzes Vermögen 
‚verloren, und mußte fich äußerft einfchränfen. Von 
Menthleri, wo er fic) eine Zeitlang aufhielt, wandte er 
ſich nach Chaillot, wo er bei einem Freunde. willige Aufs 
nahme und Pflege fand: Noch in feinem gaften Jahre 
gieng er alle Wochen an feinem Knotenſtocke ruhig 
nach Paris, Hatte fich bei einer diefer Wanderungen 'zu 
fehr erfältet, und ſtarb an den Folgen diefer Erkältung 
am oten Mär; 1796. Noch wenige Monate vor feinem 





Tode hatte er die Genugthuung, ſich zum Mitglied des Nas 
tionalinflituts in der Klaffe der Moralund Politik ernannt 
zu fehen. Sn feinem Charakter waren mancherlei Schwäs 
hen und Menfchlichkeiten, aber er erfeßte durch gute 

Handlungen, was feinen fchriftftelferifchen Werken Ar 
Vollendung fehlte. Unter andern hatte er in beffern 
Zeiten In fünf Atademien anfehnliche Preife, einen jeden 
zu 1200 Livres geftiftet, und auch die bekannte Unter 
fuhung veranlaßt: ob durch die Entdeckung Amerifa’s 
den Europäern mehr Vortheile oder Nachtheile zuge 
wachfen wären. Seine wichtigen Papiere kamen in die 
Hände eines Neffen, dem er fein ganzes Zutrauen ger 
geſchenkt hatt. 





' Der fiebente Mir 
Gef. Guido, Graf von Stahrenberg, 
Kaiferlicher Königliher Feldmarſchall. 





In den Annalen des oͤſterreichiſchen Staats wird der 
Name Stahrenberg immer mit, vorzüglicher Ach⸗ 
tung genannt werden. Alle ſeine Kraͤſte widmete er dem 
Dienſte des Staats, ſammelte ſich auf dem Schlachtfelde 
viele Lorbeern, und als er den Degen nicht mehr fuͤhren 
konnte, nuͤtzte er noch dem Vaterlande mit ſeinen klu— 
gen Rathſchlaͤgen. Er war ein Sohn des kaiſerlichen 
Obriſt⸗-Falkenmeiſters and Praͤſidenten der Landſtaͤnde 
des Herzogthums Oeſterreichs ob der Ens, Bartho— 
lomaͤus von Stahrenberg, und am 11ten Nov. 
1637 geboren. Bein Vetter war der berühmte Ernft 
Ruͤdiger von Stahrenberg, dem die Hauptſtadt 
Wien ihre fo ruhmvolle Vertheidigung ewig verdanfen 
wird. Guido wurde zu Gräß in den Wiflenfchaften- " 
und ritterlihen Hebungen unterwiefen. Vom Feuer der 
Ehre und des Ruhms entflammt, erhielt er von feinem 
Vetter Rüdiger die Erlaubniß, unter deffen Negiment' 
feine Kriegsdienfte 1680 als Gemeiner antreten. zu dürs 
fen. Doch nad) zwei Jahren ward er Hauptmann. 
Nach 
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Nach dem Entſatz der kaiſerlichen Reſidenz im Jahr 
1683 gieng er ſchon als Oberſtlieutenant mit nach Un⸗ 
garn, Ofen wurde drei Jahre darauf mit Sturm ers 
obert. Guido erhielt dabei eine fchwere Verwundung, 
und zur Belohnung feiner Tapferkeit gab man ihm das 


Regiment des getödteten Generals Spinola. Nad- 


der Schlacht bei Mohaz wurde er Kommandant. von 
Klauſenburg, und half im Jahr 1688 Marimilian, 
dem Ehurfürften von Baiern, Belgrad einnehmen. 
Bei diefer Eroberung wurde er bis an den Hals mit 
Erde überfchüttet und am Kopfe verwundet. - Er 
grub / ſich aber auch fetbft wieder heraus. Als ihn 
die Kaiferin Eleonora nachher fragte, wie ihm damals 
zu Muthe geweſen fei, antwortete er: er wäre nut, um 
feine Ohren beforgt gewefen, denn die Türken pflegen 
den Getödteren die Ohren abzufchneiden, um dafür einen 
feftgefeßten Preis von ‚ihrem Heerführer zu empfangen. ' 

Nachdem die Türken Belgrad wieder erobert, hatten, 
mußte Stahrenberg die Vertheidigung Eſſegs über 
nehmen. ‚Die Türken beftürmten diefe Feftung, er hatte 
feine Lebensmittel, und rettete fich durch eine Liſt, die 
ihm glücklich gelang. Er Eleidete alle Einwohner als 
Soldaten, und ließ fie zur Nachtzeit über den Fluß 
fchleichen, mit anbrechendem Tage aber unter dem Schall 
der Kriegsmufik in gedehnten Reihen wieder in die Stadt 
zuruͤck larmen. Die Türken erblickten die flatternden 


ahnen, und hörten das Gerdfe der Trommeln jenfeits 


des Stromes, fiengen ein Gefchrei an, und fagten, 


die Chriften hätten einen ftarfen Succurs erhalten, und 


nahmen die Flucht. .—.' Sn der Schlacht bei Salanfes 
ment 1691 foinmandirte er den rechten Flügel. Er 


. 
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wurde zwar gleich anfangs auf die Bruſt gefchoffen, und 
ftürzte vom Pferde, hielt aber doch bis zum Ende der 
Schlacht aus, verftopfte die Wunde, ließ fih auf das 
‚Pferd heben, und harrte der Schmerzen ungeachtet. Er 
hatte auch Theil an dem herrlichen Siege bei Zenta, den 
Prinz Eugen über die Türken erfochten hatte, 

Im Jahr 1700 zog er mit Eugen wider.die Fran: 
zofen und Spanier, und war. als Untergeordneter bei 
alten Vorfällen, als z. B. bei Karpi, Chiara, Luzzara 
u. ſ. w. ein treuer Mitgehülfe; aber 1701 und 1702 
öffnete fich die. Kriegsbühne, wo er ohne Gehuͤlfen des 
Ruhms in jener glänzenden Größe auftrat, in der ihr 
die Nachwelt anftaunt. Als Eugen Stalien verlief, 
um nad) Wien zu gehen, übergab er Stahrenber: 
gen die Armee mit der Verficherung : er wuͤrde ihm nicht 
nur Rekruten, fondern auch alle uͤbrige Erforderniffe zus 
ſchicken; allein ev erhielt nichts, indem die Sranzofen 
und Baiern fich in Deutfchland gefährlich ausbreiteten, 
under fand fich im Frühjahr 1703 in einer fehr mißli⸗ 


.: hen Sage, Die Sranzofen fhwärnten vor feinen Aus 


gen herum, waren ihm weit überlegen ; und der Chur 
fürft von Baiern gieng auf Tyrol los, wo er ſich ſchon 
einiger Paͤſſe und der Feſtung Kufſtein bemächtigt hatte, 
Der. Herzog von Savoyen ergriff die franzöfifche Pars 
thei, die er doch wieder verließ, und ſich zu den Kaifers 
lichen fchlug. Dieß brachte Franfreich dergeftalt auf, 
daß es denfelben überfil. Guido erhielt den Auftrag 
vom Kaifer, dem Herzog zu Huͤlfe zuweilen. So hart diefes 
Unternehmer auch war, fo überwand er doch alle Ges 
fährlichkeiten.. Er nahm an dem Fleiß Lenzo den kom— 
 mandigenden General Albergosi mit 10,009 Mann, 
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nachdem er ihm 2000 erlegt, gefangen, und drang am 
Igten Januar 1704 in das Piemonteſiſche ein. Der 
Herzog hatte nicht mehr als 12,000 Mann in feinem 
Lager, die mit jenen, welhe Stahrenberg ihm zus’ 
führte, eine Armee von 24,000 Mann ausmachten, 
Diefen fegte Vendo me 40,000 Franzofen entgegen, . 
die natärlicher Weife Stahrenberg drücden muften, 
und jjeine Kriegskunſt vereitelten. Doch da fie ſich Zur 
rin näherten,. und bei Agoffa ſich lagern wollten, fchlug 
er fie mit einem Verluſt von 2000 Mann glücklich zurück, 

Nah dem Tode Kaifer Leopolds rief ihn Joe 
ſeph I. aus Stalien zuruͤck, um wider die Nebellen in 
Ungarn zu ziehen. _ Er vertrieb fie gleich anfangs vom, 
Gran, befeßte Gutta, verfah Leopolöftadt, rettete 
Trentſchin und Plaffenftein, und trieb fie während der 
zwei Jahre 1706 und‘ 1707 fo in die Enge, daß fie ſich 
ganz der Eaiferlichen Gnade unterbarfen und um Fries 
den baten. 

Im fpanifhen Succefjionskriege — ſich St a h⸗ 
renberg neue Lorbeern. Er begann fein Geſchaͤfte 
1708 in der aͤußerſten Duͤrftigkeit und im Mangel aller 
Nothwendigkeiten der Armee. Der Herzog von Orleans 
kommandirte in Catalonien, und hatte bereits Tortoſa 
erobert. Stahrenberg war zu ſchwach, etwas Wich⸗ 
tiges zu unternehmen, und lauerte nur auf eine günftige 
Gelegenheit; allein feine ueberlegenheit geſtattete ihm 
dieſelbe nicht, und er mußte Tortoſa init dem Ruͤcken 
anſehen. Doch 1709 ſetzte er im Angeſicht der ſpani⸗ 
ſchen Armee über den Segro, ſchlug den Nachtrab des 
Matſchalls B eſonce, entriß dem Feinde drei am Fluß 
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gelegene Städte, Balaguera, BE und 
machte 3000 Gefangeue. 

Sm Jahr 1710 erhielt feine Armee durch— die Por⸗ 
tugieſen, Holländer und Engländer einen ſtarken Zus 
wachs, und ſelbſt Kart UI. kam im Lager an Man 
erfuhr, daß Philipp V. mit feinem Kriegsheere auf 
dem Marfche gegen Almenara begriffen ſei. Gleich 
machte fib Guido dahin auf,“ fand ihn aber, nur mit 


der Kavallerie, die Infanterie erwartete er-erft den fols 


genden Tag. Man hielt an der Stelle Kriegsrath, wo 
befchloffen wurde, ihn nod) vor Ankunft der Infanterie 
anzugreifen; die Schlacht begann um 7 Uhr Abends, 
und mit Sonnenuntergang war der Sieg erfochten. Die 


Feinde ließen 3000 auf dem Schlachtfelde n Bot vielen: 


Kriegszeichen, und flüchteten ſich nch Lerida. Um ihre 
Unordnung und Verwirrung nod) mehr zu vergrößern, 
gieng Guido nad) Arragonien. Die Feinde eilten, um 
ihm zupor zu kommen, und lagerten fc) Bei Saragoffa, 
der Hauptſtadt des Königsreichs. Guido griff fie um 
12 Uhr an, und um 3 Uhr endigte ſich das Treffen mit 
der gänzlichen Niederlage der Feinde. Juͤngſt galt es 
der Neiterei, jebt dem Fußvolke. Karl ill. begab ſich 
hierauf in das eroberte Lager, und hielt am folgenden 
Tage feinen feierlichen Einzug in Saragoſſa. 

Nach dem unvermutheten Tode Kaiſer JoſephslJ. 
verließ König Karl I. Spanien, und gieng nad) 
Deutfehland zurück, um die Erbländer in Beſitz zu neh 
men, während an dem Frieden gearbeitet wurde. Karl 
Wurde zum Kaifer erwählt ; und Stahrenberg fee 
gelte, nachdem alles ausgeglichen worden, mit den deut⸗ 
fchen Degimentern nach. Genua, und fam endlich 1713 
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in Wien an, wo er vom Kaiſer Karl VI. auf das gnaͤ⸗ 
digſte empfangen wurde. Nach einigem Aufenthalte be⸗ 
gab ſich der Held nach Graͤtz, um da in den Armen fei⸗ 
ner Anverwandten nach ſo beſchwerlichen Arbeiten aus⸗ 
zuruhen. Als aber 1716 der Tuͤrkenkrieg ausbrach, rief 
ihn der Kaiſer nach Wien, und ernannte ihn zum Hof⸗ 
friegsraths = Präfiventen, in welcher Bedienſtung er 
1737 als ein achtzigjähriger Greis fein an Alter und 
Berdienften graues, und mitunvermwelklichen Siegeszwei⸗ 
gen umflochtenes Haupt in den Sarg legte. 
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| Der achte März. 
Gef. Johann Samuel Formen, 
Selretair der Akademie der Willenfchaften zu Berlin, 





| Formey war am 31ſten Mai 1711 zu Berlin geboren. 
Schon als Kind verlohr er feine Ye:tern, und auf dem , 
franzoͤſiſchen Gymnafium, wo er die erfte Bildung ers 
hielt, zeichnete er fich fo vortheilhaft aus, daß er, ein 
einzigesmal ausgenommen , in allen Klaſſen den erften 
Preis erhielt. Im I6ten Jahre hatte er feine Schuß 
fludien geendigt, und im 18ten war er Kandidat. Noch 
vor dem zwanzigften wurde er von der Gemeinde zu Brans 
denburg einftimmig zum Prediger gewählt, und fchon 
fehs Wochen nachher erhielt er einen Ruf an die frans 
zöfiiche Friedrichsftädtifche Kirche in Berlin. 
Mit Schwindeln und rheumatifchen Zufällen. behafs 
tet, konnte Formey feiner Predigerftelle nur einige 
Jahre ganz vorftehen, und in der Folge theilte er fie 
mit einem Gehülfen. Um indellen die dadurch entſtan⸗ 
dene Lücke in feinem ohnehin mäßigen Gehalt auszufül 
Ien, widmete er die ihm übrige Zeit fchriftftellerifchen 
Befchäftigungen, und lieferte nicht nur mehrere Webers 
feßungen , fondern trat-auch im Jahe 1733 mit meh» 
tern Gelehrten zur Herausgabe eines damals fehr ges 
fchägten Sournais, der Bibliotheque germanique, in 


—* 


Verbindung, und lieferte feinen Antheil mit der größten 


Genauigkeit. In der Folge arbeitete er an dem Jour- 


nal litteraire d’Allemagne, und bald daranf gab er und . 


Perard die nouvelle Bibliotheque. germanique von 
1750 bis 1759 heraus. Zugleich übernahin er die für 
feine ſchwache Sefundheit faft zu läftige Stelle eines 
Direktors und erſten Lehrers beim franzöfiihen Gym: 


nafium, welche er 1739 mit der eines. Profeflors der 


Philoſophie an eben diefer Anftale vertaufihte Schon 
vorher. hatte er Leibnig und Wolf zu ſeinen Sührern 
gewählt, und. nun machte er es ſich zum befondern Ges 
ſchaͤfte, ihre P Philoſophie auch außerhalb Deutſchland 
bekannter und gemeinnuͤtziger zu machen. Die große 
‚feltene Gabe der faßlichen und deutlichen Darſtellung, 
fo wie.einer leichten anmuthigen, nie durd, Trockenheit 
ermüdenden Schreibart fam ihm dabei befonders zu ſtat⸗ 
ten, und machte auch ſeinen muͤndlichen Berwag uͤber⸗ 
aus angenehm und immer neu. 
Mit dem Jahre 1740 gieng die neue e Sonne Preuß 
fens auf, und warf ihre glänzenden Strahlen auch auf 
Formeys Laufbahn... Friedrich, der Phiofoph, 


Lichtete die ganz in Verfall gerathene Akademie der Wiſ⸗ 


Senfchaften wieder-auf.. Maupertuis ward ihr Präs 
ſident und Formey ihr beftändiger Secretair und bald 
nachher Hiſtoriograph der Akademie, Frie drich liebte 
und. ehrtein Formen den Menfchen und den Gelehr: 
ten, und unterhielt fich oft: ffundenlang mit ihm. Er 
hatte hohe Begriffe von feinem Talent und. von feinen 


Kenntniflen, überteug ihm felbft gelehrte Arbeiten, und, 


anterftügte ihn dabei. Er würdigte ihn feines engften 
Vertrauens, machte ihn zum Zeugen und Theilnehmer 


z 


feiner geledrten Plane, und u ihm die —— 


Beweiſe ſeiner Achtung und Zufriedenheit. Auch der 
Prinz? Heinrich, mit dem’ er in einem beſtaͤndigen 


Briefwechſel ſtand, und die meiſten Denker der dama⸗ 


uͤgen zeit ſchatzten ihn. Die glaͤnzendſte, aber auch 


gefaͤhrlichſte Periode ſeines literariſchen Lebens war von 
1748 bis 1753, wo er in des Koͤnigs, Maupertuis | 


und Voltaire’ 3 gelehrte Streitigkeiten verwickelt ward, 
und, ohne feine Vorliebe und Ergebenheit für Maus 
pertuis zu verbergen, dennod) das feitene Glück hatte, 
fich bei allen Partheien in feiner Achtung, feiner Liebe 


und feinem Anfehen zu behaupten. Er wußteiüberhaupt 


bei allen gefellfchaftlichen und gelehrren Fehden ſich im: 
mer mit weifer Mäßigung und Selbftbeherrfhung: zu 
benehmen; er fühlte die Beleidigungen tief, aber er 
ſuchte fich aud) fogleich wieder ins phlitofophifche Gleiche 
gewicht zu bringen, und nannte ſich oft felbft impassible, 

Außer den afademifchey Stellen und dem Profeh 
- forat in der Phaofophie bekleidete Formey auch-einige 
wichtige Aemte beim franzöfifchen Departement. - Er 
war geheimer Rath und Mitglied des franzoͤſi iſchen 
Oberdirektoriums, Direktor des Orangehauſes und ei⸗ 


ner der Stifter und aͤlteſten Verpfleger der Ecole-de Cha- 


site, für die er lange Zeit mit großem-Eifer und vielem 
Muthe arbeitete, und bis an fein Ende Geldbeiträge 


lieferte. Eine Menge fremder Akademien und gelehrter. - 


Geſellſchaften nahm ihn in ihre Mitte auf. . Er war 
Mitglieder ruffifch= Eaiferlichen Afademie der Willens 
fhaften zu Petersburg, der römifch: kaiferl. Afademie 


nat. curiosorum, der fönigl, Societät der Wiffenfchaften 
‚zu London, Siene und des Institati Bononiensis, Aud 


die Greifswalder gelehrte Gefellfhaft zur Beförderung . 
- und Reinigung der deutfchen Sprache fehickte ihm ein 
Patent als Mitarbeiter zu diefem Zwede. zu. Ein Be 
weis feiner Selbſtkenntniß war es, daß er biefe Ehre 
für unverdient erflärte, da er felbft das Deutſche nut 
als eine gelehrte Sprache behandelte, es zwar las und 
verftand, aber dennoch nie geläufig und richtig ſprach. 
Nach einer ehrenvollen Laufbahn von beinahe 86 Jah⸗ 
ven ſtarb er 1797 ohne Krankheit und Schmerz, mit 
voltommenem Bewußſein und großer Geiftesheiterfeit. 
—Formey war ein kenntnißvoller, gelehrter und für 
die Wiſſenſchaften eifrig wirkender Mann. Zwar hat 
er keine neuen Entdeckungen in dem Reiche der: Willens 
ſchaften gemacht, aber er hat die vorhandenen Schäge 
derfelben zum allgemeinen Gebrauch mwohlthätig genußt, 
und in Verbindung niit. mehreren Gelehrten eine Menge 
Yon fruchtbaren Ideen in Umlauf gebracht, welche bei 
einem großen Theile feiner Zeitgenoflen den. Grund zur 


nachher erfolgenden großen Revolution. in Denten wur ⸗ 


den. Er war in der Philoſophie kein Wolf, in der 
Beredſamkeit kein Fenelon, aber er war in jener ein 
"wiürdiger Schüler deffelben , und gehörte in dieſer zu 
den beffern Rednern feiner Zeit. Ungeachtet er in mans 
chen Wiflenfchaften,, fo wie in dem Gebiete der Kuͤnſte 
ein Fremdling war, wußte er fih doc) auch hier in noͤ⸗ 
thigen Fällen zu finden, und zeigte dadurch, welch ein 
‚glückliches Talent ihm die Natur verliehen hatte. In 
den ältern Sprachen Hatte er fehr gründliche Kenntniffe, 
Er ſprach das Lateinifche fo fertig als das Sranzöfifche, 
183 die fchwerften griechifchen Autoren ohne Mühe, und 
war ein fehr vorzägficher Hebraͤer. Ueberhaupt erwarb 
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er 9 in allen Faͤchern des menſchlichen Wiſſens, welche 
er mit Eifer behandelte, einen verdienten Platz in der 

Reihe der kenntnißvollſten Gelehrten ſeines Zeitalters. 
Unter den Polygraphen des 18ten Jahrhunderts 
behauptete er eine der erſten Stellen. Er ſuchte weni⸗ 
ger zu glänzen als Nutzen zu ſtiften, und beurtheilte 
faft alle feine Schriften einzig nad) ‚diefem Maaßſtabe. 
Sie gehoͤren entweder zum kritiſchen oder didaktiſchen 
Fache. Letztere theilten ſich wieder in theologiſche und 
philoſophiſche. Seine akademiſchen Abhandlungen fal⸗ 
len meiſtentheils in das Gebiet der praktiſchen Philoſo⸗ 
phie, oder es find Denkſchriften auf verſtorbene Mit⸗ 
glieder der Akademie, oder Reden bei öffentlichen Si⸗ 
tzungen diefes: Gelehrtenvereins. Als ein Mann, der 
fo viel und.in fo berfchiedenen Fächern ſchrieb, konnte 
er nicht teicht allen Produften ſeines Geiſtes einen glei⸗ 
chen Werth geben, und am mwenigften da etwas Wollen, 
detes liefern, wo ihn Beruf und Umftände zu ſchrift⸗ 
ftellerifchen Arbeiten auffoderten.. eine theologifchen 

Schriften, von denen die meiften moralifhen Inhalts 
find, haben freilich das Gepräge der Zeit, in der fie 
gefchrieben wurden, aber fie erheben ſich durch Vortrag 
and lichtvolle Darftellung über. die. gleichzeitigen ihrer 
Art, und überzeugen den Verftand , während fie zugleich 
durch die Innigkeit der Sprache auf das Herz wirken, 
Mehrere find in das Deutſche uͤberſetzt. Die afademis 
fchen Abhandlungen felbft, ohne tief eindringend und 
erſchoͤpfend zu feyn, enthalten doc) immer das Wichtig⸗ 
fie und Gemeinnügigfte der gewählten Materien, und 
haben das feltene Verdienft, daß fie für den Philofo: 
phen und Nichtphilofophen gleich intereflant und vers 


a, 


— , 363 — 


ſtaͤndlich ſind. Won entſchiedenem Werth Ans feine 
Denkſchriften auf verſtorbene Atademiker; es ſind gluͤck⸗ 
liche Nachahmungen der Fontenellifchen. Gepredigt 
bat er über 1500 Mal, und außer den vielen gedruck⸗ 
ten noch eine Menge handſchriftlicher Reden hinterlafs 
fen, deren keine ohne eigenthämlichen Werth iſt. Sei⸗ 
ne weitläuftigen Bekanntſchaften hatten einen ftarfen - 
und fehr intereflanten Briefwechſel zur Folge. Er hat 
in 50 Sahren über 23,000 Briefe Hefammelt, deren 
feiner von ihm 24 Stunden unbeantwortet geblieben 
iſt. Er ſchrieb gern und wiederholte ſich nie; ſelbſt im 
täglichen Umgang war dieß nur felten. 

As: Menfh, Gatte, Vater, Freund, Sefellfchafe 
‚ter und Gelehrter verdient er gewiß zu den beffern und 
vorzuͤglichern Menſchen gerechnet zu werden, und wer 
ige haben alle diefe Eigenfchaften zugleich in. ſolchem 
Grade. befeflen als er. Dienftfertig zeigte er ſich bei 
jeder. Veranlaffung ; und daß er in feinem ganzen Leben 
niemanden gehaft oder zu: ſchaden gefucht, war das ein: 
zige, deſſen er ff ch mit dee und edlem PORN | 
. 
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Der neunte Mit, 
Seraͤdert, J | Jo hann Ealas 


u Saufmanı zu Toulouſe. 
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Dr Fanatismus hat noch im 18ten Jahrhundert Tha⸗ 


u | ten erzeugt, vor denen die Menſchheit zuruͤckſchaudert. 


Eine der ſchrecklichſten darunter iſt die Hinrichtung eines 
68jaͤhrigen Greiſes, des Kaufmafng Calas zu Tou⸗ 
louſe, der feit 40 Jahren daſelbſt die Handlung trieb. 
Er war ein Protefiant, fo mie feine Frau und. Kinder, 
außer einem Sohne, der feine Religion abgefchworen 
hatte, und dem der Water einen. Kleinen Gehalt gab. 

Einer von Calas Söhnen, Markt Antoine, 
hatte ftudiert, man hielt ihn für einen unruhigen, fins 
ſtern umd heftigen Menfihen. Da er fi aber zur 
Handlung nicht ſchickte, und auch nicht als Ad vocat 
zugelaffen wurde, fo beſchloß er ſein Leben zu endigen, 
und befeſtigte ſich in ſeinem Entſchluſſe, indem er alles 
las, was uͤber den Selbſtmord geſchrieben war. Als 
er einſt alles Geld im Spiel verloren hatte, ſo gedieh 
ſein ſchwarzer Entſchluß zur Reife. Von ungefaͤhr ſpei⸗ 
ſete dieſen Abend ein edler junger Mann, Nahmens 
Lavaiſſe, bei dem alten Calas. Es war am 12ten 
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Oktober 1761. Nach dem Eſſen gieng die Familie in 
einen kleinen Saal; Marc Antoine verſchwand; 
endlich gieng der junge Lavaiſſe fort, Als er und 
Calas zweiter Sohn, der ihn begleitete, meggiengen, 
fanden fie unten bei einer Niederlage den Marc Ans 
toine an einer Thüre Hängen und fein Kleid auf dem 
Tiſche liegen. Sein Hemd war nicht einmal in Unord⸗ 
nung, feine Haare fehr ordentlich, und an feinem, Leibe 
fand man nicht die geringfte Spur. einer Wunde oder 
eines Schlages.. 

Schmerz und Verzweiflung ergriffen die ungluͤckli⸗ 
chen Aeltern, deren Gefchrei von den Nachbaren ge 
höret wurde. - Man tief nach Wundärzten und den Ger 
richten, und um das Haus verfammelte fich der fands 
tifche Pöbel. Ein ſchwaͤrmeriſcher Kopf aus deqnfelben 
fhrie, der alte Calas habe feinen eigenen Sohn ers 
wuͤrgt, weil er am folgenden Morgen hätte zur katho⸗ 
lifchen „Kirche übergehen wollen. Niemand zweifelte 
daran, die ganze Stadt war Überzeugt, daß das bei 
den Proteftanten ein Glaubensartikel fei, daß Yeltern 
ihren Sohn ermordeten, fobald er fich befehren wolle 
u. ſ. w. Obſchon Marc Antoine ein Proteftant 
war, begrub man ihn doc, mit der größten Pracht in 
der St. Stephansfircdhe, und hielt ihm,. als „einem 
Märtyrer, eine hohe Meſſe. Das Volk fah ihn als 
einen Heiligen an. Einige riefen ihn an, andere betes 
ten auf feinem Grabe, wieder andere foderten Wuns 
der von ihm, und noch andere erzählten diejenigen, 
die,gefchehen waren. Ein Moͤnch riß ihm einige Zaͤh⸗ 
ne aus, um dauerhafte Reliquien zu haben. Eine 
Betſchweſter, die ein wenig taub war, verſicherte, daß 
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ſie den Klang der Glocken gehoͤrt habe. Ein vom Schla⸗ 

ge geruͤhrter Prieſter, wurde geheilt, nachdem er ein 
Brechmittel eingenommen — alle dieſe under‘ ließ 
man gerichtlich niederſchreiben. 

Der gebeugte Vater wurde, als der Moͤrder ſeines 
Sohnes, mit ſeiner Familie, ſeiner katholiſchen Magd 
und Lavaiſſe in Ketten und Banden gelegt. Tägs 
lich verfammelten fih dreizehn Richter, um ein Ges 
fländniß zu erpreſſen. Man hatte und Eonnte keinen 
Beweis gegen die Familie aufbringen; ‚ aber ihre. vers 
ſchiedene Religion diente ſtatt alles Beweiſes. Mit 
acht Stimmen gegen fuͤnf wurde der ungluckliche Greis 
zum Rade verurtheilt. 

Die majeſtaͤtiſche Standhaftigkeit, mit der Calas 
zu feinem Tode gieng, und die unuͤberwindliche Gewalt 
der Tugend fieng an, in den Herzen verwirrte Gefuͤhle 
des Mitleids und der Reue hervorzubringen. Als er 
den ungluͤcklichen Wagen beſtieg, ſagte er zum Volke: 
„ich bin unſchuldigl“ Indem er vor ſeinem Quartier 
vorbei gebracht wurde; gruͤßte er jedermann, den er 
kannte. Ehe der Henker ſein Amt verrichtete, nahte 
ſich der Pater Bourges, umarmte und druͤckte ihn 
An feine Arme und ſagte: „Mein lieber Bruder, ihr 
Habt noch einen Augenblick zu leben. » Bey dem Gott, 
den ihr anbetet, auf den ihr hoffet, und der für eich 
geftorben iſt, befchwöre ich euch, der Wahrheit die 
Ehre zu geben.“ — „Ich habe fie gefagt, verfegte 
Calas, und hob feine Augen gen Himmel. Hierauf 
. warf er auf diefen Geiftlichen einen Blick des Erſtaunens 
und der Zärtlichkeit: Wie,,fagte er, auch Sie fünnen 
glauben, daß ein Water feinen Sohn habe umbringen 
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tönnen ?“ Hierauf erhob der Henker auf ihn ſein ſchreck⸗ 
liches Eiſen. Bei dieſem Anblick ſchauderte das ganze 
Boll. Jeder Schlag, der den Calas traf, toͤnte im 
Grunde der Seele wieder, und Thränenftröme ſtuͤrzten, 
wiewohl zu fpat, aus allen Augen. 

Der erfie Schlag entriß dem Leidenden einen ſehr 
maͤßigen Schrei; die andern erhielt er ohne die gering⸗ 
ſte Klage. Als man ihn hierauf qufs Rad gelegt, be⸗ 
tete er aufs neue zu Gott, und flehte ihn an, ſeinen 
Richtern ſeinen Tod nicht zuzurechnen, erhob ſich durch 
ſeine eigenen Leiden zu den erhabenſten Betrachtungen, 
und rief dem Pater Bourges die ruͤhrenden Worte 
zu: „Ich ſterbe unſchuldig; Jeſus Chriſtus, die Un⸗ 
ſchuld ſelbſt, ſtarb einer noch grauſameren Todesſtrafe. 
Gott ſtraft an mir die Suͤnde des Ungluͤcklichen, der 
ſich felbſt hingerichtet; er ſtraft ihn an ſeinem Bruder 
und an meiner Frau; er iſt gerecht und ich bete ihn in 
ſeinen Zuͤchtigungen an.“ — Indem er noch redete, 
ſtuͤrzte ſich der wuͤthendſte ſeiner Richter, um ſein Werk 
zu kroͤnen, zu dem Schaffot hin und ſchrie: „Boͤſe⸗ 
wicht, ſiehſt du den Scheiterhaufen, der bald deinen 
- Leib zur Afıhe verzehren fol? Rede die Wahrheit! 
‘ Statt aller Antwort, kehrte Calas mit vieler Mühe 
. feinen Kopf weg, und fahden Henker an; diefer ſchlug, 
und der Unſchuldige gab ſeinen Geiſt auf. 

Die Toͤchter und der Sohn des Ermordeten wurden 
nun in Kloͤſter geſperrt, und die ungluͤckliche Wittwe 
war allein in der Welt, ihres Vermoͤgens beraubt, ohne 
Hoffnung, und durch das entſetzliche Ungluͤck, das ſie 
betroffen, dem Tode ſelbſt nahe. Einige Perſonen, 
die alle Umſtaͤnde dieſer ſchrecklichen Begebenheit reiflich 
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fiberlegten, fanden fie fo gefekwidrig, daß fie in bie 
Madam Calas, die in eine Einſamkeit gefluͤchtet war, 
dringen ließen, ihr erlittenes Ungluͤck vor den Thron 
zu bringen. Beſonders bot Voltaire Feder, Boͤrſe 
und Credit auf, um der Gebeugten Recht zu verſchaffen. 
Sie gieng nach Paris, und fand uͤberall Zutritt, Huͤlfe 
und Theilnahme. Das Gefuͤhl der Menſchheit redete 
laut gegen den Greuel eines wilden Religionseifers und 
gemißbrauchter richterlicher Gewalt. Das Mitleid 
drang bis zum. Miniſterium. Man gab der Mutter 
die Töchter wieder, die angefehenften Advofaten übers 
nahinen ihre Vertheidigung, und das Parlament von 
Toulouſe erhielt den Befehl, die Akten des Prozefles 
einzufhicken. Allein bis zum Endurtheil vergiengen 
noch zwei volle Jahre. Endlich erklärten funfzig Mai- 
tres des requötes die gahze Familie des Calas. für un⸗ 
ſchuldig, der König ſchenkte ihr 36000 Livres, und 
fie erhielt.die Erlaubniß, ihre Gerechtſame weiter zu 
ſuchen, Advocäten anzunehmen ,. und von den Toulows 
fer Richtern die Unkoſten, die Schadloshaltung, famt 
- dem Sintereffe wieder zu fodern. — hr Andenken fey 
aus dem Buche aller Redlihen und Menichenfreunde 
ausgeloͤſcht — gebrandmarkt mit —— fuͤr die Nach/⸗ 
weit! 
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— Der zehente Mir. 3 ; 
Be Johann David Koͤhler. 


Profeſſor der Geſchichte in Goͤttingen. 
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Unter denen, die — neuern Zeiten mit deutſchem Fleiß 
und deutſcher Gruͤndlichkeit das weitlaͤuftige Gebiet der 
Geſchichte bearbeitet haben, iſt Köhler einer der ers 


ſten, und fo lange wahre hiftorifche Gelehrſamkeit ges; 


fhäßt wird, kann fein Nahme nicht. untergehen. Er 


war am 18ten Januar 1684 zu Coldiz, einem Städt, 


chen. im Leipziger Kreife, geboren... Sein Vater war das 


felöft Diaconus; er verlohr- ihn früh, folgte aber doch 


dem Willen deflelben, und.fieng an auf der Univerfitäe 
zu. Wittenberg die Theologie zu erlernen, nachdem en 
fehs Jahre die Zürftenfhule zu Meißen. befucht hatte, 
Aber der Unterricht ſeiner Lehrer behagte ihm nicht, da⸗ 
her wandte er. ſich bald von der Theoldgie zur Geſchichts⸗ 
kunde und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Er fand darinn 
an dem verdienten Schurzfletfch einen der geübte 
ften Lehrer feiner Zeit; der Umgang beffelben und der 
Gebrauch feiner trefflichen Bibliothek war ihm eben ſo 
vortheilhaft. 

Sobald er in feinem 23ſten Jahre Magiſter worden 
war, bereitete er ſich zu akademiſchen Arbeiten, und 
kuͤndigte neue Ausgaben. griechiſcher Autoren an. Da 
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er aber bei dem Einfalle des ſchwediſchen Kriegsheeres 
im Jahr 1706, in Sachſen nicht Sicherheit genug zu 
‚finden glaubte, fo beſchloß er nad) Strasburg zu gehen, 
Blieb aber, unterwegs zu Altdorf, wo er fih die Erlaub⸗ 
sig erwarb, Vorleſungen zu halten. Er würde: auch 
gleich anfangs dafeldft ein öffentliches Lehramt erhalten 
haben, werner nicht den Antrag zu denifelben aus Bes 
fcheidenheit und mit dem Vorſatz, eine Stelle-unter den 
Lehrern der Fürftenfchule zu Meißen zu fuchen, abges 
lehnt hätte. Bald darauf fam er aber als Secretair zu 
„ denn fchwedifchen Gefandten am Fatferlichen Hof, Frey⸗ 
herrn von Strahlenheim,- begleitete denſelben nach 
nach Zweibtuͤcken, und folgte 1710 dem Rufe zum or⸗ 
dentlichen Lehramt der Logik auf der Univerfirät zu Alt⸗ 
"dorf. Nach ein paar Jahren erhielt er die Auſſicht uͤber 
die Univerſitaͤtsbibliothek, und ſeit dem Jahr 1714, da 
er die Logik mit dem Lehramte der Geſchichte vertauſchte, 
machte er dieſe zu ſeiner vornehmſten Beſchaͤftigung. 
Durch ſeinen Unterricht und durch ſeine Schriften 
erlangte er gar bald einen großen Ruhm, und ein dar⸗ 
auf gegtuͤndetes Vertrauen. Der Kaiſer Karl VI. gab 
ihm ein vorzägliches Merkmal feiner Gnade, Er fandte 
ihm auf die Empfehlung feines geheimen. Raths -und 
damaligen Reichshofraths : Bice : Präfidenten, des Gras 
fen von Wurmbrand, eine goldene Kette, mit einer 
daran "hängenden Schaumünze, und begleitete diefes 
Geſchenk mit einem eigenhändigen Schreiben. Köhler 
‚wurde auch fehr oft zu afademifchen Lehräntern -und 
Ehrenftellen an Höfen berufen, er folgte. aber nur dem 
einzigen Antrag, die Gefchichte auf-der Univerfirät Goͤt⸗ 
tingen zu lehren. Hier brachte'er fein uͤbriges Leben 
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vom Jahr 1735 an, in gewohnter Arbeitfamfeit und 
mit befländigem Beifall zu. Er ftarb 1755 fo ſchnell 
wie er-es immer gewuͤnſcht hatte. Won 15 Kindern, 
die.er in einer doppelten Ehe gezeugt hat, haben ihn 
acht überlebt, und einer von feinen Söhnen, Johann 
Tobias, hat eine Zeitlang die Gefchichte zu Göttingen 
auf eine des väterlichen Namens nicht unwuͤrdige Art 
gelehrt. 

Koͤhler war einer der ——— Kenner der Ge⸗ 
ſchichte, welche das 18te Jahrhundert in Deutſchland 
hervorgebracht hat. Eine gruͤndliche Gelehrſamkeit, eine 
ſich lange Zeit uͤbende Beurtheilung, ein ungemeiner 
Fleiß, und der Umgang mit Maͤnnern, welche die Ge⸗ 
ſchichte nicht blos in Buͤchern, ſondern in der Welt ſelbſt 
erlernt hatten, alles dieſes floß bei ihm zuſammen, um 
dieſer Kenntniß Staͤrke und Brauchbarkeit zu verfchafs 
fen. Er umfaßte das ganze weitlaͤuftige Feld der Ges 
fhichte mit der Zeitrechnung, den Alterthümern, der 
Urkunden: Wiffenfchaft, der Genealogie, der Wappens 
Zunft und Numismatik. Sin allen diefen Wiſſenſchaften 
-war er trefflich erfahren; er brachte durch fein unermüs 
detes Nachforſchen in alten Nachrichten und Denkmaͤ⸗ 
lern der Gefchichte vieles zuerft ang Licht, oder zu einer 
mehrern Deutlichteit und Gewißheit. Obgleich alle. 
Theile der Hiftorie vor ihm geöffnet und aufgeklärt la⸗ 
gen, fo ift es doch vornehmlich die fogenannte mittlere, 
in deren finftern und unfihern Gängen man feine glück 
lichen Schritte am meiften bewundert. Sehr wenige 
haben die Gefchlechtsregifter großer und alter Familien 
fo getchieft in Ordnung gebracht, und, meldyes übers 
haupt feine nahahmungsmwürdige Lehrart in der wm 
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ſchichte war, nicht durch Vermuthungen, ſondern durch 
Zeugniſſe und hiſtoriſche Spuren fo richtig ergänzt, 
Gleich ſcharf und weit ſah er in der Auslegung der aͤlte⸗ 
fien und dunkelſten Münzen; man kann fagen,- daß er 
iele derfelben von ihrem Untergange gerettet, von an⸗ 
dern ihre, Beſtimmung zuerſt entdeckt habe, und einer 
der allerverdienteften unter denen fey, welche den Mugen 
der Numismatik in der Gefchichte gezeigt Haben. No . 
ruͤhmlicher, als alles diefes, ift die pragmatifche Beur 
fheitung des Urſprungs und Zufammenhängs der Bege⸗ 
benheiten, ‚die er niemals vorbei gelaſſen, und wodurch 
er fich noch mehr von Allen ſchwerfaͤlligen Sammlern uns 
terfchieden hät, ER | 
Auls Geograph ift Köhler dutch feine Anleitung 
zu der alten und mittlern Geographie mit 
Landcharten, und dutch feine Descriptio orbis antiqui, 
44 tabulis exhibita; als Genealog und Heraldiker durd) 
. fein Systema familiarum Augustarumi und der Durch⸗ 
Haudt: Welt: Sefhihts: Gefhlehts:und. 
Wappenkalender vom Jahr 1722 — 1755 befinnt, 
um meiften aber als Muͤnzkenner dur) fein großes Werk: 
Siſtoriſche Muͤnzbeluſtigung 1729 — 1750 in 
22 Anartbänden, das jedem Gefihichtsforfcher unent⸗ 
behrlich iſt. Es enthält nicht nur viele ſchoͤn und rich⸗ 
tig geftochene alte und neue Münzen, fondern auch viele 
merkwürdige Nachrichten von Perfonen ‚Ländern, Der 
tern, Stiftungen ꝛc. In Köhlers deutſchen Schrif 
ten findet man freilich nicht immer: den Ausdruck, wel 
“her der Gefchichte anftändig iſt: er ſchreibt gewöhnlich 
zu nachlaͤßig, fehr oft zu gemein, und niemals weniger 
erträglich, als wenn er feherzen will. Allein man muß 
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ſo Billig ſeyn, feine nachlaͤßige deutſche Schreibart ſei⸗ 
nem Alter beyzumeſſen. | 
Köhler war ein offener, reblicher Mann, ohne 
Heuchelei und Winkelzuͤge. Er fonnte leicht in Hiße 
gerathen, aber fie erfa.setete auch eben fo gefehwind und 
that feinen Schaden, nur die. Ausdräde dabei waren 
nicht gemäßigt genug. Im Umsange war er fröhlich 
und freundfchaftlih, Die Nedlichkeit und Treue, wels 
che ihm noch befonders eigen war, verfchaffte ihm unter 
“andern die häufigen Zeichen des Vertrauens, daß man 
ihm von allen Orten her Münzen, Urkunden, Siegel, 
geheime Nachrichten und andere Schäße der hiftorifchen 
Gelehrſamkeit gerne zum Gebrauch überließ. Die Reli⸗ 
gion hatte an ihm einen eifrigen Verehrer, und er hat 
won feinen andächtigen Betrachtungen über diefelbe Hands: 
fchriftliche Proben hinterlaffen. | 
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| Der. eilfte März. | 
Gef. Peter Daniel Huet, 
‚Abt zu Yulnoy in ber Normandie. 





9 uet, einer ber gelehrteften Männer feiner Zeit, wurde 
am gten Februar 1630 zu Caen auseiner edlen und angefes 
henen Familie geboren. Er verlohr feinen Vater, der die 
Parthei der Hugenotten verlaflen hatte und zur fatholifchen 
Religion übergegangen war, fehr früh. Seine erfte 
literariſche Erziehung wurde meiftens durch die Sefuiten 
geleitet, und hatte mancherlei Mängel, die aber zum 
Theil durch fein treffliches Genie und feine unbegrenzte 
Wißbegierde erfeht wurden. Huets frähere Studien 
betrafen hauptfächlich Elaffifche Literatur, Mathematik 
und Philofophie. Auch in der Poefie machte er glüdr 
Liche Verſuche. Noch als Züngling lernte er die neue 
Eartefiiche Philofophie kennen, und ward anfangs fehr 
für fie eingenommen, worinn ihn auch der enthufiaftis 
ſche Beifall beftärkte, weichen ihr mehrere der gefchäßtes 
ften Gelehrten der Zeit gaben. In reifern Jahren ward 
er einer ihrer eifrigften Widerfacher. | 

Inzwiſchen fehränkte fih Huer 3 Wißbegierde nicht 
auf jene Studien ein. Durch die Lektüre der Geogra- 
phia sacra des Bochart, und die perfönliche Befannts 
{haft mit diefem, ward er auch veranlaft, die orientas 
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liſche Litteratur zu treiben; und fo artete feine fitteräris 
fhe Befchäftigung überhaupt in eine Polyhiftorie aus, 
die auf die nachherige Richtung feines philofophifchen 
Talents einen entfchiedenen Einfluß hatte., Da Bo⸗ 
chart von der Königin Chriftine von Schweden nach 
Stockholm berufen wurde, fo ließ ſich Huet von ihm 

bereden,. fein Begleiter zu werden. - Diefe Reife wurde 
für ihm nicht nur durch die perfönliche Verbindung, in 
welche er mit den berühmteften Gelehrten in Holland, 


- Dännemarf und Schweden fam, fondern auch in mans - 


her andern Hinſicht, intereflant und lehrreih. Huet 
' verband mit feiner Gelehrfamfeit aud) äußere Bildung 
und Seinheit im gefellfchaftlichen Benehmen; er. gefiel 
- daher auch der Königin Erneftine im perfönlichen 
Umgange. Sie entließ ihn ungern von ihrem ‚Hofe. 
Nach feiner Rückkehr ins Vaterland. lebte er. theils 
zu Caen, theils zu Paris, wenn feine gelehrten Arbeis 
ten ihm den Aufenthalt in dem legtern Orte nothwendig 
machten. In Caen ftiftete er, durch die allgemeine. 
Theilnahme aufgemuntert, welche damals die phyfifalts 
fhen, 'aftronomifchen und philofophifchen Wiffenfha 
ten fanden, eine gelehrte Gefellfhaft zur Beförderung - 
derſelben, die fich wöchentlidy in feinem Haufe verfams 
melte, und felbft die Aufmerkfamteit des Staatsmini⸗ 
ſters von Frankreich, Colbert, diefes großen Gönners 
der Litteratur,, auf fih 309, der fogar eine Summe zur. 
Beftreitung der Koften für die zu machenden Verſuche 
unter, föniglicher Autorität bewilligt. In diefer Pe 
riode war es auch, wo. Huet durch einen feiner ge 
lehren Freunde dazu bewogen, die Werke des Sertus 
Empiricus fludirte, und eine Vorliebe für den Pyr⸗ 
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rhonismus gewann, die er fein ganzes nechherigee Le: 
ben hindurch behielt. 

Da Ludwig XIV. auf Eolberts Antrag mehre⸗ 
ren der größten Gelehrten Europas anſehnliche jährliche 
Penſionen ertheilte, fo erhielt auh Huet eine folche. 
Kurz bernady ward er nebft Boſſuet zum Lehrer des 
Dauphin von Franfreich ernannt, und mußfe nun fei: 
nen beftändigen Wohnfig zu Paris nehmen. - Er war 
einer der vornehmften Urheber der Sdee, die Hafjifchen 
Schriftſteller i in usum Delphini befonders zu bearbeiten 
und zu erläutern, und er felöft hat nach dem dabei zum 
Grunde gelegten Plane den Maniliug mit feinen No: 
ten herausgegeben. Seine damalige-Muße benußte er 
 „ Überdem zunaͤchſt für- fein berühmtes Wert De demon. 

 stratione evangelica, das den Ruhm des Verfaflers weit 
uͤber fein Vaterland. hinaus verbreitete, und auch jest 
noch für den gelehrten en viel unterrichtendes 
‚nthälg, 
Als Hu et einige Jahre am Hofe gelebt hatte, voll⸗ 
fuͤhrte er einen ſchon lange gefaßten Entſchluß, und 
trat in feinem 46ſten Jahre in den geiſtlichen Stand. 
Da man nun am Hofe auf die Berheurathung des Dau⸗ 
phin dachte, und der Unterricht deſſelben als beendigt 
angeſehen wurde, erhieit er die Abtei Aulnoy in der 
Mormandie, wohin er ſich im Jahr 1680 begab, nad, 
dem er zehen Jahre dem Lehramt beidem Dauphin.vors 
geftanden hatte. In diefem Orte, der in einer der reis 
gendften Gegenden Frankreichs liegt, widmete er fich mit 
unausgefeßtem Eifer den Wiflenfchaften. Won 1681 
bis 1712 wendete er täglich zwey bis. drei Stunden auf 
die Lefung des hebraͤiſchen Coder and auf deffen Verglei⸗ 


hung mit andern ——— Ueberſetungen, ſo, 
daß er dieſen Theil der Bibel 24mal durchlas. In ſei⸗ 
ner Einſamkeit ſchrieb er die Censuram philosophiae Car- 
tesianae und die Quaestiones Alnetanas — gelehrte Un⸗ 


terredungen, die er in dem anmuthigen Aulnoy gehalten - 


hat, fo wie Cicero die Quaestiones Tusculanas auf fei- 


nem Tusculum zu Stande brachte. .Dafi er als Geg⸗ 


ner der Carteſiſchen Philofophie auftrat, geſchah wohl 
mit auf Betrieb der Sefuiten, die immer großen Einfluß 
auf ihm behielten, zumal da mehrere feiner Freunde, 
die er auch wegen ihrer Gelehrfamkeit hochfchägte, Pes 
ter Labbe, Vavaffer, Rapin, Sirmond, zu 
dieſem Orden gehoͤrten. 

Da er durch feine Schrift gegen den Carteſianismus 
mehreen Angriffen von den Anhängern’ deſſelben ausge⸗ 
ſetzt wurde, die ihn durch ihre Bitterkeit und Grobheit 


von einer ernfthaften Fortfegung des Streits aus philge 


fophifchen Gründen abfchredten: fo ergriff er das Mit⸗ 
tel, die Carteſianer lächerlich zu machen. Er gab ano⸗ 
nymifh neue Nachrichten zur Geſchichte des 
Eartefianismus heraus, worinn er die Lartefianer 
ſehr Igınig und wigig durchzog. Er dichtete darinn, 
daß des Cartes, nachdem er die Schweden durch ein 
falfcheg Worgeben von feinem Tode getäufeht, fih heim: 
lich) zu den Lappländern begeben, und unter ihnen eine 
neue philofophifche Schule errichtet habe, von welcher 


denn mancherlei Seurrilitäten erzähle werden, Huet 


war glücklich genag, lange Zeit hindurch die Anonymi: 
tät zu behaupten, fo daß ihn niemand für den Verfaſſer 
hielt, und er alfo auch perföntich für feinen Muthwillen 
weiter nicht von, den Eartefianern gezüchtigt wurde. 
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Die legten. Jahre feines Lebens brachte er zu Paris 
zu in der Gefellfchaft feiner gelehrten Freunde, unter. den 
Siefuiten. Hier fchrieb er noch feinen Commentarius de 
rebus ad eum pertinentibus, der feine eigene Lebensges 
(dichte enthält. Noch auf feinem Krankenlager ſam⸗ 
melte er die oft gedruckten Huetiana. Sie beftehen aus 
moralifchen, philofophifchen und literarifchen Bemer⸗ 
fungen, und find noch im Jahr 1790 neu gedruckt wor⸗ 
den. eine große Bibliothek vermachte er dem Orden. 
der Jeſuiten, jedoch unter der Bedingung, daß fie zum 
Öffentlichen Gebrauche frei ftehen ſollte. Er ftarb im 
‘Jahr 1721, nachdem er ein halbes Jahrhundert hin⸗ 
durd) den größten literarifchen Ruhm genoffen hatte, 
Bei Huet war das Refultat einer großen viel umfaf: 
fenden Gelehrfamteit und insbefondere des Studiums 
der verfchiedenen Altern philofophifchen Syſteme, der 
vollenderfte Skepticismus, von dem er feine andere Ret⸗ 
tung wußte, als in dem Glauben an die Offenbarung. 
Seine Hauptneigung war, ungeftört ſtudiren zu fönnen. 
Einft verlangte ein Bauer bei ihm, als Abt, Audienz, 
wurde aber immer. abgewiefen, meil der Ber Bifchoff 
ftudire. „Gott ſchenke ung, rief der Bauer endlich aus, 
einen Abt, der endlich einmal ausftudire hat,“ 
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Der zwoͤlfte Maͤrz. 
Geſt. Andreas, Graf von Haddik. 
Kaiſerl. Koͤnigl. Feldmarſchall. 
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H addik war der Sohn eines ungariſchen Rittmeiſters, 
und wurde zu Futack in Ungarn am 16ten Oktober 1710 
geboren. Er ſtudierte anfangs die Rechte, trat aber 
in der Folge in Militairdienſte. Im Jahr 1738 war 
er bereits bei dem öfterreichifihen Heere wider die Tüts 
fen, und machte die Feldzuͤge mit Laudon mit, befand 
fih um eben diefe Zeit bei dem ruffifchen Heere in Beß⸗ 
arabien, und wohnte der Einnahme von Oczakow und 
Bender unter dem Feldmarfchall von Münnich bei. - 
Beide lernten alfo zu gleicher Zeit den Türkenfrieg aus 
Erfahrung kennen. Die Achnlichkeit der Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, der Grundfäße, der Erfahrung und des Schick: 
ſals veranlaßte auch in der Folge die innigfte Freunds 
fchaft unter diefen zwei großen a welche bis 
an ihr Ende mwährte, Ä 
Im Sjanuar 1744 wurde Haͤddit Oberſter bei 
dem Bellesnaiſchen Huſarenregiment. Er that ſich ſchon 
im folgenden Jahre hervor, da er die Franzoſen in ih⸗ 
ren Verſchanzungen bei Erbſtatt angriff; noch mehr 
aber, da er am I5ten Maͤrz 1748 eine große nad) Berg» 
oopzom beftimmte franzöfifihe Convoy aufhob und zer⸗ 
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ſtreute. Er war ſchon vorher Generalmajor geworden, 
erhielt in der Folge ein ungariſches Huſarenregiment, 
und im November 1756 erhob ihn Maria There 
"fia zum Feldmarfchall : Rieutenant, a 
‚Sm fiebenjährigen Kriege zeigten fih Haddik's 
militairiſche Talente in vollem Glanze. Er focht 1757 
bei Goͤrlitz mit, wo ein preußifches Korps gänzlich. zu 
Grunde gerichtet wurde, und der berühmte preufifche 
General Winterfeld fein Leben verlohr. Bald 
‚darauf führte Haddik einen fühnen Streih aus. Er 
ſchlug ſich nehmlich mit 4000 Mann, während Frieds 
rich bei Naumburg. ſtand, um die Bewegungen der 
Franzofen zu beobachten, durch die Niederlauſitz, die 
Mark Brandenburg, und fam am sten Oktober, ges 
rade an feinem Geburtstage, vor den Thoren der Stadt 
Berlin an. Diefe Refidenz ohne Wall, zum Theil oh: 
ne Mauern, und nur mit Palifaden verfehen, war 
damals mit 2000 Mann Landmilig befeßt, wozu eis 
nige Hundert Rekruten und andere Soldaten ‚kamen. 
Die koͤnigliche Familie hatte ſich gleich nach Spandau 
gefluͤchtet. Haddik fieß die Stadt auffodern, und 
griff Hierauf das Köpeniker und Kottbufer Thor zugleich 
an. Die Palifaden am .erften wurden eingefchoflen, 
und Die Defterreicher drangen in die Vorftadt ein, Hier 
Fam es zu einem Gefechte mit ‚der Beſatzung, wovon 
800 niedergemacht, uͤber 400 gefangen und 6 Kriegs⸗ 
zeichen erbeutet wurden. Die Nachricht von der Ans 
näherung des Fürften Moriz von Anhalt: Deflau 
Wang die Sefterreicher, ‚Berlin nach einem vier und 
zwanzigftündigen Befig wieder zu verlaflen, Haddik 
forderte von den Berlinern 300,000 Thaler Brands 
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ſchatzung, begnuͤgte ſich aber mit 200,000, und nahm 
beym Abſchied den Ruhm mit ſich, daß ſeine Forder⸗ 
ung maͤßig, und ſeine Mannszucht bewundernswuͤrdig 
war. | 
Im Jahr 1758 am 7ten May erhielt Haddik das 
Groskreuz des Marien Thereſienordens. Am sten 
Sept. eroberte er Pirna und die Feftung Sonnenftein 
in Meißen, und am Igten Dec. wurde er zum General 
der Kavallerie ernannt. Nach dem fiebenjährigen Kries 
ge kam er nach Hermannſtadt als Kemmandirender in 
Siebenbürgen und verwaltete diefe Stelle fp weils - 
daß er fich in diefem Lande einen unfterblichen "Ruhm 
erwarb. Sein Regiment wurde im Jahr 1768 vedus 
cirt, und er erhielt fogleich ein anderes, das feinen Na 
men führte. Kurze Zeit daranf kam er nach Gallizien, 
und erhielt das Gubernium über diefes Land und das 
Kommando über die Truppen. Die Art, mit der er 
fi) hier ſowohl in Kriegs: ale Eivilfachen zu benehmen _ 
wußte, und die Einrichtungen‘, welche er in diefem eben- 
damals dem Haufe Defterreich zugefallenen Lande getrof: 
fen, feßten feine Verdienfte in das vworzüglichfte Licht. 
Haddik ſchwang fich von einer Ehrenftufe zur ans 


- dern. Er wurde in den Keichsgrafenftand erhoben, 


zum k. k. geheimen Rath und zum Obergefpann von. 
Baals ernannt. Im Jahr 1774 erhielt er den Felds 
marfchallsftab und die hoͤchſte Kriegswärde, nehmlich 
"die Stelle eines Hoffriegsrathspräfidenten, Seine mis 
-Ktairifchen Kenntniffe, und das Vertrauen der Armee- 
auf ihn, machten, daß ihm im Jahr 1789 das Kom: 
mando Äber‘ die Armee gegen die Türken aufgetragen 
wurde. - Er reiste. defwegen am 27ſten April von Wien 


Pi 
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ab, umd fam den 13ten Mai bei der Armee in Sem⸗ 
lin an, wo er unter Paradierung fämmtliher Truppen 
empfangen wurde. Sein hohes Alter machte aber, daß: 
er die, Befchwerlichfeiten des Krieges nicht mehr ertras 
gen konnte; er wurde fehr krank, als er fih zu. Weis: 
kirchen im Bannat befand; welche Krankheit ihn fo fehr 
entfräftete, daß er die Armee verlaflen und nach Wien 
zurück kehren mußte. Er erholte fich zwar etwas wie 
der; aber der Tod feines Monarchen Joſeph 11, bei 
deſſen Sterbebette er fich ebenfalls befand, griff ihn fo 
Wernpfndtich an, daß er bettlägerig wurde, und 1790 

m zen Jahre feines Alters farb, 





Her bluͤhende Zeitpunkt der frangöfifchen Literatur uns 
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Der dreigehnte März 
Geſt. Nicolaus Boileau Defpreaur: 
Mitglied der franzoͤſiſchen Akademie, 





» 


ter Ludwig XIV. hatte eben feinen Anfang genomnren, 
man hatte die Dichtkunft in Frankreich noch nicht auf 
beſtimmte Regeln zuruͤck geführt, Corneille ſelbſt war 
größer durch die Staͤrke und Erhabenheit feiner Gedan⸗ 
fen , als durch die Korrektheit feiner Verfe; indeß die 
Profe durch Batzac und Pafcat fchon fehr ausges 
bildet war. Jetzt erfihien Boileau, und der franz? 
zöfifche Parnag gewann ein ganz anderes Anſehen. Eis 
ne Menge mittelmäßtger und fchlechter Dichter wurden 
durch ihn und feine Satire davon verbannt. Er felbft 
befaß das feltene Talent, Lehre und Beiſpiel in fi ch zu: 
yereinigen, und er verdient daher mit Necht, als der 
erfte Stifter und als das Haupt der poetifchen Schul⸗ 
Frankreichs angeſehen zu werden. 

Boilheau war am Iften November 1636 zu Pas 
vis geboren. Sein Vater, ein einfichtsvoller und rechts 
fhaffener Dann, Hatte eine Bedienung am frangöfis 
fhen Hofe, und bekleidete das Amt eines Regiſtrators 
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am Parlamente. Als der Sohn in dem Collegium von 


Harcourt die erſten Schritte eines angehenden Gelehr⸗ 
ten in einem Alter von g Jahren that, wurde er von 
fehr heftigen Steinfchmerzen überfallen; die Wunds 
aͤrzte befreiten ihn zwar von denſelben, allein es blieben 
ihm davon fein ganzes Leben hindurch große Befchwers 


den uͤbrig. Schon damals zeigte er, daß er zum Dich⸗ 


ter geboren fey. Alle franzöfifchen Gedichte und Ro: 
mane wurden von ihm verfchlungen, und Verſe machte 
er in großer Menge. Das Studium der Alten ficherte 
feinen Geſchmack vor den Re Einfläffen fchlechter 
Mufter. 

Nadidem Boileau in dem Collegtum von Beau: 
vais den fogenannten -philofophifchen” Curſus vollendet: 
hatte, ergab er fich der Rechtsgelehrſamkeit, und wurde 
im Sahr. 1656 unter die, Advokaten des Parlaments 
aufgenommen. „Kein Stand fchien fih für feine Gas, 
ben befler zu ſchicken, und feine Familie ‚hatte ſich feit 
beinahe 300 Sahren in demfelben berühmt gemächt; 
aber keiner war feiner Neigung weniger gemäß, Er. 
. hatte daher kaum den erften Prozeß übernommen, als 
er ein Mittel fand, ſich von demfelden loszumachen,: 
und er*glaubte dadurch einer großen Gefahr eptgangen, 
zu feyn. Allein er verfiel in eine für feinen da noch 
groͤßere, da er hierauf in der Sorbonne die ſcholaſtiſche 
Theologie ſeiner Kirche zu lernen anfieng. Diefe Wiſ⸗ 
fenfchaft, welche größtentheils nichts mehr als eine uns 
geheure und ekelhafte Sammlung menſchlicher Spitz fin⸗ 
digkeiten uͤber die Religion iſt, war ein zu ſchlechter 
Tauſch fuͤr einen Rechtsgelehrten, und noch ein ſchlech⸗ 
terer für einen Veiſtend, der ſich durchaus zu erheben 

ſuchte. 


| 
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ſuchte. Boileau verlieh fie daher fo geſchwind als er 
. fie ergriffen hatte, und mit ihr die Gevanten des geifte 
lichen Standes, 

Der Tod feines Vaters gab ihm um diefe Zeit bie 
Sreiheit, fi ganz feiner Neigung zu überlaffen, und 
diefe war die Dichtkunft. Er fieng an feine Satiren zu 
ſchreiben, aber. er begnügte fid) daran, fie feinen Freuns 
den vorzulefen: ihr Beifall konnte ihn nicht beivegen, 
‚diefelben drucken zu laflen. Er fah fogar ruhig fehler. 
hafte Abfchriften Derfelben herum gehen, bis ihn eine. 
fehr verunftaltete Ausgabe, die man davon beforgt hatte, 
nöthigte, fie felbft ans Licht zu fielen. Da er in diefen 
‚Gedichten den großen Haufen der mittelmäßigen oder 
ganz elenden Versmacher und NRomanfchreiber feiner 
Zeit verfpöttet hatte, fo zog er fich den Haß und ungähe 
lige Angriffe diefer reigbaren Gattung von Schriftftels 
fern zu. Er vertheidigte fih nur fparfam und Furz, 
durch neue fatirifche Züge gegen diefelben; zugleicd aber 
fammelte er alle ihre Streitfchriften, und fchidte fie _ 
feinen $reunden, welche endlich von dem Unſinn und 
der Bitterfeit, mit welcher die meiften derfelben belas 
den waren, fo ermüder wurden, daß fie ihn beinahe - 
- "in dem Verdacht hielten, er habe feldft einen Theil ders 
felben aufgefeßt, um dierübrigen dadurch verächtlich zu 
machen. Allein eben diefe Satiren gewannen ihm die 
Freundfchaft und Hochachtung der größten Männer und 
der beften Köpfe von Frankreich. Selbſt Ludwig XIV. . 
wünfchte den Dichter kennen zu lernen, der ihn in fei: 
nem Pulte ſo finnreich zu loben wußte. Eine Folge . 
der Unterredung, die der Dichter mit dem Könige hafte, 
war, dap diefer ihm ein Jahrgeld von 2000 Livres 
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zuſicherte, und daß er ihm im Jahr 1677 neöfl Kacia 
nen den Auftrag gab, feine Gefchichte zu befchreiden. 
Er ift wohl der erfte fatirifhe Schriftfteller, den man. 
"zum Öffentlichen Gefchichtfchreiber ernannt hat. Er bes 
gleitete auch den König in zwei Feldzuͤge, um eine defto 
genauere Kenntniß der Begebenheiten zu erlangen, und 
machte wirklich den Anfang , an diefer Geſchichte zu ars 
beiten. Aber es ift fein Verluft für die Hiſtorie, daß 
wir Zudwigs’ XIV. Geſchichte nicht von Boileau 
befchrieben lefen koͤnnen. Ein Gefchichtfchreiber, der 
feinen Beruf in dem Befehl feines Fuͤrſten gefunden 
hat, ſchreibt zwar für den Ruhm deffelben, oder für 
feinen eigenen; aber nicht für die Nachwelt. 
Boileau erhielt im Jahr 1684 eine Stelle in der 
franzöfiichen Akademie. Sin der Folge wurde er aud) 
in die Akademie der Auffchriften aufgenommen , und er 
nahm an den Befchäftiguncen der ſelben einen fehr thäs 
tigen Antheit, bis ihn im Jahr 1706 eine völlige Taub⸗ 
heit und feine ſehr geſchwachte Gefundheit nöthigte, 
feine Stelle unter den fogenannten Veterans derfelben 
zu fuchen. Er verlieh jetzt den Hof, und wählte das 
Land zu feinem Aufenthalt, Unbekuͤmmert um die Vors 
zuͤge der Welt, can, zufrieden mit einer gewiſſen An⸗ 
zahl von Freunden, ern artete er gelaflen den Tod. Ges 
dultig betrug er ſich bei deflen fehmerzbringenden Vorbo⸗ 
ten, und eben fo,geduldig bei dem täglichen Fieber, das 
endlich feinem Leben Grenzen ſetzte. Im März 1711 
entriß ihn der Tod der Welt. 
Ad Botleau unter feiner Nation hervortrat, 
herrſchte bei derfelben eins der größten Verderbniſſe des 
guten Geſchmacks, nemlich die Liebe zum Burleſken, 
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die ſich auf alle Gattungen der" Schreibart erſtreckte. 
Boileau widerfeßte fih diefem Unwefen aus allen 
Kräften und mit dem beſten Erfolg. Zur Satire befaß 
er die trefflichften Talente , viel Scharffinn, Menfchens 
kenntniß, Wis und Anmuth des Vortrags. Seine 
Satire trifft mehr Thorheiten und fittlihe Unarten, 
als eigentliche Laſter, und ift daher auch mehr horaziſch 
als juvenalifh. Sein Herz war eben fo rechtfchaffen, 
als fein Witz glänzend und treffend war. Immer wufte 
er den redlihen Mann von dem fchlechten Schriftfteller 
zu unterfcheiden. Nichts war ihm mehr zuwider als 
Zwang und Künftelei, als Seichtigkeit und Gedanken— 
leere der Schreibart. Uebrigens aber war er, wie die 
Stau von Sevigne fehr richtig fagt, nur graufam 
in feinen Verfen. Der Einfluß feiner neun erften Sa: 
tirenjauf Frankreichs Literatur war fihnell und allges 
mein; man konnte nicht mehr ungeftraft fchlechte, oder 
mittelmäßige Verſe machen. Der Gefhrmad wurde - 
dadurch verfeinert, und die Frucht diefer Verfeinerung _ 
war eine fehr wohlthätige Revolution für das Ganze, 
Alle Gattungen der Literatur gewannen dadurch. Man 
folgte der Natur, der gute Gefchmack lebte wieder. auf, 
die Liebe zum Wahren und Schönen trat nun an die 
Stelle der bisherigen Sucht fuͤr das Rieſenmaͤßige und 
Uebertriebene. | 
Das Lehrgedicht, L’Art poetique, wird gemeinig» 
lich für das Meifterftück diefes Dichters gehalten. Es | 
hat unftreitig große Verdienfte, von Seiten der darinn 
beſiegten vielfältigen Schwierigkeiten, der fchönen und 
forreften Verfe, und des darinn herrfchenden richtigen 
und einig Geſchmacks. Sn feinen poetifhen Brie— 
Bb 2 
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fen erfenut man überall den feinen Spott und die ſali⸗ 
rifhe Laune, die diefem Dichter fg eigen waren, nur 
mehr durch feihten Scherz und traulichen Ernſt gemils 
dert, als in feinen eigentlichen Satiren. Diele Verſe 
aus denfelben find in Spruͤchwoͤrter übergegangen; und 
feine Verfe überhaupt haben eben das Verdienft, wie 
die horagifhen, dag man fie fehr leicht im Gedaͤchtniſſe 
behält. Durch fein Lutrin gab er felbft einen Beweis, 
. daß die franzoͤſiiche Sprache reih, voll und wohlklingend 
genug fey, um die Mannigfaltigkeit, die Stärke und 
Erhabenheit des epiſchen Gedichis auszuhalten. Sn 
feinen Epigrammen ift nicht der kleinſte Anftrich von 
Ausgelaffenheit oder Bosheit Unter feinen übrigen 
Schriften verdient befonders, feine Ueberſetzung des 
Longin, nebft feinen kritiſchen Betrachtungen darüber, 
bemerkt zu werden. - | 
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5 Der vierzehnte Shin, | 
Gef. Friedrih Gottlieb Klopſtock. 


Königl. Daͤniſcher Legationsrath zu Hamburg, 





” 


K lopſtock war am aten Jul. 1724 in Quedlinburg 


geboren. Sein Vater war Kommiffionsrath dafelbft 
und hatte ein paar Jahre dag Amt Friedeburg, im brans 
denburgifchen Antheile von Mansfeld, in Pacht. An 
diefem Drte und in feinen fchönen Gegenden verlebte 


der Dichter einen Thtil feines Knaberalters in laͤndiicher 
‚Freiheit, fern vom ſtaͤdtiſchen Schulzwang. Ein Haus⸗ 


lehrer brachte ihm die erfien Kehntniffe bei, bis er im 
ı3ten Jahre mit den Seinigen wieder nach Auedlinburg 
zog und das Gymnaſium beſuchte. Er fieng aber hier 
nicht eher an fleißig zu feyn, Bis er im 10ten Sahre 


auf die ſaͤchſiſche Schul: Pforte fommen follte; nun | 


griff er das Latein und Griechische mit Eifer an, um 
dort gleich in eine Höhere Klaſſe geſetzt zu werden. 

Auf der Pforte blieb Klopſtock bis ins Jahr 
1745, und hier war es, wo fich fein Charakter als 
. Menfc und Dichter entwickelte und ſelbſt ſchon Fes 
tigkeit gewann. Er feßte fich hier in den alten Spräs 


chen feit, lernte-die innere Vortrefflichkeit der Hafjifhen 


Schriftfteller fennen, ward gewahr, daß fie die wahren 
- Mufter des Schönen find, und fühlte früh den Teich, 


⸗ 


ihnen nachzueifern. Er übte fi fleißig in — 
Aufſaͤtzen in Profe und Verſen, und machte unter an: 
dern poetifchen Verfuchen auch Schäfergedichte, damals 
die Lieblingsbefchäftigung der poetiſchen Köpfe auf deut: 
fhen Schulen. Viel las er nicht, aber die allerbeften 
Bücher, die er haben konnte, und diefe fEudierte er mit _ 
geſpannter Aufmerkfamteit und mit Prüfung. Allein 
fein Hauptftudium , das Buch, welches er am meiften 
und lichften las, war — der Menfch. Seine Mit: 
fhüler wurden dem ftillen Beobachter lehrreicher als 
Schule und Bäder, Schon um diefe Zeit hatte er den 
Entſchluß gefaßt, ein großes epifches Gedicht zu ſchrei⸗ 
‚ben, woran es ung Deutfchen damals noch gänzlich 
fehtte. 
Sm Herbft des Jahres 1745 verließ er die‘ Pforte, 
md gieng, um Theologie zu ftudiren, nad Jena. 
Hier hörte er die gewöhnlichen Worlefungen, und übte 
fid) daneben in feiner Kunft; ja fhon damals foll er die 
‚ drei erfien Gefänge der Meffiade größtentheils ausgears 
. beitet haben. Allein es gefiel ihm nicht lange in Jena, 
und um Oſtern 1746 gieng er nad) Leipzig. Auf die 
ſem Mufenfige ward er bald mit den jungen Freunden 
der Dichtkunft bekannt, die ſich zu einer Art von gelehr⸗ 
ter Sefellfchaft vereinigt hatten, um durch gegenfeitige 
Kritiken ihrer fcheiftlichen Verfuche ihren Geſchmack zu 
bilden, und die das Befte davon in den Bremiſchen 
Deiträgen herausgaben. Sn diefer Zeitfihrift ließ 
er auch die drey erften Gefänge der Meffiade, ohne feis 
nen Nahmen, abdrucken, dichtete um diefe Zeit fchon 
einige vortreffliche Oden, und erfand den deutſchen He⸗ 
rameter. 


\ 
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Im Jahr' 1748 verließ Klopſtock die Akademie | 
und gieng nad) Langenfalza in Thüringen, wo er die | 
Aufſicht Über die Kinder eines Verwandten übernahm, 
und daneben feine epifchen und Iyrifchen Arbeiten mit 
Eifer fortſetzte. Eine unglückliche Liebe ſtuͤrzte ihn in 
eine langanhaltende Schwermuth, wovon alle feine da: 
maligen Werke Spuren tragen, und die erſt nach meh⸗ 
rern Jahren völlig wieder zerſtreut wurde. Die Mef 
fiade machte in Zeit von wenigen Jahren nach ihrer 
Erſcheinung in Deutſchland allgemeines Aufſehen, uͤber⸗ 
all.fand fie Freunde und Feinde, Bewunderer und Tads 
ler; fie hatte aber ihren Beyfall anfangs eben fowohl 
‚ dem frommen Stoffe, als ihren poetifchen Schönheiten 
zu danken; junge Prediger führten fie auf den Kanzeln 
an, und nannten den Namen Klopſtocks neben den 
heiligen Namen der Propheten. Aber die alten Theo: 
logen glaubten, das Gedicht entweihe durd) feine vers 
wegenen · Fictionen die Religion, vermifche die heilige 
Geſchichte mit Fabeln, und bringe die Orthoderte in Ges! 
fahr.” Nirgends hatte dad Gedicht einen flärkern und. 
vortheilhaftern Eindruck gemacht als in der Schweiz, 
daher luden Bodmer und feine Freunde den Dichter, 
zu einem Beſuch ein. Er reiste im Sommer des Jah⸗ 
res 1750 in Geſellſchaft des Philoſophen Sul zer nach 
Zürich, wo man ihn mit offenen Armen empfieng und 
ſich beeiferte, Ihm feinen Aufenthalt angenehm zu mar 
chen. Er wohnte bei Bodmern, und dieſer fah jetzt 
feinen Gaft mit nicht viel andern Augen an, als ein’ 
Gläubiger einen heiligen Dichter oder alten Propheten, 
wenn eimer wieder käme, anfehen würde; daher es ihm 
beinahe eine Entweihung feines Heiligen Berufes ſchien, 
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wenn ſich der Saͤnger des Meſſias in die muntere Ge⸗ 
ſellſchaft jüngerer Freunde ziehen ließ. Dieſer machte 
von Zürich aus in Gefellſchaft einiger Freunde auch vers - 
ſchiedene kleine Reifen in die umliegenden Kantons. 
Klopftocd war noch in der Schweiz, als ihn der 
König Friedrich V. von Dännemarf nad) Kopenhagen 
berief, und ihm einen anftändigen Gehalt anbot, da: 
mit er fich ganz dem angefangenen Gedichte vom Meſ—⸗ 
fins widmen könnte. Diefen Ruf hatte er der Empfeh⸗ 
lung des Grafen von Bernftorf zu danken, der feine 
großen Talentefchäßte. Der Dichtek verließ nun 1751 
die Schweiz, dichtete bey der Abreife noch die beiden 
Dden Friedrich V, und nahmfodann feinen Weg nach 
Kopenhagen über Sachſen und Quedlinburg, wo er 
feine Samile fah; über Braunſchweig, wo er einige 
feiner atademifchen Freunde, und über Hamburg, wo 
er Hagedorn befuchte, und die. berühmte Cidli, 
(nad) ihrem eigentlichen Namen Margaretha Mob 
ler) ein geiftreiches Mädchen und eine beivundernde 
Leferin feines Meſſias, kennen lernte. Diefe Bekannts 
fhaft verwandelte fi von beiden Seiten gar bald in jene 
gärtliche Liebe, worinn wir unter den Oden des Dichters. 
noch fo manches vortreffliche Denkmal befisen. Aber 
ihre eheliche Verbindung verzog fi bis Ins Jahr 1754- 
In Kopenhagen lebte Klop ſt ock größtentheils ftill 
und eingezogen; doc, Fam er zuweilen auch an den Hof, 
. wo man ihm mit Achtung begegnete, weil man ſah, daß 
ihn der König hochſchaͤtzte, und fehr oft feiner befons 
dern Gnade verficherte. Er pflegte den König zu bes 
gleiten, wenn er den Sommer auf einem ländlichen 
Luſtſchloſſe zubrachte, oder wenn er eine Reife nach Koll 


/ fein that. Bei ſolchen Welegenheiten ſah der Dichter 
auch ſeine Geliebte in Hamburg, daher die verſchiedenen 
Abſchiedsoden an Cidli. Big zur Erblaſſung feines 
großen Gönners und Freundes Bernftorf, um 1771, | 
debte er in Kopenhagen; feit diefer Zeit aber wohnte er - 
in Hamburg mit dem Charakter eines koͤnigl. Dänifchen 
- Regationsraths.. und markgräflich Badenfhen Hofraths. 

Das lebte Prädikat, nebft einem Jahrgeld, gab ihm 
der. jegige Churfürft Friedrich von Baden, welcher 
ihn um das Fahr 1775 nad) Carlsruh einlud, wo fi) 
ber Dichter auch ein Jahr lang aufgehalten hat. 

An der franzöfifhen Revolution nahm Klopſtock 
einen fehr warmen Antheil; früh erklärte er feinen Ci⸗ 
vism, früh fang er derneuen Freiheit Hymnen, und die 
Neufranken ſchenkten ihm das Bürgerrecht; aber das 
Döfe, das die Staatsveränderung, freilich zum Theil 
durch ihre Schuld, in der Folge nad) fi) zog, entwand 
ihnen fein Herz wieder. “Seine legten Kräfte wandte 
der vortreffliche Greis an eine neue Auflage feiner ſaͤmmt⸗ 
lichen Werfe, die mit aller Pracht in Goͤſchens Offis 
zin erſchien. Nun näherte er fich fichtbar dem Grabe, 
ein langwieriges Fieber fog den ausgetrockneten Körper 
vollends aus, und am I4ten März 1803 verfchied er, 
nachdem fein Bewußtfein ſtark und ungeſchwaͤcht geblies | 
ben war, bis auf wenige Tage vor feinem Tode. Die 
beiden Städte Hamburg und Altona wetteiferten,, dert 
ehrwürdigen Todten eine rührende Begräßnißfeier zu 
bereiten, und feine Sebeine ruhen nun auf dem‘ ländfis 
herr Kirchhofe zu Ottenſee, neben feiner geliebten Ci bs; 
Li, die ihm ſchon im Jahr 1758 nad) einer ungluͤckli⸗ 
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- hen Niederkunft entriffen worden war, und deren Grab 
er oft befucht hatte. | 

Klopſtock ift in feiner Art der erſte, einzige und 
groͤßte Dichter Deutſchlands, deſſen Manier man einzig 
und fuͤr ſich, ohne Vergleichung mit andern großen Dich⸗ 
tern, wuͤrdigen muß. Was er ſang, iſt alles groß, erha⸗ 
ben, mächtig und von ſchoͤpferiſchem Genie beſeelt; ab 
Ienthalben ift Reichtum der Phantaſie und überftrömens 
de Empfindung; der Schwung feiner Gedanken iſt uners 
. reihbar. Ihm verdankt Deutfchlandden Ruhm, in der 
Höhern epifhen Dichtungsart wenigftens Feiner andern 
neuern Nation nachftehen zu dürfen‘, und vor den meiften 
einen großen Vorzug zu behaupten. Sein Meffias ift 
eins der erfien Meiſterſtuͤcke des menfchlichen Geiftes. 


Einfalt und Hoheit im Ausdrucke, heiliges.Gefühl der 


Religion, mannichfaltige Dichtung, neue Metaphern, 
unerwartete Züge des Pathetifchen und Zärtlichen, kuͤh⸗ 
ne Inverſionen, emphatifche Wiederholungen, Magie , 
im Mechanifchen des Versbaues —. alles vereinigt ſich, 
das Herz des Hörenden zu erwärmen für den Ööttlichen, 
den er fingt. Seine O den find reich an poetiſchen Schoͤn⸗ 
heiten, undfeinetrauerfpiele, mehrfürs Lefen als 
die Buͤhne beftimmt, find Maufter des hohen Tragifchen 
in Handlung und Ausdruck. Seine darftellenden Werfe in 
Proſe, und feinetheoretifchen Schriften über die Dicht: 
kunſt und deutſche Sprache enthalten einen Schaß neuer 
und wichtiger Bemerkungen. Aber jede Zeile, die Klop⸗ 
ſtock, der Dichter, ſchrieb, muß man mit Stetigkeit 
und Schärfe durchdenten und in Saft und Blut verwans: 
deln, wenn man die ganze a feines Geiftes faflen 


will, 
— —— — 


— 4395 — 





8 Der funfzehente März. | 

Geſt. Joh. Antoinette Poiſſon, Marquife 
‚von Pompadour. 

Maitreſſe König Ludwig XV, von Frankgeidh 





Es if allerdings traurig, wenn man in der Geſchichte 
oft lieſt, wie das Schickſal und Gluͤck der Staaten von 
dem Wink einer Buhlſchweſter abhaͤngt. Das war viel⸗ 
leicht in keinem Reiche oͤfter der Fall, als in Frankreich. 
Pompadour, aus dem niedrigſten Stande an die 
Seite Luddwigs XV, erhoben, ſchuf Miniſter und 
Generaͤle nach ihrem Gefallen, und verſchwendete den 
Schweiß der Unterthanen zu einer Zeit, wo das Reich 
einen höchft koſtbaren Krieg führte. Sie war die Toch: 
ter eines Schlächters der Snvaliden zu Paris, mit Nahs - 
men Poiffon. Er war mit einer Perfon feines Stans 
des verhenrathet, die aber eine vorzäglihe Schönheie 
befaß. Der Vater war ein fchlechter Defonom, und da. 
einft in der Kaffe ein Defekt war, fo ergriff er die Flucht, 
MAninicht gehangen zu werden. In feiner Abwefenheit 
war Johanne Antoinette geboren. Es fanden - 
ſich gute Freunde, die die Erziehung des Kindes beſorg⸗ 
ten; e8 lernte tanzen, fingen, verfchiedene mufitalifche 
Inſtrumente, mahlen, und verband mit diefen Talenten 
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eine reizende Geſtalt und einnehmende Manieren, bie 
den Maͤnnerherzen zeitig genug gefaͤhrlich wurden. 

Normant d'Etiolles hieß derjenige, der im 
Jahr 1741 in ihr Netz flatterte, und fie zur Frau nahm, 
Ihr Herz fihten bei dieſer Verbindung nicht fonderlich 
zu Rathe gezogen worden zu feyn, denn ihr Gatte befaß 
zwar Vermögen, aber Feine einnehmenden Eigenfchaften. 
Er war Mein, Übelgeftaltet, umd feine Manieren waren 
wenig empfehlend. Indeſſen liebte er feine Gattin aufs 
zärtlichfte, und fparte feine Arsgaben, um ihr Vers 
gnuͤgen zu machen. Er unterhielt in feinem Haufe die 
beite und. angenehmfte Gefellfhaft, und bald fah ſich die 
reizende Frau von Anbetern umgeben, bie ihre vorzuͤg⸗ 
liche Gunſt zu genießen ſtrebten. Gewoͤhnlich fertigte 
fie aber dieſelben mit der Scherzrede ab: „Meinem 
Manne werde ich nie untreu werden, als dem Könige 
zu gefallen.“ Indeſſen fchien es ihr doch Ernft zu feyn, 
des Königs Gunſt zu gewinnen; fie bediente ſich dazu 

der Gelegenheit, ihn wie andere Damen auf der Jagd 
zu begleiten. Bald flel gie ihm in ihrem geſchmackvollen 
Amazonenhabite in die Augen; allein die damalige Fa—⸗ 
voritin der Königin war dieß kaum gewahr, fo ließ fie 

der befürchteten Nebenbuhlerin die weitere Begleitung 
auf der Jagd verbieten, 

Ludwig verlohr im December 1744 feine Geliebte, 
die Herzogin von Chateauroux, unvermuthet durch 
den Tod... Seine Sinnlichkeit bedurfte unverzüglich 
giner neuen Nahrung, und der Einigl. Kammerdiener 
fäumte nicht, feine Verwandte, die Frau von Etiol⸗ 
les, in Vorfchlag zu Bringen. Diefer war der Antrag, 
Maitreſſe des Könige zu werden, erwuͤnſcht, und fie 
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floh auf den Fluͤgeln der Liebe Nacht für Nacht zu den 
beftimmten Rendezvous. Ihr Mann, der wegen der 
vielfältigen Nachtvifiten feiner Frau unruhig war, wollte 
fie zu Rechenſchaft ziehen und zugleich feine Rechte 
a allein fie ſprach in einem herriſchen Tone, 
flüchtete fi) nach Verfailles, und in einigen Tagen er⸗ 
hielt et ein Lettre de cachet, der ihn nach Avignon 
verwies. 

Sept war fie . öffentliche Favoritin des Monarchen, 
nachdem fie ihren Gatten und ihre einzige Tochter, das 
mals ein kleines Kind, verlaffen hatte. Ihre Bemuͤ⸗ 
“ Hung, den verliebten Ludwig immer mehr zu fefleln, 
ward vor dem glänzendften Erfolge gekrönt, - Sie er: 
forſchte alle feine ſcwachen Seiten, und fie war Mei— 
fterin in der Kanft, durd) immer neue und abwechſelnde 
Vergnuͤgungen den königlichen Liebhaber zu amufiren. 
Alles mußte dla Pompadour feyn, wenn es den König 
und Hof vergnügen follte. Sie war Tag und Nacht 
des Königs Gefellfchafterin; ihr Zimmer war zu 
Verſailles gleich unter dem koͤniglichen, aus welchem 
man durch eine verborgene Treppe in das ihrige 

kommen konnte. In den reichſten Strömen ergoß ſich 
die Freigebigkeit des Koͤnigs, der ſonſt ziemlich zur 
Sparſamkeit geneigt war, uͤber ſie und die Ihrigen. 
Er berief ihren Mann d'Etiolles aus der Verweiſung 
zuruͤck, und überhäufte ihn mit Ehrenämtern, nur wurs 
‚de demfelben verboten, fich jemals bei ihr einzufinden, 
er mußte es fogar vermeiden, daß fie einander nicht 
Öffentlich zu Geficht befämen. Der König verehrte ihr 
“ein Marguifat und den Titel Marquiſe de Pom— 
padour, verzieh ihrem Water, ſoweit er es war, ſei⸗ 
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nen Diebſtahl, und verſorgte ihn lebenslaͤnglich, ſo wie 
er auch ihren Bruder, ein hoͤchſt unbedeutendes Gefchöpf, 
zum Marquis von Marigny mit den ASIEN 
Ehrenftellen machte. 

As die Maitrefle den König einmal zum Geben ge 
ftimmt hatte, griff fie mit beiden Händen in die Börfe. 
Auſſer den unermeßlihen Summen, die das prächtige 
Leben, fo er mit ihre führte, Eoftete, nahm’ fie noch 
größere für fih, legte diefelben entweder in die beiten 
Banken von Europa, oder verwendete fie zu prächtigen 
‚Gebäuden und zum Ankauf anfehnticher Landgüter. Sie 
war die Herrfchende im Kabinet, entfchied über Krieg 
und Frieden, und hatte den größten Einfluß in die Welt⸗ 
geſchaͤfte. Minifter wurdeg abgeſetzt, und Prinzen vom 
Geblät mußten ſich demüthigen, wenn fie es gewagt 
Hatten, ihr die Spite zu bieten. Selbſt die ftolze Kai⸗ 
ferin Maria Therefia fchrieb an diefe Kupplerin die, 
Höflichften Briefe, um den König in der Feindfchaft ges 
gen Friedrich den Großen zu erhalten. Alles was 
fie wollte, wollte aud) der Monarch; fie gab den Ton 
an, Ludwig XV. lallte ihn, nad. Ihr Ehrgeiz kannte 
feine Grenzen. In dem Zimmer, wo fie Befuch arts 
nahm, durfte weiter Fein Seſſel feyn, als ihr Lehnſtuhl. 
Es war eine beſondere Gnade, die nur dem Könige wis 
derfuhr, wenn ſie noch einen Seſſel hinſetzen ließ. Die 
Prinzen vom Gebluͤte, Cardinaͤle und andere Perſonen 
vom erſten Range bekamen keine Sitze; doch wagte ſie 
es auch nicht, ſich zu ſetzen, ſondern ſtand ſo lange, bis 
ſie ſich entfernten. Ihrem Haushofmeiſter, einem Edel: 
mann aus einer der aͤlteſten Familien, verſchaffte fie den 
Orden des h. Ludwigs, und es nahm ſich huͤbſch aus, 
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‚wenn der Dann mit dem blauen Ordensbande und dem 
furteinden Kreuz, die Serviette unter dem Arm, hinter 
ihrem Stuhle fland. 

Etwa 6 Sahre hatte fie gang unumfchränft den Rs 
nig und das Reich beherrſcht, als ihr ein weibliches Ue⸗ 
bei zuſtieß, welches ſie zu den fernern Umarmungen ihs 
res koͤnigl. Liebhabers unbrauchbar machte. Die Aerzte 
widerriethen ihm allen Umgang mit ihr. Alles trium⸗ 
phirte, und hielt ihren Sturz für gewiß. Aber Bons 
Padour hatte Neige, die anjiehender waren, als alle 
förperlihe Schönheiten. Sie fonnte die Begierden des 
Koͤnigs nicht mehr befriedigen, aber ſeinem ‚Kerzen 
blied-fie unentbehrlich. Man ftaunte und wunderte fich; 
aber es war und blieb fo. Sie kannte das Naturell 
des Königs, und wußte, daß es nicht lange im Unthätige 


keit bleiben konnte. Daher fuchte fie mit vielem Fleiß, 


ihm einen folchen-Gegenftand zu verfchaffen, der feine 
Degierden befriedigen, und ihr die Gewalt Aber das 
Herz des Königs doch nicht ftreitig machen Eonnte. Die 
war ein Mädchen von faum 14 Sahren, zwar in Paris 
geboren, ‚aber deren Aeltern aus Irland herüber gekom⸗ 
men waren, und fih Murphy nannten. Dieſe Fa: 
milie befand fich in fo fehlechten Umftänden, daß die eine 
Tochter der Mahleratademie zum’ Model diente, und 
die zweite, von der. hier die Rede ift, auch dazu bes 
flimmt war. Die Schönheit diefes Mädchens war über 
alle Erwartung, uud feffelte den fchon Halb entnervten 
König dergeftalt , daß er fie zum Maitreffe wählte. Nur 
trug er Bedenken, fie öffentlich bei Hofe aufzuführen, 
aus Furcht, daß fie fih durch ihre Manieren, geringe 

Weltkenntniß, und durch Eindifche Bewunderung den 
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Spott und die Verhoͤhnungen deflelben zujiehen möchte, 
Aber feine Freundin Pompadour riß ihn bald aus 
diefer Verlegenheit, ohne es merken zu laſſen, daß fie 
es wiſſe, was ihm am Herzen läge. Sie bot ihm ein 
Feines Landhaus an, das ihr jegt unnüg wäre, mit 
dem er ganz nach Willführ fchalten möchte. 

- Ludwig nahm dieß Anerbieten mit Freuden an, 
und um fd ruhiger, da er glaubte, Pompadour habe. 
nicht vermurhen können, welchen Gebraud) er davon zu 
machen befchloffen habe, und beftimmte es zum Aufents 
hakt feiner jungen Geliebten., Weil aber das Wergnüs 
gen, weldes die kleine Murphy dem König machte, 
gegen jenes gerechnet, worein ihn die raftlofe, erfinderis 
ihePompadour einwiegte, zuunbedeutend-war, und 
weil ſich Spuren einer. Schwangerfchaft merken ließen, 
fo brach er mit ihr und verheurathete fie, und die Mars 
quife faß nun in feinem Herzen fefter als je, aus web 
chem fie auch nichts bis an ihren Toy verdrängen fonnte. 
Sie farb 1764 und nahm die Verwünfchungen des gans 
zen Königreichs mit ins Grab. Was für ungeheure 
Reichthuͤmer fie zufammen gefcharrt ,. Aft daraus zu erfe: 
hen, daß die Nerkeigerung ihrer le eim ganzes 
Jahr dauerte. - s 
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Der ſechszehnte März. 
Geb. Karl Philipp Emanuel Bach. 
-Mufitdirektor in Hamburg. 





Die Bachiſche Familie hat mehr als 50 Tonkuͤnſtler 
‚erzeugt, von denen mehrere einen unfterblichen Ruhm 
erlangt haben. As Urftammvater diefer mufifalifchen 
Familie wird Weit Bad) aus dem 16ten Jahrhunderte 
angegeben; er war aus Preßburg gebürtig, und wurde 
der Neligion wegen nad) Deutfchland vertrieben. Un: 
ter feinen Nachkommen ift der als Cantor und Muſik⸗ 
Direktor zu Leipzig verftorbene berühmte Sodann Se 
baſtian Bad. Diefer große Meifter, deffen Kom⸗ 
pofitionen das Studium aller Kenner des reinen es 
ausmachen, hatte zwei Brüder, Johann Jakob 
und Johann Chriſtian, unter denen der erfte ohne 
Nachkommen ftarh, der letzte aber Vater von fünf Soͤhe 
nen wurde. Noch zahlreich er aber pflanzte ſich dieſe Fa⸗ 
milie durch den Leipzige Johann Sebaſtian fort. 
Dieſer wurde Vater von eilf lebendigen Soͤhnen, unter 
denen Wilhelm Friedemann, der größte Orgel: 
fpieler feiner Zeit, der ältefte, der berühmte Londner 
Bad Johann Chriftian derjünafte, unfer Karl 
Philipp Emanuel aber der dritte 'war. Diefer | 
war im März des Jahrs 1714 zu Weimar geboren. 
rn Cec = | 
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Den Grund in den Wiffenfhaften legte er auf der Tho⸗ 


masſchule zu Leipzig, und als er dieſelbe verlaſſen Hattez 
fludierte er anfangs auf der dafigen Akademie, und dank 
zu Frankfurt an dee Oder; die Rechte: Sein Genie in 
der Tonfunit blieb nicht lange unbefannt; man trug 
ihm in Frankfurt die Direktion einer muſikaliſchen Akds 
demie auf, und erſuchte ihn, die Tonſtuͤcke bei öffent: 
lichen Feierlichkeiten zu fomponiren. 
In der Kompofition und im Klavierfpielen war fein 
Vater fein einziger Lehrer. In welhem Lande, unter 
welchem Himmel hätte er auch einen größern Meifter 
ſuchen wollen? Seba ſtian Bach, dem man im 18. 
Jahrhundert die meiſten großen Maͤnner in der Muſi k 
zu danken hat, war wohl hinreichend, durch feine Leh⸗ 
ren und ſeine taͤglich hervorgebrachten großen Muſter, 
ſeinen Sohn zu bilden. Hierzu kam noch der damalige 
Zufammenfluß der größten Virtuoſen aus ganz Europa 
zu Leipzig, welche alle nach dem großen Sebaſtian 
Bach wallfahrteten. Dieß verhalf ihm zu Kenntniſſen 
im vaͤterlichen Hauſe, welche andere auf koſtbaren und 
weitlaͤuftigen Reiſen muͤhſam auffuchen muͤſſen. 
Als Bach im Jahr 1738 ſeine akademiſchen Stu⸗ 
dien geendigt hatte, gieng er nach Berlin. Hier bekam 
er eine ſehr vortheilhafte Gelegenheit, einen jungen 


Herrn in fremde Länder zu begleiten; aber ein unver | 


imutheter Ruf zum damaligen Kronprinz von Preußen; 


nachmals Sriedrid dem Großen, nad) Nuppin, 
vereitelte diefe Reife. Sobald Friedrich im Hahr 


3740 ben Thron beftiegen hatte, ward Bad) als Kam 


| mermuflfus und Cembaliſt in Dienfte genommen. Er 
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hatte die Ehre, feinem Herrn das erſte Floͤtenſolo, web | 
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ches derſeibe ale adnig blies, auf dem Flugei allein zu 
akkompagniren; ein Beweis, wie ſehr ſchon damale 
Bachs Talente geſchaͤtzt wurden. Sieben und zwan⸗ 
zig Jahre blieb er an Friedrichs Hofe, und genoß 
in der Nähe und in der Ferne als Spieler, Theoretiker 
und Komponiſt den ansgezeichnetiten Ruhm. Mehr⸗ 
mals ſuchten ihn auswärtige Höfe unter den vortheilhafs 
teften Bedingungen an ſich zu ziehen, aber Friedrich 
konnte ſich nicht entfhließen, den großen Kuͤnſtler zu 
entlaſſen, ſondern hielt ihn immer durch betraͤchtlichs 
Zulagen ſeines Gehalts fuͤr die ihm gemachten Anerbie⸗ 
tungen ſchaͤdlos. Endlich aber erhielt er noch im Jahr 
1767 einen Ruf nach Hamburg, um daſelbſt die durch 
den Tod des beruͤhmten Telemanns erledigte Muſik⸗ 
Bireftoratsftelle anzunehmen. Nicht ſowohl um größerer 
“Einkünfte willen, fondern aus ganz andern Abficyten 
hielt Bach diefe Stelle für vorzäglicher, und entfchloß 
fih daher, fie anzunehmen, Ungern entließ ihn der 
König; er mußte fein Gefuch öfters wiederholen, bie 
es bewilligt wurde. Endlich gluͤckte es ihm, ſeine Ent⸗ 
Iflung zu erhalten, und bei feinem Abſchiede wurde ed 
von der Prinzeffin Amalie, der Schweiter des Koͤ⸗ 
nigs, mit dem Charakter ihres Kapellmeiſters beehrt. 
Oft wuͤnſchte Bach eine Reiſe in fremde Laͤnder 

zu machen, um ſeine Talente noch mehr zu vervollkomm⸗ 
nen, und feinen Geſchmack weiter auszubilden. Aber 
das Gluͤck ſchien ihm dieß zu verfageh: Denn immer 
befand er fi ch in einer Lage, da er mit Geſchaͤften uͤber⸗ 
haͤuft war; die ihm keine Zeit ließen, ſeine Wuͤnſche 
befriedigen und fremde Länder bereiſen zu können. Nur 
* und da beſuchte er einige Gegenden Deutſchlands, 

ea. | 


Er 2 


aber von Jugend auf hatte er Gelegenheit, Meiſterſtuͤ⸗ 


cke von aller Art Muſik in der Nähe zu hören, und 


mit Tonfünftlern vom erften Range nicht nur Bekannt: 
fchaft zu machen, fondern auch zum Theil ihre Freund 
Ichaft zu erhalten. Seine Liebe zur Kunft erfaltete auch 


im Alter nicht, und fein Talent zur Kompofition blieb 


ungeihwädt bis an feinen Tod. Er fiarb am I4ten 
Dezember 1788 im 74ſten Jahre feines Alters, am ei: 
ner Bruſtkrankheit, eben da er feine neuen Lieder 
mefodien nesft einer Cantate, die Grazien, fürs 
Klavier zum Druck fertig gemacht hatte, 

Bach war unftreitig einer der größten Tonkuͤnſtler 
des ıgten Jahrhunderts. Klavier und Flügel waren 
die Inſtrumente, auf denen er Meifter war. Er fpielte 


fie mit einer Präzifion, einem Ausdruck und Feuer „ das 
‚ nichts zu wünfchen übrig ließ. Er gerierh zuweilen an 


feinem Silbermannifchen Klaviere in ein Feuer und eine 
Begeifterung , daß er nicht nur fpielte, fondern die Mie: 
ne eines außer fich Entzuͤckten bekam. Seine Kompo: 


ſitionen können zum Probierftein dienen, ob ein junger 


Tonkünftter Gefchmac und Urtheil har. Sie find fo 


reichhaltigan Geſchmack, Erfindung und Gelehrſamkeit, 


dag jede Zeile, die man einzeln hernushebt, mehr neue 
Seen an die Hand geben kann, als man in ganzen 
Seiten mancher Komponiften vergebens ſuchen würde, 
weiche doch mit Beifall aufgenommen worden find. 
Harmonifche Fülle, Deutfchheit der Melodien, Feuer 
der Empfindung, origineller Schwung, ein reiner, eins 
facher und edler Styl herrfcht: in allen feinen Werken. 
©» ſehr ihn ſeine eigene Naturmiſchung zu einem ori⸗ 
ginellen Schwung, zum Adlerſu zu DEREN ſchien, 
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ſo gluͤckten ihm doch auch ſanfte und zaͤrtliche Stellen 


ganz vorzuͤglich. Daß ſeine Werke nicht allgemeinen 
Beifall erhalten, iſt leicht zu begreifen, theils wegen 
des ganz beſondern eigenthuͤmlichen Geſchmacks ihres 
Verfaſſers, theils wegen des jetzigen allgemeinen Han⸗ 


ges zum Komiſchen. Indeſſen zeugt die große Zahl ſei⸗ 


ner feit 1731 durch den Druck und Stich bekannt ge 
machten Stuͤcke nicht allein von einem auferordentlichen 
Reichthum an Erfindung, ſondern auch von einem uns 
unmſchraͤnkten Zutrauen der Liebhaber zu ihrer Vortreff⸗ 
Tichkeit. Seine Kompofitionen beftehen nemlich in ein 
paar Dutzend Sinphonien; 30 Trios für Klavier und 
andere Inſtrumente; 18 Solos für andere Inſtrumente 
eufer dem Klavier, 12 Sonatinen mit Begleitung ; 
49 Eoncerten mit Begleitung, 200 Solos oder Sona⸗ 
ten; und endlich in einer Menge Singſtuͤcken für Feier 
lichkeiten und noch mehr für die Kirche, als Pfalmen 
u.f.w. . Aber auch als theoretifiher Schriftfteller ift 
Bad) verehrungswürdig, denn noch immer bleibt fein 
Verfuh über die wahre Art das Klavier 
zu fpielen ein klaſſiſches Werk. | | 





Der fiebenzehente März. 


Geh. Johann Baptifte Kouffeau. 
Mitglied der Afademie der Juſchriften in paris. 





Zween Roufſe au haben im 17ten Jahrhundert durch 
ihren Witz, ihre Schriften und ihre Schickſale die Auf 
merffamfeit der Welt auf fich gezogen: der eine, den 
die Franzoſen wegen feiher ungemeinen dichterifchen. Ta⸗ 
lente den Großen zu nennen pflegen; der andere, den 
man vielleicht am füglichften den Sonderling nennen 
fönnte. Beide find Driginalgenies in ihrer Art; beide 
Haben ſich ſelbſt unglücklich gemacht, und ſich doch über 
ihre Feinde beklagt; beide werden endlich ohngeachtet 
ihrer Fehler bewundert, aber weit öfter zur Warnung als 
zur Nachahmung bei der Nachwelt aufgeftellt werden. 
Johann Baptifte Rouffeau war am Sten 
April 1671 in Paris geboren. Er hatte einen Schufter 
zum Vater, und fehämte ſich diefer Herkunft fo fehr, 
daß er denfelben verleugnete, und fogar eine Zeitlang eis 
nen andern Namen führte — eine Schwachheit, die 
man bei einem Manne von fo viel Verfiand am wenigften 
hätte erwarten follen. Eben diefer Water, den er vers 
achtete, erzog ihn fehr gut, und ließ ihn in dem beften 
Schulen unterrichten. Rouffeau zeigte frühe, daß 
er zum Dichter geboren fey. Die glüdlichen und reizens 
den Verſuche, durch die er dies bewies, erwarben ihm 
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fo viel Ehre, und machten ihn fo beliebt, dab Yerfonen 


vom erften Range und Männer vom feinften Geſchmack 


feine Bekanntfchaft fuchten. Er befam einen Plag in 


der Akademie der Inſchriften und fchöhen Wiflenfihaften. 
Der Marfchall von Tallard nahm ihn als feinen Se⸗ 
fretair mit nach England, und da er nad) Paris zuruͤck⸗ 


gekommen war, lebte er auf die angenehmfte Weife; er 


hatte fi) ganz der Dichrkunft gewidmet, und in dem 


⸗ 


Umgange mit Hofleuten, mit den angeſehenſten Geſel⸗ 
ſchaften überhaupt, verfloſſen ſeine Tage. 


Ein ſchlimmer Handel zerſtoͤrte fein ganzes Gluͤck, T 


und verbitterte fein Leben. Er verfertigte im Jahr. 1708 


uͤber die neue Dper Hefione fünf Conpletsioder Sinne | 
‚gedichte, und auf diefe erften folgten bald eine Menge - 


anderer, in denen verfchiedene, verdienftvolle Derfonen mit 
den abfcheulichten Läfterungen und Schmähworten, ob⸗ 
gleich mit vielem Witze angegriffen wurden. Verſailles 
und Paris wurden von dieſen Greueln aͤberſchwemmt. 
Beſtuͤrmt von den Klagen der mißhandelten Perſonen 


forſchten die Tribunale nach dem Verfaſſer. Jedermann | 


nannte Rouffeau, weilman aus feinen Händen fchong 


beinahe fo fchlimme Gedichte Hatte kommen ſehen, weil 
fein Hang zur. Verleumdung und Satire den Verdgchit 


beſtaͤrkte, und weil in den Couplets gerade die Perſonent 


mishandelt waren, die er am meiſten haßte. Rouffeaus 


vertheidigte aber nicht. blos feine Unſchuld, ſondern nann⸗ 
te zugleich den katholiſchen Prediger Jo ſeph Sauriıe 


als Verfaſſer der Couplets. Allein dieſer gewann den 


Prozeß und Rotffeau wurde im Jahr 1712 durch 


einen Parlamentsſchluß auf —— aus ——— 


verbannt. 
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In der Schweiz, wohin er ſich begab, fand er an dem 
franzoͤſiſchen Geſandten de Luc einen großmuͤthigen Be: 
fhüßer. Diefen begleitete er im Jahr 1714 aufden Frie⸗ 


denskongreß in Baden, und hier-gewann er die Achtung 


bes berühmten Prinzen Eugen von Savoyen, der ihn 
ſchon lange wegen feiner Gedichte hochfchäßte, fo ganz, 
daß er ihn mit fich nad) Wien nahm. “Nur drei Jahre 
erhielt er ſich in der Gunft diefes Maͤzen; fatirifche Aus: 
fälle auf deſſen Maitreffe nöthigten ihn Wien’zu verlaf: 
fen. Er gieng nach Brüffel, mo ihm der Herzog von 

rembergeine Wohnung und ein Jahrgeld gab, auch 


; andere Herren von hohen Stande Wohlthaten erwieſen. 


Rouffeau hätte-daher auch als ein Verwieſener glüc: 
lid) teben koͤnnen, wenn er weniger ungedultig und unru: 
dig geweſen wäre. Aber er fuhr fort, die bitterften Verſe 
über Perfonen von allerlei Art und Stande zu machen. 
Er fchüttete die heftigften Klagen über fein Unglück aus, 
ohne fie gegen: denjenigen zu richten, der fie allein vers 
dient — gegen ſich feldft. Nichts war ihm unerträglicher, 
als die Abwefenheit von feinem Waterlande. “Der Herzog 
Regent wollte ihn zwar im Jahr 1717 wieder nach Paris 
tommen laſſen, allein Rou ffeau kam nicht, weilman 
firinen-verlornen Progefigegen Saur in nicht von neuem 
unterfuchen wollte. Um fich zu zerfireuen, gieng er auf 
S Reifen, und edirte 1723 in London feine fämmtlichen 


28vberke in 2 Quartbänden, die ihm ungefähr. 10,000 


Thaler einbrachten. Er legte fie in die oftindifche Kom: 
pa gnie, und ward um die ganze Summe betrogen. Auch 
vie Gunftdes Herzogs von Aremberg verfcherzte er wie 
der, und nurdie Wohlthaten einiger Freunde ſchuͤtzten ihn 
im Alter vor gänzlichem Mangel, Ergieng1738 unter 


y “ 


dem Nahnien Nicher nad) Paris, blieb aber nur dkei 
Monate da, weil er die Umſtaͤnde für ſich nicht günftig 
fand. In Bröffel.verlebte er feine leßten Jahre in auf: 
‚richtiger Bereuung feiner Vergehungen und ſtarb 1741 
daſelbſt. 

Rouſſeaus Charakter konnten ſelbſt ſeine Freunde 
nicht vertheidigen. Sein Umgang ergoͤtzte nur dann, 
wenn man von den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſprach, oder 
uͤber andere ſpottete, oder wenn man ihn eines feiner 
Sinngedichte, die meiſtens ſehr beleidigend waren, vor⸗ 
leſen hörte, Wenige Menſchen ſollen fo rachgierig geweſen 
ſeyn, als er; beſonders eiferſuͤchtig war er auf das Gluͤck 
derer, die mit ihm einerlei Laufbahn betreten hatten. 
Voltaire hatte ſich ſeit ſeinem 16ten Jahre Rouſ— 
ſe au’s Freundſchaft erworben, er fragte ihn wegen ſei⸗ 
ner Werke um Rath und ſchaͤtzte ſeinen Beifall hoͤher 
als jeden andern. Allein der ſchnelle und große Ruhm, 
den er durch mehr als eine Art von Schriften erlangte, 
machte zuerſt den Neid deſſen rege, ‚der bisher fein Lehrer 
‘ gewefen war. Ihre Uneinigfeit flieg bis zum bitterfien 
Haſſe. Rouſſeau überhäufte Voltairen mit 
Schmaͤhſchriften, am denen er fo unerfchöpflih war: 

und diefer fchilderte ihn, unter dem Nahmen Rufus, 
in verfihiedenen feiner Gedichte ald einen neidifchen Ver: 
leumder. Ob aber Rouffeau wirklich Verfaſſer der 
Sinngedichte ſey, die feine Verbannung zur Folge hats 
ten, iſt noch immer ein Problem. Bis an fein Ende, 
und noch kurz vor demfelben, Teugnete er mündlich und 
fchriftlich feinen Antheil an denfelben. | 

As Dichter ift fein Ruhm entfchieden. Frankreich 
hat in der lyriſchen Poeſie keinen, der mit ihm verglichen 
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werben Könnte, In der Od enpoeſie beſaß er die groͤßte 
Staͤrke, und erwarb ſich um ſeine Nation das Verdienſt, 
dieſe Gattung zu einer von ihr bisher noch nicht erreich⸗ 
ten Höhe, Fülle und Staͤrke zu erheben; wenn gleich. 
ihre Sprache zu gefeflelt, und der Charakter ihres poes 
tifchen Ausdrucks zu wenig hervorfiechend ift, um die. 
Dichter der Griechen, Engländer und Deutfhen im hör 
bern Ddenfluge einzuholen. Er war der erfte franzöfis 
ſche Dichter, der Allegorien ſchrieb, ‚nicht zwar. mit 
‚großem Aufwand von Einbildungstraft, aber doch in 
einer angenehmen leichten Manier, und nicht ohne 
manche glückliche Verfinnlichung feiner moralifcher Wahr⸗ 
heiten. Seine Kant at en find immer noch das Beſte, 
was die Franzofen in diefer Gattung befißen. Es fehlt 
ihnen nicht an glücklicher Erfindung und gefälliger Eins 
Fleidung ; wohl aber vermißt man in ihnen den. mahleri⸗ 
fhen, gefuͤhlvollen Ausdruck erwärmter Empfindung, 
den die Mufif durchaus fodert, um eindringlich und wirks 
fam zu werden. In feinen Epigrammen ift viel 
Salz ung Achter Witz; nur ift der Inhalt oft zu frei. 
Seine Epode, die er aus den Büchern Salomo's 
gezogen hat, iffeine feiner fchönften Arbeiten, und feine 
poetifhen Briefe gehören, auch ihres Inhalts wer 
gen, zu den beflern Beifpielen diefer Gattung. Nur in 
feinen Lu ſtfpi vielen verliert ſich feine Groͤße; aber auch 
in ihnen, wie in allen ſeinen Schriften, finden ſich Spur 
. ren des vortrefflichen und erfinderifchen Genies, dem 
‚nichts als eine beſſere Anwendung gefehlt hat. 
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Der achtzehnte Mir. | | 
Gef. Ferdinand Sterzingen - 
Theatiner in Münden. 





Fin der Neihe der edlen Bekaͤmpfer des Aberglaubens 
ſteht Stergi nger weit oben an. Er war geboren am 
24ſten May 1721 auf dem Schlofle Lichtenwörth in 
: der Grafſchaft Tyrol, welches der adelichen Familie der 
Sterzinger von Sigismundsluſt und Lichtenwoͤrth gehört. 
Sein Vater war Eniferl. Gubernialrath zu Insbruck. 
Talente, Begierde nad) Willenfchaften, und Reife in 
Kenutniflen zeichnete ſeine Jugendjahre aus. Heiße 
Wißbegierde wars auch, die ihn im feinen 19ten Jahre 
veranlaßte, in den Orden der regulirten Theatiner zu 


treten, der von jeher fo viele gelehrte Männer unter 


* 


feinen Mitgliedern zählte. Er machte ſich mit den beſten 


Schriftftelleen Latiums bekannt, und fam 1747 nad) 
Rom, um dafeldft Theologie und Rechte zu ftudieren; 
weil ihm aber die Luft nicht zufchlug, fo gieng er einige 


Zeit darauf nach Bologna, und fete feine Studien un⸗ 


ter Mafi und Dffordi fort. 
MNach feiner Rückkehr mußte er 1750 in Prag das 
- Lehramt der theologifchen Moral Übernehmen. Von da 
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gieng er 1753 nah Münden zuruͤck, und faßte den‘ 
rühmlichen Entſchluß, eine dem Menfchenverftande an: 
gemeflerre Philofophie zu verbreiten. In der That ges 
bährt ihm auch der Ruhm, den Grund zu einer gerei: 
nigten Philofophie in Baiern gelegt zu haben, 

Im Jahr 1756 ſchickte man ihn wieder nach Prag, 
wo er drei Jahre das geiftliche Recht lehrre. Eben die: 
fes lehrte er dann in München, und als der um die Auf⸗ 
Härung feines Volks fo verdiente Churfürft Marimis 
Lian Sofeph 1739 die Akademie der Wiflenfchaften 
fliftere, wurde Sterzinger fogleich zum, ordentlichen 
Mitgliede derfelben aufgenommen. Seine Ordensbruͤ⸗ 
der waͤhlten ihn zu ihrem Obern, und er bekleidete dieſe 
Stelle drei Jahre lang zur allgemeinen Zufriedenheit: 

Die Epoche feines Lebens, welche feinen Namen 
unvergeßlich macht, ift das Jahr 1766... Er wagte es 
nehmlich am Namensfefte des Churfürften in einer aka⸗ 
demifchen Rede ein Vorurtheil anzugreifen, welches durch 
die Länge der Zeit, und durch die Macht feiner Vers 
fechter geheiligt zu feyn fehien: gr beſtritt die Wirklich⸗ 
feit der Zauberei und Hererei, und machte fih durd) 
feine Wahrheitsliebe und Freimüthigfeit zum Gegenftans 
de der gröbften Verfolgungen. Das Volt nannte ihn | 
einen Spötter und Verächter der Religion, und diefe 
Vorwürfe wurden von gewiffen Leuten unterftüßt, denen 
fehr viel daran liegt, daß die Menſchen nicht weifer und 
flüger werden. Bet allen Anfällen blieb er ruhig und ' 
feft, und ließ fih auf feiner Bahn nicht irre machen. 
Das Bewußtfein, nad; ficherer Meberzeugung für die 
Wahrheit gehandelt zu haben, lehrte ihn feine unvers 
ſchaͤmten Gegner verachten und verlachen, 


[u 
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Mit dem Jahre 1774 eröffnete fich eine neue merk 
“ würdige Scene. Gaßner erfchien, und das fehon halb 
erlofchene Vorurtheil für die Hererei gewann neue Kräfte, 
Alles war voll von Defeffenen und Umſeſſenen. Diefer 
berüchtigte Teufelsbefchwörer fchrieb nehmlich alle Krank⸗ 

heiten dem Teufel zu, und verfprach, fie alle im Namen 
Jeſu zu heilen. ‚ Wahrfiheinlih war er von den.Erjes 
fuiten hierzu berufen. oder aufgefordert worden. Ster⸗ 
zinger würde auf diefen Marktſchreier aufmerkfam, 
und.noch aufmerkfamer auf die farfen Wallfahrten zu 
demfelben. Um mit Grund von ihm und feiner Kurart 
dem Publifum etwas fagen zu können, reiste er felbft 
nad) Ellwangen, und, wohnte den Gafnerifchen Kuren 
Hei, Er fand, wie es nicht anders feyn fonnte, nichtg 
als Berrägerei, und gab nad) feiner Zurückkunft her⸗ 
aus: Die aufgedeckten Gaßneriſchen Wunderkuren, aus 
authentiſchen Urkunden beleuchtet, und burch Augenzeu⸗ 
gen bewieſen. Hierinn zeigte er mit der ihm eigenen 
Gruͤndlichkeit, daß Gaßner nichts weniger als Exorciſt 
ſey, daß er vielmehr der katholiſchen Religion und dem 


roͤmiſchen Rituale ſchnurſtracks zuwider handle. Er 


zog ſich dadurch viele Gegner und Gegenſchriften zu, ach⸗ 
tete ihrer aber nicht, und überließ fich der guten Sache 
der Wahrheit und der Vernunft. 

Sm Jahr 1779 wählte ihn die Akademie zum Die 
rektor der hiftorifchen Klaſſe, übertrug ihm die Aufficht 
über die atademifche Buchdruckerei, über den Kauf und 


Verkauf der Bücher. Er hatte das Jahr zuvor die im | 


Jahr 1767 von der Akademie angefangene chronolo⸗ 
gifhe Einleitung in die Kirhengefchihte 
‚vollendet, ein Werk von fünf Bänden, worinn die Vor: 
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faͤlle der baieriſchen Kirche in der gehörigen Reihe von 
Jahren eingeſchaltet ſind. Auch uͤber die Hexerei 
gab er noch einige Werke heraus. 

Sterzinger ward nun alt; blieb aber immer bei; 
ter und thaͤtig. Noch den Abend vor feinem Tode war 
er in gewöhnlicher Gefellfchaft bei feinen Ordensbrüdern 
In feiner mantern Laune. Er jtarb den 18: Mäty 1786 
Sein Betragen war bei jedermann beliebt geiwefen — 
und da er von Matut lebhaft, dienfifertig, im Umgange 
Yeutfelig und beſcheiden war, da er jeden durch feinen 
gefälligen Witz, feine lachende und heitere Laune eins 
zunehmen wußte, und zugleich aus feinen Gefprächen 
immer der gründlich denkende belefene Mann hervor⸗ 
leuchtete; ſo verließ ihn niemand ohne Vergnuͤgen. 


⸗ 





Der neunzehente Maͤrß. 
Be. Johann Arnold Ebert 
Hofrath und Profeſſor in Braunfhweig, - 





Als Dichter und Menſch ift Ebert eines bleibenden 
Andenkens werth. Won unbemittelten Aelteın am gten 
Februar 1723 zu Hamburg geboren, befuchte ‚er frühe 
das Johanneum und Gymnafium feiner Vaterſtadt, und 
gewann einen vorzüglichen Geſchmack am Studiuin der 
alten Sprachen: Bald lernte ihn der. berühmte Dichter 
Hagedorn fehnen, und diefer war dem empotftrebens. 
den Juͤnglinge nicht blog Ein wohlthätiger Unterftäger, 
- fondern zugleich auch ein, herzlicyer Freund. Sogleich 
der erften Ausgabe yon Hagedorns Oden und Liedern 
fügte diefer Dichter eine von Ebert verfertigte Ueber⸗ 

ſetzung der Abhandlung des la Nauze über die Lieder 
der alten Griechen bei, die Hagedorn mit Recht eine 
ſchoͤne Ueberfeßung nennt, und deren Verfafler von ihm 
das Öffentliche Zeugnifkerhielt: „daß er fowohl dur 
Kenntniß der beften, Sprachen und gründliche Wiſſen⸗ 

ſchaft, als durch lebhaften und aͤchten Witz, in einem 
ſolchen Alter bereits ein Muſter ſey, in welchem ſo viele 
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kaum gluͤcklich nachzubilden anfangen.“ "Schon als 
Gymnaſiaſt unterrichtete er mehrere angeſehene Perſo⸗ 
nen, beſonders in neuern Sprachen, und ſchrieb man⸗ 
ches Gelegenheitsgedicht auf Verheurathungen oder Tos 
desfaͤlle; auch Texte fuͤr Telemanns Kirchenmuſik. 

So vorbereitet gieng er zu Oſtern 1743 nach Leip⸗ 
zig; wo er neben der Theologie vornehmlich humaniſti⸗ 
ſche Studien trieb. Sein gluͤckliches Geſtirn fuͤhrte ihn 
bald in die Bekanntſchaft jener edlen jungen Maͤnner, 
die ſich ih eine freundſchaftlich-kritiſche Geſellſchaft zur 
gegenfeitigen Mittheilung und Beurtheilung ihrer Geis 
ſteswerke vereinten, und durd) die Bekanntmachung der 
bewährteiten darunter inden Bremifchen Beiträs 
gen und in .der darauf folgenden Sammlung vers. 
mifhter Schriften, zur erſten Bildung des Ges 
ſchwacks in Deutfchland fo wohlthätig wirkten. Sn 
diefem leisten Werke wurde zuerft Eberts Ueberfegung 
von Glovers Leonidas gedrudt, aud nahm er 
Antheil-an dem Juͤn gling, einer ſchaͤtzbaren Wochen: 

fchrift für das Jahr 1747. Die von ihm darinn ge, 
lieferten Blätter haben das Gepräge der. Heiterkeit und 
Freude vorzäglich, und verrathen eben fo fehr ein unbe⸗ 
fangenes, dem frohen Lebensgenuffe willig offenes Hern 
als einen gelaͤuterten Geſchmack. 

Bald nach der Stiftung des Karolinums in Braun⸗ 
ſchweig kam Ebert, im Jahr 1748, dahin als oͤffent⸗ 
ltcher Hofmeiſter bei der mit dieſer Anſtalt damals ver: 
bundenen Penfionsanftalt. Man fah aber bald, daß 
er nicht nur als Aufſeher, ſondern auch als Lehrer dem 
Inſtitut nuͤtzen koͤnnte, daher uͤbertrug man -ihm den 
oͤffenllichen Unterricht in der engliſchen Sprache. Nach 

| - einis 
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einigen Sahren erkielt er die Stelle eines ordentlichen 
Profeflors am Karolin mn, und verband mit dem fort 
gefesten I nterricht in der ena''fchen &prache nun auch 
. Vorlef.ngen über die Gelehrtengeichichte. Als ihm 
1770 diefe Lektion, feines damals kraͤnklichen Geſund⸗ 
heitszuftandes und des befländigen Alleinredens wegen, 
befinwerlich zu werden anfieng, nahm fie ihn fein Kol: 
lege Efhenburg freiwillig ab, und Ebert gab nun 
Unterricht in der griechiichen Sprache, die. er faft mit 
eben der Vorliebe, wie die englifche, tried. Während 
‚der langen Zeit von faft 30 Sjahren, die er dem Unters 
richt witmete, ermüdete Ebert nicht,” denfelben mit 
voller Munterfeit und mit dem unabläffigen Beftreben 
zu ertheilen, Gedaͤchtniß und Verftand, Geift und Herz 
feiner Zuhörer zugleich zu beichäftigen. Die fleifigften 
unter feinen jungen Zuhörern liebte und behandelte er 


als Freunde, und feine Unterhaltung mit ihnen war liebes | 


reich und mannigfaltıg belehrend, wofür ſie ihn wieder 
mit einer ausgezeichneten Anhänglichkeit und mit Schaͤ⸗ 
tzung ſeines Unterrichts belohnten. 

Aber nicht blos auf die Geſchaͤfte ſeines Amts war 
ſeine Thaͤtigkeit eingeſchraͤnkt. Der groͤßte Theil ſeiner 
Nebenſtunden war dem emfigften, Privatfleiße, der bes 
fiändigen Durchforfchung der klaſſiſchen Werke des Al 
terthums gewidmet, und dem Lefen der beften ausländia 
ſchen und einheimifhen Schriften, vornehmlich über 
Gegenftände der Kritik, des Geſchmacks und der fchönen 
Künfte, aber gar fehr auch derer, die über ernftere Ges 
genftände, über Religion und Philofophie ſich verbreites 
ten. Er las weit mehr als er ſchrieb; von beiden Des 
Ihäftigungen feines Geiftes aber war Fluͤchtigkeit, Zer⸗ 

' Did | 
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ſtreuung und blos mechaniſche Richtung voͤllig ausge⸗ 
ſchloſſen. Geduld, Beharrlichkeit und Genauigkeit was 
ren der ausgezeichnete Charakter alles ſeines Studirens, 
Leſens und Schreibens. Weber daß, was er gelefen 
Hatte, beſprach er fih gern mit andern, und bewies 
- dann die Aufmerkſamkeit und. unmittelbare Anwetidung 
feiner Lektuͤre. Auch Tas er gern andern vor, und bt: 
ſaß eine feltene Stärke im richtigen, eindringlichen und 
gefahlvollen Deflamiven. Unter vielen gluͤcklichen Ta⸗ 
enten des Geiſtes beſaß er auch einen lebhaften und fett: 
"rigen Wit, den er durch fein vieles Leſen, durch haͤu⸗ 
figen Umgang, und dutch die Regſamkeit ſeiner Phan— 
taſle immer mehr ausgebildet hatte. Er war reich an 
finnreichen, oft wirklich epigranimatiſchen Eintällen und 
Antworten; am reichften, ivenn die Freundſchaft ode 
die gefellige Freude feinen Geift gehoben hatte. 
Als einer der größten Meifter in der Kunft zu übers 
ſetzen, wird Ebert immer mit vorzüglicher Achtung 
genannt werden. chen fein Leonidas hat großen 
Werth, aber fein überfegter Young behauptet mit 
Recht ein Elaffifches Anfehen unter uns. Die Mühe, 
‘mit der er den tieffinntgen und oft fpisfindigen Englaͤn⸗ 
der ftudirt, mit der et den dunfeln, oder vieldeutigeh 
Sinn feier Klägen und Sprüche gefaßt und in der dem 
Britten eigenthuͤmlichen Stärke verdeutſcht hat, fällt 
alienthalben ins Auge, aber ohne Zwang und Steifheit. 
Man fieht, daf er verliebt war in das Studium feines 
Autors, alserüberfegte, daß er mit ihm dachte, mitihm 
empfand, und trunken ward von der Fülle feiner erha 
Genen und abftraften Gedanken. Den ganzen Iyrifchen 
-. Gang feines Ausdrucks, feine fühnen Bilder, feine 


feurigen Monofogen und — Dathrrig trägt ee - 
‚fo ganz ungeändert, ungefchwächt und unzerſtuͤckt in un⸗ 
fere Sprache über, daß man das Driginal mit. dem Abs 
‚bilde verweihfelt, und den Deutfchen allein zu böreh 
glaubt; Aber er hat auch ein ganzes Leben darauf vers 
wandt, und mit bewundernswürdiger Geduld fo lange 
die Feile geführt, bis er den feſten Elaffifchen Ton her⸗ 
ausbrachte, den er, nach ſeinem gruͤndlichen Geſchina⸗ 
cke, ſeiner Verdeutſchung geben wollte. Der kritiſche 
und erlaͤuternde Kommentar, mit dem er ſeine Ueber⸗ 
ſetzung bereicherte, iſt ein herrliches Denkmal ſeiner gro⸗ 
Gen Beleſenheit, feines feines Geſchmacks, feines kri⸗ 
sifhen Scharffinns und feines beharrlichen Fleißes. 

| Eberts Epifteln und vermifchte Gedichte 
- hat fein Freund Eſchen burg im Jahr 1795 herauss 
gegeben, und ihnen des Verfaflers englifchen Briefwech⸗ 
fel mit Yoüng,-Glover und Fergufon beigefuͤgt. 
Dieſe engliſchen Gelehrten bewunderten die feltene Fein⸗ 
heit und Richtigkeit, womit er ſich in ihrer Sprache 
auszudruͤcken wußte. Jeder aber, der Eberts Leben | 
liest, ‚das dieſer Ausgabe vorgeſetzt iſt, wird geſtehen 
muͤſſen, er fey ein wirklich großer Mann gewefen. Nur 
muß man dieß nicht von einer blendenden, oder wenige 
ftens glänzenden, fondern vielmehr von einer ftillen und 
befcheidenen, und nur defto wahrern Größe verftchen, 
Man weiß in der That nicht, was man an ihm am meis 
fien fhäßen und bewundern foll, feine fo großen und 
ausgebreiteten Sad) « und Sprächkenntniffe, feine fo 
weitgreifende Literatur, feinen. fo feinen ‚und richtigen 
Geſchmack, und fo vernünftige Religiofität und gutmuͤ— 
thige Humanitaͤt, oder endlich ſeine Verdienſte um die 
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Gelehrſamkeit, um die Jugend und um die Welt, als 
Lehrer und als Schriftfteller. Ein feltener und vielleicht 
der Hauptzug in feinem Charakter war ein frober: und 
lebhafter Genuß alles deilen, was ſchoͤn und gut iſt, und 
eine fo glückliche "Vereinigung des finnlihen und geiſti— 
gen Wergnügens, daß bei einem völligen Gleichgewichte 
fein Genuß dein andern fchaden konnte. So verlebte 
Ebert die Jahre feines höhern Alters; und Die Ge 
fährtinnen feiner jüngern Jahre, Freude, Weisheit, 
Sreundfchaft und Liebe, wichen nie von feiner Seite. 
Zaft fihtbar wand fich in feiner legten Krankheit die 
‚immer aͤußerſt thätige Denkkraft von den Feſſeln des 
Körpers los, und in der Nacht vom Igten zum zgten | 
März 1795 gegen 1 Uhr ward er vollendet. 
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Der zwanzigſte Maͤrz. 
Geſt. Nikolaus Ludwig de la Caille. 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften in varis. 
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Die Aſtronomie zaͤhlt den de la Caille unter ihre 
gluͤcklichſten und emſigſten Bearbeiter im 18ten Jahr⸗ 
hundert. Er wurde am 15 Maͤrz 1713 zu Rumigni, 
einem Marktflecken in der Didces von Rheims, ger 
boren. Sein Vater hatte unter der Artillerie gedient, 


lebte damals auf einem nany’anftändigen Fuße, und’ 


befchäftigte fih mit den Wiſſenſchaften, beſonders mit 
‚der praktifchen Mechanik, aber bei dem Bau einer neuen’ 
Papiermuͤhle verlohr er durch betrügerifche Arbeiten fein 
Vermögen. Der junge de la’ € aitle kam zeitig nach 
Paris, wo er, troß feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit,: 
die Wiffenfchaften emfig Enftivirte, und beſonders in der’ 
Satinität große Progreffen machte. Der fchöne Cice⸗ 
ronianiſche Styl in der Vorrede zu ſeinem Werke: Astro- 
nomiae fundamenta, iſt ein Beweis davon. 

Ein Zufall, der ihm Euklids Elemente in die 
Hände führte, entfchied feine. Neigung für! die! Mathe⸗ 
matit; er fudierte und verſtand dieſes Werk ohne Lehrer." 
Nun entfagte erjden theologifchen und ſcholaſtiſchen 


Studien, und verwandte das Geld, weiches ihm fein 


Vater im Jahr 1736 zur Promotion geſchickt hatte, 


* 
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auf mathematiſche Buͤcher. Der beruͤhmte Aſtroneom 
Caſſini lernte den jungen Meßkuͤnſtler kennen, und 
fobald er ihn geprüft hatte, bot er ihm fein Haus und 
feine ganze Freundfchaft. an. De la Cailte ergriff 
diefes Anerbieten mit vielem Dank, und beifchäftigte fih 
von nun an aufder Sternwarte mit der Beobachtung des 
Himmels. Die erſten Obfervationen dieſes angehenden 
Aftronomen find vom Monat May 1737, und dieſer 

- Eingang in ein thätigeres Leben war auch der Anfang 
einer dauerhaften Gefundheit. Er nahin mit Maral⸗ 
di die Meeresküfte von Nantes bis Bayonne auf, und 
gieng dann mit Laffini’s Sohne nah Perpignan, 
um von da bis Duͤnkirchen eine Mittagslinie zu ziehen. 
Ein Zufall drohte hier. feine Laufbahn zu unterbrechen, 
Als er an einem Keinen, aber durch den Regen hochans . 
gefchwollenen Fluſſe vorbei ritt, that fein Pferd einen 
Fehltritt, und ſtuͤrzte mit ihm ins. Wafler, Das Pferd 
kam eine gute Strede unterhalb allein wieder zum Vor⸗ 
fchein, und fo hielt die Gefellfchaft den Reiter für ohm 

fehlbar verloren. „‚Er.fam aber ganz unerwartet am ge 
genfeitigen Ufer wieder zum Vorfchein,. und hatte davon 
weiter, feine Unbequemlichfeit, als daß er fich trockne 
Kleider. anziehen mußte. 

Ein Ruf zur Lehrftelle der Mathematik am Map 
rinſchen Collegium zu Paris zog ihn nur auf Furze Zeit 
von feinen Befchäftigungen ab. Er kehrte im Winter nach 
Perpignan zuruͤck, und lief ſich weder durch Froſt noch 
Schnee in feinen. vorgenommenen Arbeiten ſtoren. Nach’ 
dem er am Ende des harten Winters 1740 wieder zurüd 

„ ‚nad Paris gefommen war, fieng er mir Eaffini wie 
der an die Piccatdiſche Linie iu berichtigen. Im Sw 
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lius gieng er nach Duͤnkirchen, wo, er in unbewohnten 
Gegenden muͤhſame Arbeiten unternahm. Im folgen⸗ 
den Jahre wurde er als Adjunkt in die Akademie aufge⸗ 
nommen, und wie wuͤrdig er dieſer Ehre ſey, zeigte er 
durch Vorleſung einer Abhandinng über die Anwendung 
; der. Differental: Rechnung auf die ſphaͤriſche Trigono⸗ 
‚ metrie. Bald nachher erſchienen feine Legons elemen- 


. taires de Mathematique, die vielen Beifall erhielten, 


: fünfmal aufgelegt, zu Wien ins Lateinische und dann 
ins Englifche und Spanifche überfegt wurden. Beim 
Kollegium Mazarin errichtete er ſich ein neues Ob⸗ 
; fervatorium,; welches er mit allen zur Obſervation 
noͤthigen Bequemlichkeiten verfehen lieh. Seitdem 
war ſein Leben faſt nichts, als eine beſtaͤndige zu⸗ 


fammenhängende Beobachtung. Die Aſtronomie ges 


wann durch ihn. eine Menge Berichtigungen und feine 


Schriften in diefem Fache verbreiteten feinen Ruhm in. 


der. ganzen kultivirten Welt. Die berühmtefien Akade⸗ 
wien in Europa, nahmen ihn nach und nad zu ihrem 


Mitgliede auf, ee 
Da feine Neigung zur genauen Kenntniß des geſtirn⸗ 


ten Himmels ohne Grenzen war, und folglich durch die 


‚ eingefehräntte Grkenntniß der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre nicht 


Hinlänglich befriedigt werden fonnte, ſo trug er der Aka⸗ 


demie das Projekt vor, nach dem Vorgebuͤrge der guten 


Hoffnung zu reifen; nicht nur um daſelbſt die Lage der, 


. vornehmften Geſtirne zu beſtimmen, ſondern auch zur 
Beobachtung der Mond⸗ und Planeten-Parallaxen, 
und der. Länge-des Sekunden : Pendels dafelbft., jo wie 


zur geuanern Angabe der Länge und Breite dortiger aͤu⸗ 
herſien Spitze des feften Landes Gelegenheit zu haben. 
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Die Akademie billigte feine Plane, er reiste mit den bes 
ſten Inftrumenten verfehen, am 21ſten October 1750 
von Paris ab, und kam am Igten April des folgenden 
Jahres auf dem Vorgebürge der guten Hoffnung an. 
| Sechs Wochen brachte er zu, ein folides und beques 
mes Obfervatorium zu erbauen; dann fieng er feine Bes 
obachtungen an. Da man nun den Firftern: Himmel 
der füdlihen Hemifphäre nur wenig kannte, fo ließ de 
Fa Eaille dieß feine angelegentlichfte Sorge feyn. 
Nachdem er fein Verzeihniß von den Firfternen vollens 
det hatte, umd es mit dem in gleicher Abfıcht: von dem 
Engländer Halley im Jahr 1677 auf der Infel St. 
Helene verfertigten verglich, fo fand er, daß das feinige 
um 9450 Öterne ‘reicher. war. Diejenigen Sterne, 
welche noch in kein befonderes Bild geformt waren, fons 
fielliete er, und feiste auf die Art 14 neue Sternbilder 
zwifchen den alten feft, welchen er meiftens Benennuns 
gen von mathematifchen Werkzeugen beilegte. Eine 
feiner merkwuͤrdigſten Befchäftigungen war die Vermeſ⸗ 
fung eines Grades des Meridians, welche mit vieler 
Befchwerlichfeit verfnüpft war, da er durch fandigte 
Gegenden arbeitete, wo er oft bis an die Knie einſank. 
Diefe Vermeflung unter dem 34ſten Grad füdlicher 
Breite iſt zur Beftimmung der Figur der Erde ſehr nuͤtz⸗ 
lich gewefen. Weberhaupt ift diefe Reife durch den Be 
obachtungsgeiſt dieſes Aſtronomen ungemein fruchtbar 
an neuen Bemerkungen in allen Theilen der Gelehrſam⸗ 
keit geworden. 
Am Ende feines Aufenthalts am Cap erhielt er vom 
Hofe den Befehl, nach Isle de France und Bourbon 
zu gehen, um davon Plans aufzunehmen. Er that 
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dieß mit aller Puͤnktlichkeit und kam endlich am 28. 
Jun. 1754 wieder in Paris an, Er erndtete das Lob 
feiner Bemühungen mitfo vieler Befcheidenheit ein, daß 
er faft nicht: einmal den Schein haben mochte, etwas 
Vorzägliches gethan zu haben. Uiberhaupt waren. Des 
murh und Verachtung der Reichthuͤmer die Hauptzuͤge 


fein: 8 mora fchen Charakters. Als er vom Cap zurücs : 


fehrte, erhielt er von dem holländifchen Gouverneur die - 
Erlaubniß, daß feine Sachen ohnvifitirt allenthalben 
paffiren dürften. Es wäre ihm leicht geweſen eine Mens 
ge Raufmannsgüter auf diefe Art. mit fortzuſchaffen; 
und man erftaunte darüber, als man ihn ein Selleifen 
mit Stroh vollftopfen fah, um einige Inſtrumente hin- 


einzupaden.. Ein Privatmann bot ihm 100.000 Livres 
‘haar, wenn er ihm fein Necht uͤberlaſſen, und feinen 


Namen dazu hergeben wollte. Uber der Fromme Abt 
fagte, daß er das. weder als ein. ehrlicher Mann noch 
als ein Geiftlicher- thun könne; er wollte nach Frankreich 
wieder zuruͤck ehren, wie er gefommen ſey. Er ſetzte 
feine Bemühungen zur Erweiterung der Aftronomie uns 
ermuͤdet fort, bis ein bösartiges Fieber fi fie unterbrach, 
an welchem ev 3762 im 4öften Jahre ſtarb. 


J 





De ein und zwanzigſte Maͤtrz. 
Gef. Johann Karl Hedlinger. 
” Königlich: Schwedifher Hofmedailleur. 





Her große Artift Hedlinger war am 28ſten März 
1691 im Kanton Schweiz geboren. Als ein neunjaͤh⸗ 
riger Knabe begab er fich mit: feinen eltern nach Bol⸗ 
lenz, wo fein Vater dem: Bergmerfe vorftand. Hier 
befuchte ev mit feinem Bruder, der nachher als roͤmi⸗ 
ſcher Ritter, Patrizier, Pfalzgrafund Rath zu Schweiz 
ſtarb, die italienifche Schule; manche Stunde borgte 
‚er, um feine Begierde zum Zeichnen zu befriedigen. 
Nach der Nückkunfe ins Vaterland faßte er den Ent; 
ſchluß, Medaillenr zu werden... Diefe Kunft erft bei ei⸗ 
nem Meifter zu’ erlernen, währte ihm viel zu lange, 
daher fieng er fuͤr fich felbft an, Stempel zu fchneiden, 
die fchon die fünftigen Meifterftüce verriethen, und 
fchmiedete fih auc fogar die Werkzeuge felbft dazu. 
Doc) lehrten ihn verfchiedene Hinderniſſe, daß er in der 
Folge einen Lehrer brauchen würde, daher gieng er 1709 
nad, Sitten in Wallis zum Münzdiretor Wilhelm 
Crauer, und verfuchte die‘ Elemente des Grabftichels 
und der Pruzen, Mit Crauern reiste er nach Luzern, 
und übte fich daſelbſt in ber Goldarbeiter⸗ und Juwe⸗ 
lierkunſt. | | 
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Der Toggenburger Feldzug im Jahr 1712 untek⸗ 


brach ſeine Studien. Er machte als Freiwilliger mit 


den luzerniſchen Truppen die Campagne mit, und fuhr 


dann fort, zu Luzern, Muͤmpelgard und Pruntrut mit 
Crauern die erfoderten Gepraͤge zu heſorgen. Hier 
entſtunden ſeine erſten Verſuche in Schaupfennigen und 
einigen fuͤrſtlichen Bildniſſen nach dem Leben. Als er 
von dem berühmten Medailleur, Ferdinand Saints 
Urbin, einem Lorharinger zu Nancy hörte, fo begab 
es fi) 1716 zu ihm, und xeiste im folgenden Sabre 


nach Paris. Mitten unter allen Zerftrenungen-Iebte ee 


da fehr haushaͤlteriſch; er kannte keinen andern Zeitvers 
treib, als die Betrachtung der Kunftwerfe; auch hatte 
er keinen Umgang als. mit großen Künftlern, wie z. B. 


Rottier und Nicolaus de Launay Dieſer 
> fegtere vertraute ihm die Verfertigung einiger Fönigl. 


Schaumuͤnzen, wofür or eine goldene Dofe befam, 


Achtzehn Monate hatte Hedlinger in Paris zus 


gebracht, als der Baron von Goͤrz, auf Befehl feines 
Königs, eine Anzahl junger Künftler nah Stockholm 
berief. Ungeachtet unfer Künftter- eben nah England 
. zeifefertig war, fo entfchlgß er. fich gleichwohl, und 
zwar ohne Reifegeld und ghne einige Bedingniß, nad) 
Schweden zu gehen. Karl XII. war damals in More 
wegen, Hedlinger ſchnitt einen Stempel zur Probe, 
im Gaſthof; die Probe ward dem König zugefandt; 
fchneller Befehl kam zu Befriedigung aller Bedingniſſe 
des Kuͤnſtlers; au ward der junge Mann fogleih an 
die Stelle des verftorbenen königl. Medailleurs Karcı 
ftein geſetzt. Er lieferte im Jahr 1718 zwo wichtige 
Schaumuͤnzen, die eine auf das, Ableben des Könige, 
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die andere auf die Krönung der Königin Ulr ika Ele os 
nora. Im Jahr 1720 folgten zwo andere, die eine 
auf König Friedrich, die andere auf den Staatsmi⸗ 
niftee Graf Horn. Sedermann war mit des Kuͤnſt⸗ 
lers Arbeit zufrieden, nur der Künftler ſelbſt nicht. 
Mit fchöpferifchem Auge durdylief er den Kreis der Als 
terthuͤmer; er ftudirte jenen Kontour, der feine Züge 
auf die Spitze eines Haars ſetzt; das Genie der Alten 
hatte er nicht weniger aus ihren Kunſtwerken als aus 
ihren Schriften kennen gelernt. Er betrat einen neuen: 
Pfad, indem er die Kunſt der Alten mit neuen Allegos 
rien vereinigte» Der Umgang mi, dem Staatsminifter 
Grafen von -Teffin, mit dem Baron von Härlis 
mann,;mit-dem Kanzleiratd Berch, mit dem philos 
ſophiſchen Alterthumskenner Keder gab Sry Seift 
die völlige Reife. 

Schweden feflelte den Künftler fo fehr, daß er den 

ſchmeichelhafteſten Ruf nad) Petersburg ausſchlug. Da: 
gegen machte er 1726 eine Reife durch Holland, Deutſch⸗ 
land, die Schweiz und Stalien, bis nach Neapel, we 
er fich alles Sehenswuͤrdige möglichft: zu Nutze machte. 
In Rom verfertigte er eine Schaumänze auf Bene 
dikt XIII; dafür ward er von dem Pabfte mit dem 
Kreuze und mit dem Diplom: des Ritterordens Chriſti 
beehrt. Kurz zuvor hatte ihn Kaifer Karl VI. für fer 
ne Schaumünze mit einer geldenen Kette befchenkt. 

Der erite Beweis feiner in Stalien erweiterten Kennt 
niſſe war ſeine Lieblingsmedaille mit der Innſchrift La- _ 
gom einem ſchwediſchen Worte, welches das modus in . 
rebus des Horaz, oder die Mittelftraße andeutet. Da 
es der Künftler mit griechifhen Buchſtaben geſchrieben, 
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und überhaupt die Medaille ganz im griechiſchen Style 
gearbeitet hatte, fo fegte er die Gelehrten und Antigaare _ 
dadurd) in große Activitaͤt. Sie zerbrachen ſich ſo lange 
die Koͤpfe, bis der Kuͤnſtler ſelbſt dem Spaße ein Ende 
machte. In dieſem Stuͤcke erreichte er den hoͤchſten 
Grad klaſſiſcher Vollkommenheit; im Umriß Feſtigkeit 
"ohne Härte; im Fleiſche Muͤrbigkeit ohne Weichlichkeit; 
mis freiem ungezwungenem Falle der Locken, die gleich 
Wellen fih um feine Schläfe bewegen. Nach diefem 
Stücke lieferte er die Muͤnze auf die ſchwediſche Hand» 
lung, Manufakturen und Bergwerke, ferner die chros 
nologifche Folge der fehmedifchen Könige, und mehrere 
andere unvergängliche Denkmale feines großen Talents. 
Ruhm, Ehre und reiche Belohnungen waren die uns 
zertrennten Gefährten feiner Verdienſte. Zu verfchiedes 
nen Zeiten wurden in Rußland die Verſuche wiederholt, 
ihn dahin zu ziehen; Auguft I. von Polen rief ihn 
unter fehr vortheilhaften Bedingungen zu fih, und 
Friedrich der Große wuͤnſchte ihn ebenfalls an 
feinem Hofe zu haben. Aber das Gold blendete ihn 
nicht, er fchlug alle Anerbietungen aus, und begab fi 
vielmehr im Jahr 1746 in fein Vaterland, wo er. in 
Ruhe feine Kunſt uͤbte. Mit den Sahren nahmen feine. 
Fähigkeiten nicht ab. Sein König Georg:Il,in-Engs 
land, die Kaiferin Königin, Karl XII. von Schweden, 
den er im 77ften Jahre verfertigte , find davon ‚unvers 
mwerfliche Zeugen. Er bewohnte in feinem Alter ein ans 
genehmes Haus, das an dem See der vier Cantons 
biegt, Alle feine Freunde, die ihn hier befuchten, gien 
gen gemieiniglich über feine fihöne Medaillen: Samnt 
lung ‘und über feinen Umgang höchft vergnägt: fort. Er 
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hatte ſich vorgenommen, in einer Sammlung von Me— 
daillen die vornehmſten Begebenheiten der ſchweizeriſchen 
Gefchichte zu liefern, aber dieß Unterhehmen wurde 
nicht ausgeführt. Er ftarb in an goften Jahre, 
1771, am Sclage. eo 
Hedlinger ift unter den Medailleurs gewiß der 
‚größte, den Europa je geſehen hat, ein Mann, auf 
welchen fich alle Merkmale, dieden Begriff eines Genies 
beftimmen , anwenden laſſen. Seine Arbeiten haben 
den Vorzug vor den beften antifen Münzen; wenigſtens 
koͤnnen wir von Griechen und Römern keine Münze auf 
weifen, die fo viel Werth hätte, als Hedlingers 
Lagom, und feine zweite Schaumuͤnze Auf den König 
von Preußen; Arbeiten, in melden er den hödhften 
Grad der möglichften Vollkommenheit in feiner Kunft 
erreicht hat. Nie dat Hedlinger, nah Fueßlis 
Urtheil, fein Grabeifen mit mehr. Empfindung geführt, 
als da er feiner Liebe für feine verftorbene Gattin 1755 
ein Denkmal ftiftete. Zu den fchönften Medaillons er: 
ſter Größe gehören die auf die beiden ruffiihen Kaiſerin⸗ 
nen Anna und Elifaberh, beide mit ruffifchen Um⸗ 
ſchriften. Ein Medaillon zweiter Größe auf den ruſſi⸗ 
ſchen Grafen von Oftermann ift vielleicht die feltenfte 
‚unter allen geprägten Hedlingerſchen Medaillen, weil 
die Stempel dazu, wegen des bald darauf erfolgten Fals 
les diefes Minifters , vernichtet wurden, - Es ift ein 
wahres Entzuͤcken, eine einzige Münze diefes grofien 
Mannes zu betrachten. Alles ift ſimpel, natürlich, ge 
dankenvoll, lieblih, erhaben, antif — mehr als antik, 
Denn mit der ftillen Majeftät des Griechen, mit der 
mathematifchen Zärtlichkeit und Genauigkeit des Umriſ⸗ 
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ſes, mit der fo felten verftandenen Einfalt, diefem gro⸗ 
ßen verborgenen ſteigenden Huͤlfsmittel zur wahren Er⸗ 
habenheit — verbindet der moderne Kuͤnſtler einen 
Strom von noch nie geſehener Anmuth, eine Ruͤnde der 
Voͤllkommenheit, die duch jede Muskel, durch jedes 
Haͤrchen zuihrem Mittelpunkt fortfirömt, ohne die Bli⸗ 
cke von Leichtigkeit abzulegen, die Hor az von einem 
Werke des Genies. fodert. Ein folcher Dann war es 
würdig, daß ihn die Eyarin Anna Jvanowna mit 
taufend Dufaten jährlichen Gehalt, die befondere Bea 
zahlung feiner Werke nicht dazu gerechnet, an ihren Hof - 
zu ziehen ſuchte. Allein die zeitlichen Güter konnten 
anf ein Hetz feinen Eindruck machen, weiches feinen 
Vorzug fahnte, als die Rechtſchaffenheit. 

Alle Medaillen Bedlingers find 1776 von dem 
berühmten Mech el in Kupfer geftochen worden, und 
1781 kam das Hedlinger'ſche Medatllenwerf neu beats 
beitet von dem berühmten Schwarzkuͤnſtler Haid in 


Auasburg heraus. Zwei Werke, die zu den fchönften 


im Maͤnzfache gehören. + i 
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Der zwey und zwanzigfte März. | 


Vergiftet, Marie Sean Antoine Nikolas 
Earitat, Marquis de Kondorcet, 


Mitglied des National: Eomvents zu Paris. 


© ondorcet wurde 1744 zu St. Quentin geboren, 
und zwar aus einer angefehenen Familie, die ihn zu ehr 
renvollen Stellen berechtigt hätte, ohne fich viel Mühe 
zugeben. Aber er zog die Wiflenfchaften vor, und gab 
ſchon in’feinem 2ıften Jahre ein Werf über die Integ— 
ralrechnung heraus, das, nad Eulers und, d'Ale m⸗ 
berts Werfen über denfelben Gegenftand, dem Urth>ile 
der Akademie der Willenfchaften zufolge, eine Menge 
neuer Ideen enthält. “Nach einigen Jahren gab er die 
mathematifchen Abftraftionen gegen bie Wahrheiten der 
Phiioſophie auf, und befchäftigte fih nachher mit jenen 
erſtern nur zur Erholung, oder dann, wenn er- philos 
fophifche Wahrheiten ftrenger beweifen wollte. 
Voltaire, -Montesquteu, Helvetius, 
‚ Kouffeau und die Verfaffer der Encyflopädie hatten 
die Fehler und Mißbräuche der beftehenden Regierung 
und die Unrichtigkeit und Gefährlichkeit der damals in 
Frankreich herrfchenden religiöfen, politifchen und mo— 
valifchen Begriffe gezeigt. Condorcet ſchlug ſich auf 
ihre Seite, und fehrieb gegen Sabbathier mit einer ” 
Freimuͤthigkeit, die felbft der kühne Voltaire für ein 
| - uner⸗ 
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unerwartetes Wageftück erklärte. Eben fo ſtark und 
nachdrücklich beftvitt er Necke rs Grundfäge über den 
Setraidehandel | 
Cordorcet Hatte.durch feine mathematifchen Wers 

fe Deweife feines, Genies für die firengen Willenfchaften 
gegeben;: in feinen Zobreden auf die, vor der 1699 
bewirken Erneuerung der Akademie der Willenfchaften 
verftorbenen Mitglieder zeigte ev, daß er aud) in andern 
Wiſſenſchaften tiefe und ausgebreitete Kenntniſſe hatte; 
fo wie durd andere Werfe, daß in ihm das Talent eis 
nes guten Vortrags mit Wahrheitsliebe vereinigt waͤre. 
Dieß war die Veranlaſſung, daß er dem damaligen. Se⸗ 
kretair der Akademie, dem ſchwachen Granjeau— de 
Forchy, zum Gehuͤlfen gegeben wurde, und alſo das 
Geſchaͤft erhielt, der Lobredner der Mitglieder zu wer⸗ 
‚ den, welche die Akademie von nun an verlohr. Auch 
hier erfchien er in einem vortheilhaften Lichte. Er wußte 
‚die wichtigften Gegenftände unter den wichtigſten Ger 
ſichtspunkten zu zeigen, und daraus die natürlichften Res 
fultate für den gegenwärtigen Augenblick und für die Zus 
tunft zu ziehen. Seine Lobreden waren unpartheiifche 
Charatterfchilderungen; er ftellte die Fehler und Srrehäs 
mer des Verftorbenen mit derfelben Gerechtigkeit dar, 
als. ihre Entdeckungen und deren wahricheinliche Folgen. 
Um diefe Zeit fiengen die franzoͤſiſchen Philofophen 
auf Veranlaſſung der amerifanifhen Revolution. an, 
Grundfäge der Politif geltend zu machen, die. der Re⸗ 
gierung gefährlich. werden konnten, aber auf eine Art; 
dag die Regierung es zu fpat gewahr wurde. : Dazu 
wirkte Condorcet eifrig mit. In feinen unter dem 
Namen Schwarz herausgegebenen. Betr ach tun⸗ 
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gen über die Sklaverei der Negern ſchien 
er. nur zum Vortheile der Schwargen zu ſchreiben, zeigte 
aber auch zugleich den Weißen ihr gegenwärtiges Schicks 
fal in einem haͤßlichen Lichte, und die Gewißheit des 
Gluͤcks, im Fall ſie ihre Ketten zerbraͤchen. In dem 


Reben Turgot's 1786 gab er die leichteſten Mittel 


an, gute Adminiftratoren und Gefeßgeber zu bilden, 
und ohne Erfehfitterung eine freie und für immer Höhere 
Vervollkommnung empfänglihe Konftitution zu erhal 
ten, und ftellte die-republifanifche Regierungsform als 


"die befte dar. In der unter dem Namen eines Buͤrgers 
‚ von Newhaven herausgegebenen Lettres sur l’unite du 
‚ pouvoir legislatif zeigte er, daß diefe unite das einzige 


Mittel fey, eine Regierung zu erhalten, in wilcher das 
Geſetz immer der Ausdrud des Willens der Majorität 
der Nepräfentanten wäre, und die Mißbraͤuche am we 
nigften ſchwer auszurotten feyn möchten. Auch vindis 
eirte er in diefer Schrift dem weiblichen Geſchlechte ſei⸗ 
ne politifchen Rechte. In dem Werfuche Über die Ent 
fcheidung ftreitiger Fragen durch die Mehrheit ver Stim⸗ 
men 1785 löfete er die wichtigften Gegenftände der 
Staatsordnung auf, und bearbeitete in feinen Abhand 
lungen für die Akademie der Wiffenfchaften unter andern 
die Methode, die Wahrfcheinlichkeit tünftiger Ereigniffe 
nach der Beobachtung vergangener Ereignifle zu beſtim⸗ 
men. a om 
Unterdeſſen kam die Zeit einer - Staatsveränderung 
immer näher, und. auf diefe Veranlaflung machte Con 


dorcet, wie mehrere andere, feine Grundfäge über 


die Rechte der Mienfchheit, alsdie Grundlage einer neuen 
Konftiiution, bekannt. Der Hof, der Adel, die Geiſt⸗ 
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— und die Parlamente kannten Condorcet, die 
Volksfreunde kannten ihn aber faſt gar nicht. Er wur⸗ 
de alſo nicht zu den Etats généraux Igewähl, Sobald 
aber der Adel und die Geiſtlichkeit gewiſſermaßen mit 


dem Volke geſchmolzen waren, uͤbernahm er das Ge⸗ 


ſchaͤft, die Revolution zu rechtfertigen und die Geſetz⸗ 
geber aufzuklaͤren. Cr} antwortete auf eine Addreſſe, 
in welher man das Mitieiden des Volks gegen den Adel, 


‚ Die Geiftlichkeit und dag Königthum zu erwecken fuchte, 
‚ Fo daß man ihm die Antwort fhuldig blieb, um fomehr, 
da er billig genug war, der Geiftlichkeit ben Nießbrauch 


des Drittheils ihrer Güter zu laffen, auf den fie, ihrer 


‚ eigenen Erklärung zufolge, allein Anfpruch zu machen 
‚ Hatte. Auch unterſuchte erdie hauptſaͤchlichſten Schwie⸗ 


rigkeiten, welche die Verſammlung au befiegen hatte, 


- in verfchiedenen Schriften. 


Die Flucht Ludwigs XVI, die der ganzen Lage 
des Staats fo gefchwind eine andere Richtung gab, 
machte Condorcet Muth. Er behauptete 1798 in 


einer gedruckten Nede, daß das Königthum der Gefelle 


ſchaft schädlich fey, und fuhr dann in dem mit einigen 
Freunden unternommenen Sournale: Le Republicain, 
fort, das Volk auf eine Republik vorzubereiten. Con» 
dDorcet und mehrere andere Häupter der republikani⸗ 
ſchen Parthei wurden zu der zweiten gefeßgebenden Ver⸗ 
Sammlung gewäßit. Seine ſchwaͤchliche Geſundheit und 
sine gewiſſe Furchtſamkeit hinderte ihn, zu jeder Stuns 
de Öffentlich zu reden, Er übernahm daher die Redak⸗ 
tion des Artikels: Assemble nätionale in der Chronigue 
du.mois, um dag Volk und feine Kollegen über verfchies 


‚ bene Theile der Gefeßgebung und Staatsverwaltung aufs 


Ee2 


zuklaͤren, ein Zweck, den er fehr glücklich erreichte, Auch 
fprach er zumeilen auf der Rednerbühne, z. B. über die 
Kriegserflärung gegen den in und gab verſchiedene 
Brochuͤren heraus. 

Waͤhrend dieſer ſchwierigen * hatte € ondorcet 
die größte Popularität genoflen: fieben bis acht Depar⸗ 
tements ernannten ihn zum Mitglied des Nationalkon⸗ 
vents; nur das Parifer Departement hatte ihn und 
mehrere feiner Kollegen nicht wieder erwählt. Robes 
pierre und Collot D’Herbois hatten fid öfters bei 
den Jakobinern denuncirt, ‚und fo den Eamen einer 
+ fürchterlichen Uneinigkeit ausgeftreut. Condorcet 
und feine Freunde, die jene Männer verachteten, und 
es muͤde waren, fi) täglich herumguftreiten, überließen 
ihven: Feinden das. Schlachtfeld, und hatten nun die Mas 
jorität der Jalobiner, die Fevillans und Monarchiften, 
kurz faft alle, die fich der Revolution befchäftigteit, ge⸗ 
gen ſich. Sie verhielten ſich leidend, und ſtuͤrzten ſich 
dadurch ins Ungluͤck. Dem von Condarcer im Febr. 
179 uͤberreichten Konſtitutionsplane wurde blos die 
Ehre des Drucks zuerkannt. Von jetzt an entfernte er 
ſich von den immer heftigern Konventsdebatten, und ent— 
gieng auf dieſe Art dem Schickſale, das die Opfer des 
Zuſten May traf; aber die. Denunciation dieſes Werfahs 
vens an das franzöfifche Volk und feine Schrift über den 
neuen Konftitutionsplan des damaligen Wohlfahrtsauss 
fchuffes veranlaßten gegen ihn das Defret, daß er vor 
den Schranken des Konvents erfheinen follte ‚Hand. am 
3ten Dftober wurde das Anklagedefret gegen ihn gegeben 
und er für geächtet erklärt. Unter diefen fchrecftichften 
Umftänden fchrieb er, in einem Zufluchtsorte, den eme 


— 
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miterbige Fran Ihm gewährte, die Geſchicht e der 


Fortſchritte des menfhlihen Geiftes, die 


Pofſelt 1796 verdeutfcht hat. Freilich Fein guͤnſtiger 


Zeitpunkt fuͤr den Entwurf eines ſo viel umfaſſenden 
GemaͤhldesAber deftd- mehr muß man die Kunſt und 
Kraft ſeines Geiſtes be vundern, deſto mehr Nachſicht 
haben, wenn auch hier und da’ Flecken in dem Gemählde 


mit unterlaufen. Die Beſorgniß, in ſeinem Schlupf⸗ 


winkel entdeckt zu werden, noͤthigte ihn, weiter zu flies 
hen. . Seiner Verkleidung und feines langen Bartes uns 


geachtet wurde er erfannt, und zu Bourg Egalite ins 
Gefaͤngniß gefeßt, wo er fih, um feiner Hinrichtung in 


Paris zu entgehar;tam ‚2zften Mäyy 1794 vergiftete⸗ 
Condorcetehatte ein kaltes Aeußere, aber ein 


warmes Gefühlz-in feiner Jugend hatte er ſo enthuſia⸗ 


ſteifch geliebt, daß er fich in einem Augenblick der Vers 


zweiflung das Leben nehmen wollte. Seine Gattin und 
ſeine Toͤchter liebte er zaͤrtlich. Er war ein Mann von 
Feſtem Charakter: aher nachſichtsvoll sgegen andere, 
Seine Geſellſchaft war augenehm; niemand wußte ſeine 
Kenntniſſe beſſer zu verbergen; er konnte ſehr gut Wir 
Deẽſpruͤche ertragen, und geſtand freimuͤthig, wo er Um 
xecht hatte. — — 
— hen 
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Der drei und gwanzigfte März. 


Geb. Ferdin, Ludw. Aug. von Burgsdorf. 


Oberforſlmeiſter der Churmart Brandenburg. 


— 


Borgebort wurde im Jahr 1747 zu Leipzig. ges 


boten. . Sein Water war gothaiſcher Oberjägermeifter 

zu Altenburg, und nad) deſſen Tode kam er als ſieben⸗ 
jähriger Knabe mit feiner Murter nad). Gotha. Seine 
Bildung fiel im ein Zeitalter, in. weichen nur der De 
gen den fchnellften und ficherften Weg zum Ruhme dem 
jungen Manne öffnete... Der .fiebenjährige Krieg ent 
flammte viele Zünglinge zum Kriegsruhme, und von 
dieſem Zeitgeifte ergriffen. begab: fich der junge Burgss 
dorf zur franzöfifchen Armee, welche ſich damals die 


fer Stadt näherte, als Freiwilliger. Er erhielt die 


Adjutantenftelle byim: General Vallieres, und ew 
warb fich bald durch Much und Unerfhrodenheit den 
Beifall feiner Vorgefegten. „In dem Treffen bei Lan 
genſalza ward er am 15ten Febr. 1762 durch Jeine 
Kugel leicht verwundet. ' Sein munterer und aufge 


weckter Geiſt machte ſihn zum Liebling feiner DObern 


und Kameraden, aber feine militatrifche Laufbahn wurde 
vlstlich abgebrochen, als er jeinft im Spiel den Neffen 


des Generals Wallieres, ans Nothwehr, tödtlich ver⸗ 
wundete. J— | NEE, 
Der junge Burgsdorf liebte wiflenfchaftliche Bil 
vnag, und benußte gern jede Gelegenheit zur Erwei⸗ 
rerung feiner Kenntniſſe. Als er aber erfuhr, daß man 
den Plan hätte, ihn auf drei Jahre nach Schulpforse 
zu ſchicken, ſo war ihm der Gedanke an die kloͤſterliche 
Einfhränfung. fo unerträglich), daß er die Schranken 
des Gehorfams durchbrach, und nad Hummelshayn 
im Altenbrrgiſchen, wo fein Schwager Oberlandjaͤger⸗ 
meifer war, entfloh. Hier entwickelte fi ‚fein Hang 
‚Für Jaͤgerei und Forſtkenntniß, daher. war es ihm ſehr 
erwuͤnſcht, daß ihm der Herzog von Gotha, der ihn 
1762 zu ſeinen Jagdpagen annahm, zu Georgenthal 
am Thuͤringer Walde die Jaͤgerei erlernen ließ. Mit 
nielen nuͤtzlichen Kenntniſſen bereichert, kam er nach 
zwei Jahren an den gothaiſchen Hof zuruͤck, und wurde 
nach) einiger Zeit Leibbage — ein Poſten, der ihm 
jährlich allein 1200 Thaler Kartengeld brachte. ‚Kine 
unverſchuldete Zuruͤckſetzung, die er im Jahr 1767 
erfuhr, brachte ihm. fo ſehr gegen den Pagenhafmeifter 
auf, daß er gegenidenfelben den Kirfhfänger zog⸗ 
Nach den Gefegen follte eine; ſolche handlung mit dem 
Tode beſtraft werden, and Burgsdorf wurde. auch 
wirklich in die ſtrengſte Gefangenfchaft gebracht." In 
einem dunteln Kerker mußte er auf einem Strohlager 
bei Waſſer und Brod, und ohne jemanden zu fehen, 
wochenlang für feine unvergeihliche Vergeſſenheit büßen, 
und nurjauf hohe Fürfprache ‚erlangte er endlich feine . 
Breiheit wieder, Zur Erweiterung feiner Kenutnifle, 
mehr aber,um feinen Unmuth, die Üble Laune: zu zer⸗ 


ſereuen, reiste er nun durch Deutſchland, Holland, 
England, Frankreich und die Schweiz. Die verdrieß 
Kae Stimmung feines Geiftes, der Mangel an gehoͤ⸗ 
eiger Vorbereitung und der kurze Zeitraum, in welchem 
ev diefe Länder gieichfam durchflog, mögen Die Urfachen 
des geringen Nußens gewefen ſeyn, den er von — 
Reiſe hatte.. 

Bald nad) feiner Racktunft — er am ——— 
Hofe, wei er der Kabalen und des Hoflebens müde 
war, ſeinen Abſchied, und hielt ſich mehrere Jahre am 
verſchiedenen Orten bei ſeinen Verwandten auf, beſon⸗ 
ders zu Cuͤſtrin, und in mehrern Gegenden der preufß _ 
ſiſchen Staaten. Seine Zeit war vornehmlich zwiſchen 
dem Studium der Forſtwiſſenſchaft und "Hagdbefchäftk 
Zungen getheilt. Immer mehr fehnte er ſich mac) eis 
nem Plage, der feinen Talenten angemeſſen wäre , - bes 
ſondets da er ſeit 1773 'verheurathet war. Mehrere 
Jahre lang wurde er mit leeren Verfprechungen hinge⸗ 
Halten, und er machte oft genug die. bittere Erfahrung, 
daß. Talerite.und Kenntniſſe nicht immer das Mittel waͤ⸗ 
ren, um eine Verſokgung zu erhalten.‘ Nur unter ſehx 
 drüikenden Bedingungen trat ihm ein invalider Haupt⸗ 
mann im Winter 1773 feine Forſtrathsſtelle, in der 
Mittel: und Ukermark ab. Er wohnte jetzt zu Tegel 
bei. Berlin, und zeigte bald feine großen Kenntniffe im 
Forſtweſen durch Schriften und mehrere vortreffliche 
nene Anlagen. Auf’ dem ihm anvertranten - Reviere 
baute er mit. dem größten Eifer die edelſten und beſten 
einheimifchen und’ fremden Holzarten. : Er verbefferte 
“‚durch.eine regelmäßige Behandlung die Wildbahnen, 
und hielt anf feinem Reviere einen mäßigen aber guten: 
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Wildſtand. So ſehr er die Jagd liebte, ſo hielt er 
es dennoch fuͤr unrecht, wenn man einen zu zahlreichen 
Wildſtand zum Nachtheil der Aecer und des jungen 
Holzes hegte. 

Waͤhrend des Antritts der egkekaniy Friedrich 
Wilhelms I: waren mehrere Jagdjunker ernannt 
worden, welchen es an der nöthigen Kenntniß ‘der Forſi⸗ 
willenfchaft fehlte. Der König trug daher dem Forſt⸗ 
rath Burgsdorf auf, den unwiſſenden Jagdjunkern 
Unterricht in der Forſtwiſſenſchaft zu geben. Dieſer 
Auftrag war ganz ſeinen Wuͤnſchen gemaͤß, und er 
uͤbernahm ihn mit vielem Vergnuͤgen. Seine oͤffent⸗ 
lichen Vorleſungen wurden mit großem Beifall beſucht, 
und. bie enge feiner Zuhörer vermehrte: ſich immer 
miehr. Auch Prinzen desitönigl: Haufes und: andere 
Männer, von hohem Stande beehrten ihn mit ihrer 
Gegenwart. Er nahm nun feiwen. beftändigen Aufent 
halt in Berlin, erhielt 1791 eine Präbende im Doms 

‚Sapitel in Minden, ward Oberforfimeifter,, erwarb ſich 
durch feine ausgebreiteteu- Kenntniffe allgemeine- Hoch⸗ 
achtung und. Ehrfurcht, und ſchloß am ıgten Jun. 
1402 ſein Leben, das er im redlichſten Eifer für das 
Wohl des Staats’ und, der Seinigen zugebracht hatte, Ri 

Burgsdorf hatte, ein; lebhaftes Gefühl für die 
Schönheiten der Natur. So viel er ih auch mis 
dem oͤkonomiſchen Nußen der Waldungen und Länders 
eien befchäftigte, fo: machten doc) auch mahlerifche 
Gegenden, "und der Anbli des Schönen, Großen 
und Erhabenen in der Natur einen entzückenden. Eins 
deck auf fein Herz. Dieſer Sinn für die fanften Ges 
fühle der: Natur. hatte auch auf. feinen fittlichen Cha 


— 442 — 
rakter einen vortheilhafton Einfluß. Durch eine glich 


liche Richtung feines Willens auf. das Edle, Menfchens 


freundliche und Gefällige wurde. fein zur Heftigkeit 
geneigtes Temperament um vieles gemildert. Cr war 
ein eben: fo yartlicher Satte, als Water, dem die Aus⸗ 
bildung ſeiner Kinder ſehr am Kerzen lag. Fuͤr feine 
Freunde und Bekannte wah er dienftfertig und ‚gefällig, 
und der wahrhaft Nothleidende konnte auf feine Unter⸗ 
ſtuͤtzung rechnen, ſo weit es ſeine haͤuslichen Umſtaͤnde 
erlauben wollten. 

In der gelehrten Welt — ſich ſein Ruf, 
beſonders unter den Freunden der oͤkonomiſchen und 
phyſikaliſchen Kenntniſſe, durch den größten. Theil 
des kultivirten Europg. Viele ins und ausländifche 
gelehrte Gefelifchaften nahmen ihn zu ihrem Mitgliede 


auf, und mehrere fürftliche Perfonen. forderten ihn 


zur Ausführung wichtiger Aufträge auf. Seine forfts 
wifienfchaftlihen Schriften (Verſuch einer voll 
fändigen. Gefhichte vorzuͤglicher Holzar⸗ 
ten — Forſthandbuch — Einleitung in die 
Dendrologie u. a. m.) haben einen klaſſiſchen 


Werth. Da es-ihm vorzüglich um die Erforfchung der 


nz 


Wahrheit und Beförderung näglicher Keantniſſe in der 
Sorftwiflenfchaft zu thun war, ſo richtete er fein. Aus 


‚genmert mehr auf die Materie als auf die Form feiner 


ſchriftſtellerifchen Arbeiten. Alle ſeine Schriften koͤn⸗ 
nen eigentlich nur als die Folge ſeiner Erholung am 
Studiertiſche, wenn er von ſeinen vielen Amtsgeſchaͤf⸗ 
ten am Abend ermuͤdet nach Hauſe kam, angeſehen wer⸗ 
den. Auſſer feinen theoretiſchen Beſchaͤftigungen ſte⸗ 
hen ‚zahlreiche Anpflanzungen von Forſten, ja ganze 


- 


Wälder als Denkmaͤler feines großen praktiſchen Fleiſ⸗ 
ſes da. Von den Baumarten, die ihm als Nutzbaͤu⸗ 
me in Europa fortzubringen bekannt wurden, ließ er 
auch den Saamen, auf feine Koften, aus Amerika 
fommen. Ueberhaupt hat er ſich um die Anpflanzung 
amerifanifcher. Holzarten in den preußiſchen Staaten 
verdient gemacht. Die Nachwelt wird die Früchte feines 
großen, raſtlofen Fleißes erndten, und den Namen ihs 
res Wohlthätere mit: Dank und Hochachtung nennen. 
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Der vier und warte in, 


John. Härrifo n. = 


—Mechanikus inL2oudeom _ 





. 


Es⸗ giebt Menſchen, die mit dem Keime gewiſſer Talente 
geboren werden. Ein Funken, und das verborgene Feuer 
lodert auf. Die Natur allein fagte zu Corregio: ſey 
- Mahler! Sie machte Paſcaln zum Mefkünftler, Hans 
dein zum Mufltus und Harrifon zum Mechaniker. 
Wie bei fo vielen andern talentvollen Köpfen, erſetzte 
aud bei ihm die Stärke feiner natürlichen Fähigkeiten 
eine mangelhafte Erziehung, wobei. feine: Aufmerk 

famfeit nur auf wenige Gegenftände geführt werden 
konnte, fehr veichlih. in ſprechender Beweis davon 
ist fein bewundernswürdiger Fortgang in allen mechanis 
ſchen Künften, denen er ſich widmete, 

Er war im Jahr 1693 zu Wragby, unweit Pontre 
fact in Dorfkfhire geboren. Sein Vater war ein Zims - 
mermann, und unter deſſen Leitung trieb er eben daſſelbe 
Handwerk. Zugleich lernte-er ein wenig von der Feld 
meßkunſt, und gab fi mit der Reparatur von Stubens 
und Tafchenuhren ab, — eine. Befchäftigung, die in 
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England auf dem Lande gemöhntich mit dleſer Profeffion | 


verbunden iſt. Don feiter frühen Jugend an hatte er 
ein außerordentliches Gefallen an allen durch. Räder ges 
triebenen Mafchinen,, und ſchon in feinem 6. Jahre foll 
er, wieer an den Rinderblattern krank war, beftändig 
eine aufgemachte Uhr vor fich auf dem Bette gehabt Ha; 
ben, um fich mit.dem Gange ihres Raͤderwerks zu bes 
fchäftigen. Im Jahr 1700 zog er mit feinem Vater 
nad Barrow in Lincolnfhire, wo er, fo-wenig Gelegen⸗ 
heit fih ihm auch darbot, feine Kenntniffe zu vermeh: 


ren, doch jeden Augenblick, wo er etwas lernen und den _ 
. ‚er-abmäßigen fonhte, aufs forafältigfte benußte, ja oͤf⸗ 


ters ganze Nächte zum Schreiben und Zeichnen anwens 
dere. Ein Geiſtlicher, der in der Nachbarfchaft von. 
Barrow alle Sonntage Amtsverrichtungen hatte, lieh 


ihm des berühmten blinden Mathematiters Saunders 


ſons Vorlefungen in der Handfchrift, und der junge 
Harriſon ſchrieb fie nicht allein mit der-größten Sorgs 
falt ab, fondern fopierte auch alle darinn befindlichen 
Riſſe und Zeichnungen mit der genaueften Puͤnktlichkeit. 
Im Jahr 1726 hatte ihn fein natürliches Genie 
ſchon fo meit geführt, daß. er zwei Stubenuhren, größs 
tentheils von Holz, mit einem nach ſeiner eigenen Ers 
findung zufammen gefeßten Hängegewichte, fertig hatte, 
welche damals alle Werke diefer Art ungemein übertras 
fen, weil fie in einem ganzen Monate kaum um eine 
Sekunde fehlten. Zwei Jahre nachher fam er nah Lon⸗ 
don mit der Zeichnung einer Mafchine, um die Meeres: 
länge zu beſtimmen, in der Hoffnung, daß die zu leß> 
term Behuf niedergefeßte Kommiſſion dafeldft ihn unter: 


terftügen und ihm. Mittel an die Hand geben würde, die | 


⸗ 
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Maſchine ſelbſt zu verfertigen. Er wandte fih an ben 
Doktor Harley; dieſer wies ihn an den befannten 
Graham, der fein ungewöhnliches Verdienſt fogleich 
erkannte, und ihm anrieth, die Mafchine feldft erft fer: 
tig zu mahen, und fi alsdann wiederzu melden. Er 
kehrte alfo in diefer Abficht in feine Heimath zuruͤck, und 
gieng darauf. im Jahr 1735 mit feiner erftien Mafchine 
diefer Art zum zweiteumale nach London, und wurde mit 
derfelben das folgende Jahr nach Liffabon gefhidt, um. 
die Probe damit zu machen. Bei diefer Fleinen Reife 
verbeflerte er die bisher gewöhnlichen Berechnungen um 
anderthalb Grade, und diefer erfie glückliche Erfolg vers 
fchaffte ihm fehr viele öffentliche und Privatermunteruns 
gen, feine nuͤtzlichen Arbeiten fortzufegen. 

Im Jahr 1739 war feine zweite Mafchine fertig, 
deren Zuſammenſetzung weit einfacher und ihrer Beſtim⸗ 
mung gemäßer war. eine dritte, noch einfachere und 
um ein beträchtliches richtiger gehende Mafchine, als 
die zweite, wurde 1749 vollendet. : Er befam in diefem 
Jahre von der koͤnigl. Societaͤt die, goldene Medaille, 
welche nach Lord Co pley’s Teftamente allemal demjenis 
gen gegeben wird, der in dem Jahre dic nüßlichfte Er⸗ 
findung gemacht hat. 

Harrifon glaubte anfangs bei feiner neuen Mas 
fhine alles: mögliche geleiftet zu haben; aber in feinen 
fleiffigen Verſuchen, die Tafchenuhren zu verbeflern, 
fand er auf einmal feine, Erwartung durd die Grundfäs 
tze, nad) welchen er arbeitete, fo fehr übertroffen, daß - 
er ed nunmehr unternahm, feinen vierten Zeitmefler, 
in der Form einer Tafchenuhr von 6 Zollen im Durchs 
mefler, zu machen. Mit diefem Zeitmefler that fein. 


Sohn zwei Seereifen; die eine nad Jamaika, bie 
zweite nach Barbados, und berichtete bei beiden- die 
Beſtimmung der Meereslänge mit bem beften Erfolg. 
Da nun nad) der Parlamentsafte, welche unter der. Re⸗ 
gierung der Königin Anna erfchienen, derjenige, wel- 
her die Meereslänge auf. einen halben Grad beftimmen 
tönnte, eine Belohnung von 20,000 Pf. St. erhalten 
follte, fo verlangte Harrifon jebt diefe Summe. Das 
Darlament bewilligte ihm die Hälfte gleich zu, die ans 
dere follte er aber erft dann empfangen, wenn er durch 
Vorzeigung feiner Uhr und durch) gegebene Zeichnungen 
und Erklärungen andere Künftler würde im den Stand 
gefegt haben, darnady zu arbeiten. Harriſon fieß nun 
eine Befchreibung feines Zeithalters drucken, aber erſt 
nach langem und vielem Anhalten erhielt er ganz die Bes 
Johnung, die ihm gebührte. Alle feine vier Mafchinen 
sourden der niedergefegten Kommiffion, wegen Beſtim⸗ 
mung der Meereslänge, übergeben; und. die drei erften, 
unerachtet fie durch die Vollfommenheit der vierten 
ihren Nugen ganz verloren haben, werden noch in 
dem Eönigl. Obfervatorium zu Greenwich aufbewahrt, 
um die verfchiedenen Grade der Verbeflerung vorzuzeis 
gen, durch die er fich bis zu dem mit Recht fogenannten 
volltommenen Zeitmeffer durchgearbeitet hat. \ 

Diefer Künftler hatte auch ein fehr feines Ohr für 
Muſik. Er foll über den Ton befondere Erfahrungen - 
gemacht, auch ein Monochord erfunden haben, das von 
einer eben fo feltenen Genauigkeit ſeyn foll, wie fein 

Zeithalter. Einige Jahre vor feinem Ende nahm feine 
Gefundheit zufehends ab, und ex bekam öfters fehr Hefe 
sige Anfälle von Podagra, wovon er vor dem 77ſten 


Jahr nicht das geringfte gefpärt hatte. Er fiarb 1776. 

in feinem Kaufe in London in einem Alter von 83 Jah 
ren. - Seine einfame und abgefonderte Lebensart, da. 

er fich blos feinen Lieblingsarbeiten widmete, machte ihn 
freitich zu. einem fehr fchlechten Weltmann ; und die vie: 
Schwierigkeiten , welche er. zu Überfteigen hatte, ehe er 
die verdiente Belohyung feiner Bemühungen. erhalten 
konnte, flößten ihm eine bittere Abneigung gegen- das 
ganze Menfchengefchleht ein. Wenn er mit jemand 
von feinen Arbeiten und feiner Kunft fprach, fo war er 
Elar, deutlich und fehr befcheiden; wenn es aber darauf 
antam, feine Meinung und Lehren fchriftlich aufzufes 
Gen, fo wurde es ihm, wie allen andern Gelehrten, 
die nur bloße Mechaniker find, unerhört ſchwer, ſich 
ſchicklich und verftändlich auszudruͤcken. 


Der 
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Der fänf und zwanzigſte März 
Geraͤdert, Horjah und Klotſchka. 


Anfuͤhrer der Rebellen in Siebenbürgen. 


H orjah, ein moderner ſiebenbuͤrgiſcher Muͤnzer, war 
aus dem Dorfe Nagy-Oranyos im Szalathner Comitate 
gebuͤrtig. Sein eigentlicher Name war Nikolas 
Urß. Hora oder Hotjah bedeutet im Wallachiſchen 
einen Vorſaͤnger — und das war dieſes Rebellenober⸗ 
Haupt in feinem Wohnorte, beim Gottesdienſt der grien 
chiſchen Wallachen, Eigenthum beſaß er nicht; ſondern 
hielt fich noc) im Jahr 1784 bei nahen Verwandten auf. 
Damals -zählte er etwa 5o Jahre, war von mittlerer 
Statur, mehr ſchlanken als dicken Leibes, und trug die 
in feiner Gegend gewöhnliche Landeskleidung, einer 
langen bis auf die Knie reichenden, auf beiden Seiten 
blau ausgefchlagenen Kittel, mehr enge als weite ungas 
rifche Beinkleider, Zifchmen an den Füßen und eine 
ſchwarze Pelzmüse auf dem Kopfe. Er ſchien gewiflerz 
maßen zum Herrfcher geboren, und verriet) allerdings 
während der Zeit, da er feine Nolle fpielte, daß er ders 
ſelbrn gewachfen fey. Der natürliche Abſcheu gegen bie 
Ff 


Gewaltthaͤtigkeiten der Ebdelleute und die Sucht nach 
Freiheit und Eigenthum für ſich und feine unterdräckten 
Landesleute, waren die Triebfedern feiner kuͤhnen Unter: 
nehmung, da er ein nicht unmiflender Kopf war. Er 
Tonnte fertig deutfch fprechen, las mehrere gute deutfche 
Schriftfteller , und beflagte ſich während feines Aufent; 
halts in Wien, daß Klopftod ihm etwas ſchwer zu 
verſtehen ey. 

Horjahs Talente floͤßten ſeinen Landelenten ſo viel 
Reſpekt ein, daß ſie ihn zum Bauernrichter ernannten; 
und im Sommer 1784 nach Wien ſandten, um bei Hofe 
für Brad, einen Ort im Zarander Kreife,; die Marke 
gerechtigkeit zu erbitten. - Sein einnehmendes Ausfehen 

—* ihm Audienz beim Kaifer. Bei dieſer Gele— 
| genheit befchwerte er fich über den Druck des fiebenbär; 
gifchen Adels, und der Monarch entließ ihn mit gnflis 
den Werfprechungen. 
| Mach feiner Zuruͤckkunft von Wien erſchien er am 

ngften-Dctober in Brad. Haufenweiſe verfammelten 
fich daſelbſt auf. dem neuen Jahrmarkte die Wallachen. 
Horjah traf mit ihnen die Abrede, daß ſie fich: in Zeit 
don drei Tagen bei dem Dorfe Mataften auf dem Feide 
einfinden follten, mo er ihnen im Namen des Naifers 
wichtige Dinge vortragen würde. Bei. einigen Hunderten 
kamen fie auf dem Felde zufammen. Horja h eröffnete 
ihnen feinen Anfchlag zur Wertilgung des Adels, und 
dieſen Anfchlag unterftägte er durch Vorweiſung vorgeb⸗ 
licher Eaiferlicher Patente, welche aber eigentlich auf 
hichts anders giengen, als auf die Bewilligung des 
Maͤrktrechts. Die Wallachen, die nicht lefen konnten, 
zweifelten feinen Augenblick an Horj ah's Vollmacht. 
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Die Vollmacht bekraͤftigte er durch ein kupſernes Kreuß, 
das er am Halſe trug, und fuͤr golden ausgab. — 
dieſes Kleinod ſchwur ſein Anhang. 

Die Verſchwornen vereinigten ſich, den Biete 
durch alle Wallachen insgeheim auf ihre Seite zu ziehen, 


um hernach Fünftigen Maymonat alle Edelleute im Lan⸗ 


de auf gleichen Tag aus dem Wege zu räumen. Vor 
der Zeit aber wurde ihre Werfchwörung entdeckt. Einige 
Gerichtsbeamte und Soldaten erhielten den Auftrag zur 
Gefangennehmung des Horjah. Wirklich ward er er⸗ 
tappt, allein durch fein Gefchrei rief er feine Kamera⸗ 
den herbei, und fie jeßten ihn wieder in Freiheit. Nun 
wars nicht mehr Zeit den Streich länger zu verfchieben, 
Horjah begieng mit feinen Anhängern die abfcheulich, 


ften Ausfchweifungen. Es war ihm nicht genug, die 


Evelleute mit ihren Familien ums Leben zu bringen; er 
verdammte fie uͤberdieß zu ‚den - entfeßlichften Qualen. 
Manches adeliche Fräulein wurde lebendig begraben; 
manches mit Gewalt-an irgend einen wilden Wauaden 
gebunden: Zum Zeitvertreibe wurden auch Mönche mit 
alten Ziegeunerinnen verheurathet. Ohngefahr 40@ 
verloren ihr Leben, und unter denfelben eine Menge der der 
edeiften Familien, 


Aeußerft verlegen war die Regierung im Lande. Bis 


auf nähere Anleitung. von Hof aus, -fchickte- fie einige 
Kommiffarien nebft dem geiechifchen Bifchoff unter die 
Rebellen, fuchte fie zu befänftigen, und verfprach auf 
jeven ausaelteferten Kopf 3o Gulden. Zu gleicher Zeit 
309 gegen fie der Generallieutenant S ch ulz mit einigen 
Truppen, jedoch unter. gemeflenier Vorfchrift, . daß er 
nur im Falle des Widerſtandes Gewalt brauchen follte. 
öf2 
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Bei den ſchwachen und langſamen Anftalten der Regie⸗ 
rang bewaffneten. ſich die Edelleute gegen die Rebellen, 
ſchlugen fie todt, mo fie diefelben immer antrafen, väs 
derten und fpiesten fie, ohne einige Rechtsprocedur. 
Shre Wuth vermehrte die Wuth der aufrührerifchen 
Bauern. Die Mäfigung, welche der Hof vorfchrieh, 
machte den Hof felbft bei dem Adel verdächtig, Endlich | 
tangten der Graf Jankow ich und die Generäle Pa⸗ 
pilta und Fabris mit unumfchräntter kaiferlicher Volk: ; 
in Ungarn ar. Aller Orten von Truppen bedroht, fluͤch⸗ 
teten fich die Rebellen in die Gebirge. Nicht nur ven 
sheidigten fie fi, fondern verbreiteten fih auch von“ 
neuen in dem Comitat von Zarand und Huniad. Diefe 
Gegenden vertheilten. fie unter fih, und betrachteten " 
fie als ihr eigenes Reich. KHorjah-begnägte fich mit 
dem Namen eines Hauptmanns. Mangel an Lebendr 
mitteln ermüdete mehrere von feinen Anhängern. Auf 
einmal Fehrte er nun den Plan um. Gegen den Kaifer 
ſelbſt wollte er fich jet mit den Mißvergnuͤgten unter 
dem Adel verbinden. In dieſer Abficht wendete er ſich 
an den Grafen Cſazy bei Klaufenburg, aber ohne Er 
fülg. Noch ehe die Faiferlichen Regimenter vorruͤckten, 
ergaben fich die Rebellen nach und nach freiwillig und 

-baten um Gnade Dem kleinen Saufen, der noch be 
ihm blieb, rieth Horjah feibft, Gnade zu fuchen. 

Sein Rath wurde befolgt; er aber rettete fich mit einis 
gen feiner Kameraden durch die Flucht. 

Man glaubte den Horjah entwiſcht, und ließ ihn 
den 24ſten December 1784 durch Steckbriefe uͤberall be⸗ 
ſchreiben. Er hielt ſich indeſſen mit ſeinem Gehuͤlfen 





- 13 — 


Klotfhta * und einigen andern in den Dickichten 
der Radaferwaldung verborgen. Der DOberftlieutenant 
Kray wußte ducch feinen Jaͤger, einen Wallachen, 
ſechs diefer Leute zu gewinnen; fie machten Sjagd auf 
Horjah, und nahmen ihn mit Klotſchka gefangen. 
Am 3ten Januar 1785 wurden beide nach der Feftung 
Karlsburg gebracht, Mad) ihrer Gefangennehmung 
war der Aufitand von feiner weitern Bedeutung. Die 
Anzahl der bei diefer- Empörung eingeäfcherten Dörfer 
belief fidy in der Hun aderaefpannichaft allein auf 62, 
amd die Anzahl der verwüfteten Edelhöfe auf 132. Die 
Menge der Erimordeten wurde auf 4000 gerechnet. Aufs 
fer den benannten beiden Anführern wurden noch vers 
ſchiedene andere Wallachen -eingezogen, und unter ans 
dern auch die, welche den Koch des Grafen von Bet h⸗ 
Lem lebendig mit Speck fpickten. Allerdings war es ein 
Stück, daß Horjah fo bald eingebracht wurde. Sein 
Stolz wuchs mit dem Fortgange feiner Unternehmung; ' 
fchon nannte er fich in feinen Dekreten Rex Daciae et 
NMontium, Tosephus III, Terror Hungarorum, und- zum 
triumphirenden Erfolge mangelte ihm vielleicht nichts, 
als auswaͤrtiger Beiſtand. 

Sch recklich war die Strafe, die am asften Maͤrz 
2785 an Horjah und Klotfchfa vollzogen wurde, 
Es wurden jedem die Arme und Beine viermal zerſchmet⸗ 
tert, und ihnen alsdann noch lebend die Leiber aufges 


*,5van KlotfihEn, oder Gobotzka, ein wallachiſcher 
Driefter von Kerjernies zum Szalathner Gebiete gehörig, damals 
ohngeführ 40 Fahr alt, von kleinerer Geftalt ald Hor ir doch 
beinahe eben fo gekleidet. 
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khnitten und die Eingeweide heransgenommen. “Diefe 
Martern preßten ihnen die fürdterlichften Verwuͤnſchun⸗ 
gen aus, die aber durch das Getöfe der Trommeln er» 
ſtickt wurden. Zwei Taufend Wallachen, die an der 
Rebellion Theil genommen hatten, wurde es zue Strafe 
auferlegt, in einem großen gefchloflenen Kreife der Eyes 
cution beizuwohnen, und 150 von ihnen wurden den 
Gefpannfchaftsgerichten zu verſchiedenen Beſtrafungen 
——— 
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| Der fehs und zwanzigfie Marp 
Geb. Chriſtian Daniel Friedrich Schubart. 
Hof: und Theaterdichtet in Stuttsardt. 





Der genialiſche Schubart war am grünen Donner⸗ 
ſtage 1739 zu Oberſontheim in der Grafſchaft Limpurg 
geboren. Sein Vater war daſelbſt Praͤceptor, kam 
aber bald nachher als Diakonus nach Aalen. Hier blieb 
der Knabe bis in fein neuntes Jahr verrieth ſchon das 
mals große Tatente zur Tonkunft, und fam dann zu Dem 
braven Rektor Thilo nady Nördlingen. Hier kompo⸗ 
nirte er fchon für das Klavier, dichtete Volkslieder, und 
feiste diefe Hebungen mehrere Jahre in Nürnberg fort, 
wo er das Gymnafium befuchte, und ſich zum kuͤnftigen 
Theologen vorbereitete. In dieſer Abficht gieng er im 
Herbfte 1758 nach Erlangen, war anfangs fleißig, ſtu⸗ 
dirte aber nachher tumultuarifch, ohne Ordnung, ohne 
Klugheit, ohne Fleiß, ohne Sparfamkelt, mußte Schul 
den halber vier Wochen im Earcer fisen , und ward end» 
lich von feinen Aeltern, welche die Laft der Ausgaben 
nicht mehr tragen konnten, nach Haufe berufen. 

Mit einem braufenden Studententopfe, einer Seele 
voll wiſſenſchaftlicher Trümmer, und einem beinahe 
ganz verwuͤſteten Herzen fam er nad) Aalen zurüd. Sun: 
deflen betrat er mit Beifall die Kanzel, and er haͤtte es 


— 
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in ber Kanzelberedſamkeit wirklich weit bringen koͤnnen; 
aber er zerſtreute ſich zu viel durch Nebendinge, ſtudirte 
die Bibel zu wenig, predigte zuletzt meiſtens aus dem 
Stegreife, und wurde ſo ein Schwaͤtzer. Einmal war 
er gar ſo unſinnig, eine ganze Predigt in Verſen zu hafs 
ten. Das geringe Einkommen feines Waters nöthigte 
ihn, Hauslehrer in Koͤnigsbronn zu werden; wo ihm 
feine Tonkunſt und feine Laune überall Eingang vers 
ſchaffte. Er verließ aber diefe Stelle bald, um in 
. Aalen und auf den angrenzenden Dörfern den Geifte 
lichen im Predigen beiguftehen, Dann fam er 1762 alg 
Schullehrer und Organiſt nach Geißlingen, und vier 
Jahre darauf als Organift undMufifdireftor nachkudwigs⸗ 
Burg. Dieß war die Epoche feiner größten Verwilderung. 

Kein. Menich verftand die Kunft zu leben weniger, 
als Schubart. Klugheit war eine Tugend, wornach 
er nicht einmal firebte, weil er fie meift mit fchurfifcher 
Schlauheit verwechfelte. Sein fleter Umgang mit deute 
ſchen und welſchen Virtuoſen war Delguß in fein wild 
loderndes Feuer. Er wurde immer fälter gegen Religion 
‚ und Tugend, las Zreigeifter, Religionsfpötter und Bor⸗ 
deifchriftfteller, und theilte das Gift wieder mit, das er 
einfog. Seine Vorgefegten wurden feiner müde, ein 
verdaͤchtiger Umgang wit einem Mädchen gab ihnen Vers 
anlafjung, ihn ins Gefängniß zu, werfen, und 1772 ers 
hielt er feinen Abfchied mit der Weifung, das Land zu 
räumen. Jetzt trieb er fich ein paar Jahre, getrennt 
von feiner unglücklichen Gattin, die zu ihren Aeltern nach 
Geißlingen zurückgekehrt war, in Heilbronn, Heidelberg, 
Mannheim. und Wänden herum, gab mufikalifchen Un? 
seericht,, fand mit feiner Kunft Eingang bei den Großen 


* 


und an Höfen, 309 fih aber durch unbefonnene Strei⸗ 
» she und Ausfchweifungen viele Feinde zu, befonderd uns 
ter der! Beiftlichkeit,, die er bei jeber Gelegenheit dem 
Gelächter preis gab, 

Der Zufall führte ihn im Jahr 1774 nad) Augs⸗ 
Burg, und bierfienger an, feinedeutfhe Chronik 
zu fchveiben. Dabei gab er Unterricht in der Muſik, 
fchrieb und dichtete. Einige junge Kaufleute baten ihn 
um eine ihren Beduͤrfniſſen anpaflende Encyklopädie, 
und er hielt ihnen Vorlefungen darüber. Auch Lefeftuns 
den hielt er in Augsburg, worinn er die neueften Stuͤ⸗ 
cke berühmter Dichter, und in der Folge Klopſtocks 
Meſſias mit großem Beifall vorlas. Alle diefe Ges . 
fhäfte wurden ihm reichlich bezahle, und er hätte fich 
alfo dadurch das bequemfte Leben verfchaffen fünnen, 
“ wenn .er”die Kunft zu leben verftanden hätte. Aber er 
begieng die Unvorfichtigfeit, den gefallenen Sefuiterors 
den anzugreifen, er mifchte fich in die Sache des berüchs 
tigten Gaßners, vermehrte dadurch den Haß der Je⸗ 
fuiten gegen fih, und müßte wieder den Wanderſtab 
ergreifen. Nun wandte er fih nad Ulm, fchrieb hier 
feine Chronik fort, und lebte dafelbft im Umgange mit 
feinen Treunden und im Schoofe feiner Familie gluͤck⸗ 
lich. Auſſer der Chronik fehrieb er hier zu verfchiedenen 
Büchern Vorreden, Einleitungen, Nachfchriften, vers 
fchiedene Auffäge für das Amer Intelligenzblatt, und 
— Leben. 

Im Jahr 1776, — letzten ſeiner Freiheit, war 
er ein paarmal dem Tod ganz nahe. Das erſtemal hatte 
er auf einer Reiſe heftige Anfälle vom Schlag, und das 
zweitemal geriech er in Waſſersgefahr, da er feinen ei» 
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genen Sohn, der beim Baden ungluͤcklich war, retten 
wollte. Sein fefter Vorſatz war jeßt, aus fich felbft - 
einen Roman zu ſchreiben, dem er fchon lange mit ſich 
herumgetragen, aber da er Hand and Werk legen woll⸗ 
te, mußte er feldft vor den Augen feines Vaterlandes 

der Held eines fehr tragifhen Romans werden. 
Der kaiferlihe Minifter in Ulm, General Ried, 
ein ſtolzer Mann, war Aufßerft gegen ihn aufgebracht, 
weil er einmal vor ihm fpielen follte, welches er, aus 
Mängel eines tüchtigen Flügels, nicht that, Seine Res 
liglonsverwandten bliefen in diefes Feuer, und Ried 
lauerte nur auf eine Gelegenheit, um den armen Sch us 
bart unter einem beſſern Vorwande unglüdlich zu mas 
hen. Das Werkzeug diefer Nahe war der Herzog 
Karl von Würtemberg, der ihn am 23ften Jan. 1777 
in fein Land locken, und ohne Urtheil und Recht auf 
die Feſtung Asberg bringen ließ. Hier mußte er über 
ein Jahr in einem elenden Kerker zubringen, und ers 
- hielt erfi dann ein leidlicheres Gefaͤngniß. Bei feiner 
ſchrecklichen Langeweile war das noch fein einziger Troft, 
daß der Kommandant Rieger ihn oft befuchte. Dies 
fer Mann, der felbft vier Jahre lang kein Menfchens 
antlitz gefehen hätte, dem man feine fparfame Koft von 
oben herunter haspelte, ihm weder Stuhl noch Tifch 
gab, feinen Kerker nie austehrte, ihm Bart und Nägel 


>, wachfen ließ, und ihm nicht einmal einen Nachtſtuhl er: 


laubte — diefer Mann, der noch weit mehr ausgeſtan⸗ 
den hatte, als Schubart, erquickte feine Gefangenen 
leiblich durch Speife, Trank, Arzenei und Pflege, und 
geiftlich duch Troft, fanfte Beflrafungen und Mittheis 
tlung geiſtlicher Buͤcher. Leider waren. aber diefe Buͤ⸗ 


— 
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cher von myſtiſchen Theologen geſchrieben, — ge⸗ 


wann Schubart das myſtiſche, taͤndelnde Chriſten⸗ 
thum lieb, und hieng ihm bis an ſein Ende an. Eine 
ſolche Stimmung laͤßt ſich von einem entnervten, zur 
Hypochondrie geneigten und mit einer feurigen Einbil: 
dungskraft begabten Mann leicht erwarten. 

Zehen Sahre hatte Schubart aufder Feſtung vers 
feufzt, als er endlich auf Verwendung des preußifchen 
Hofes feine Freiheit wieder erhielt, und in Stuttgardt 
ala Hof» und Theaterdichter angeftellt wurde. . Seht 
schrieb er feine Vaterlandshronif, die in einer 
braufenden Schreibart oft fehr ſchwankende und zuweilen. 
nicht zu vertheidigende Dinge enthält, ließ mit großer 
Aufrichtigkeit die Gefchichte feines Lebens drucken, bes 
forgte eine neue Ansgabe feiner Gedichte, und trat am 
coten Oct. 1791 von der. Bühne ab, | 

Schub art hatte ein weiches, gutes Herz, ,‚ und er 
war durchaus unfähig , irgend ein -Iebendiges Geſchoͤpf 
vorfeßlich zu kraͤnken; feine Seele wußte nichts von Eis 
ferfucht und ‚Neid; von ganzem Herzen ehrte er .alleg; 
was an andern gut und verdienftlich war; er beforgte 
von niemand arges, weil fein Herz felbft ganz arglos 
war, von egoiftifcher Selbſtſucht und vom Eigennuß 
. war er weit entfernt: feine Dienftfertigkeit, fein Mit⸗ 
leiden und feine Wohlthätigfeit kannten keine Grenzen, 
Sein Umgang wurde daher von jedermann geliebt und 
gefucht, da er ohnehin auch Außerft lebhaft, munter und 
unterhaltend war. Wenn fein natürlicher Charakter 
ausgebildet worden wäre, fo muͤßte er einer der vortrefis 
lichſten Menfchengeworden feyn. Aber da es ihn am 

feſten Srundfägen fehlte, fo ließ er ih nur zu oft vom 
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Leichtſinn, von der Sirenenftimme der Verführung, und 
von der Lebhaftigkeit feiner üppigen Einbildungskraft 
hinveißen. Eben fo fehlte es auch feinem Geifte an 
‚der nöthigen Ausbildung, Er hatte gute und fihöne 
BVerftandesanlagen, da fie aber nicht zu einer hinlaͤngli⸗ 


chen Reife gediehen waren, fo war: es fein Wunder, daß 


eigentliche Gelehrſamkeit feine Sache nie geworden. ift. 
Indeſſen hatte er eine feurige alles umfallende Phantas 
fie, welche leicht ergriff, und ‚ein eifernes Gedaͤchtniß, 
welches alles fefthielt, einen natürlichen, gefunden Mens 
fhenverftand, gute Anlagen zum Gefhmad und ein 
‚treffendes Urtheil. Für die Tonfunft war er. gemacht, 
und felbft in Mannheim, wo damals das befte Orches 
fter in Europa war, wurde fein Eraftvolles Spiel auf 
dem Flügel bewundert.‘ Schade, daß ihm feine beffere 
Erziehung zu Theil ward! Schade, daß ihm ein Feiner 
Defpot den Kern feines Lebens vauben durfte. , Schas 
de, daß er. nie in einen groͤßern, feiner würdigern Wir⸗ 
kungskreis kam! Er hätte alsdann nicht blos vhapfodifch 


gearbeitet, fandern Meifterwerke für die Nachwelt. aufs 


geſtellt! 
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Der ſieben und zwanzigſte Maͤtz. 
Geb. Johann Friedrich Lempe. 
Profeſſer bei der Bergalademie zu Freyberg. 


— 


Mahſam mußte ſich dieſer wackere Gelehrte empor 
arbeiten, denn er war von ſehr armen Aeltern zu Wei⸗ 
da im Voigtlande im Jahr 1757 geboren. Sobald 
feine Kräfte. es zuließen, mußte er, um etwas zu vers 
dienen, gemeine Bergarbeit treiben. - Durch eigenen 
Fleiß und die thätige Unterſtuͤtzung einiger Bergofficians 
ten zu Kamsdorf brachte er es indeflen doch im Rechnen 
und Schreiben und in den Anfangsgränden der Geo⸗ 
metrie. und des Bergbaues fo weit, daß er 1773 um 
die Aufnahme bei der Bergafademie in Freyberg anſu⸗ 
chen fonnte, die ihm auch zugeftanden wurde, Nier 
ftudierte er nun eifrig Bergbau und Mathematik, und 
erlangte befonders unter der Anmweifung des berühmten 
Charpentier fo viele Kenntniffe, day ihm 1777 bei 
der nen errichteten Bergfchule zu Freyberg der Unter» 
richt der Dergburfche im Nechnen und in den erften geos 
metriſchen Kenntniffen anvertraut werden konnte. 
Lempes Geift firebte nad) einer höhern Sphäre, 
und durch churfürftliche fo wohl, als Privatunterftägung 
wurde er 1779 in den Stand gefeßt, ſeine mathema⸗ 
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tiſchen und phyſikaliſchen Kenntniſſe auf der Univerſitaͤt 
Leipzig zu erweitern. Da die ihm zufließenden Unter: 
flügungen faum für feine eigenen Beduͤrfniſſe hinrei— 
chend waren, und er überdieß noch feine dürftige Mut: 
ter und Sefchwifter, deren er fich ftets als ein zweiter 
Vater annahm, zu unterflügen hatte; fo mußte er ſich 
nun nach eigenem Verdienſte umfehen, und er betrat 
1780 zum erfienmal die fehriftftellerifche Laufbahn, ins 
dem er: Briefe über verfchiedene Gegen 
fände der Mathematik heraus gab. Im fol 
genden Jahre arbeitete er feine Erläuterungen bet 
Käftnerifhen Anfangsgrände der Arith 
metif, Geometrie, ebenen und Fphärifchen 
Zrigonometrie in 3 Bänden aus, und 1782 folgs 
et diefen feine Grändliche Anleitung zur Marks 
fcheidetunft, wozu 1792 noch einige Bogen Fort 

- fegung kamen. | no 
Da er auf diefe Art von feinen Kenntniffen in jes 
nen Fächern, und von feinen Fähigkeiten, als. Lehrer 
derfelden auftreten zu koͤnnen, mehrfache Beweife ger 
liefert hatte : fo. wurde ihm fogleich bei ſeiner Zurädk 
tunft von Leipzig nach Freyberg im Jahre 1783 der 
Unterricht in der veinen Mathematik als Unterlehrer 
bey der ‚Bergakademie aufgetragen, und da er diefen 
zur Zufriedenheit feiner Obern ertheilt hatte, fo wurde 
er 1784 als Mathematikus bei derfelben mit 200 Rthlr. 
| Gehalt angeſtellt. Schon im folgenden Jahre wurde 
er wirklicher Profeſſor der Mathematik und Phyſik mit 
400 Rthlr. Gehalt, und 1797 wurde ihm uͤberdieß 
noch ein Kollegium über Bergmaſchinenlehre, fo wie 
eine Mitberathung des Maſchinenweſens bei dem faͤch⸗ 


- 
yo. Es 
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ſiſchen Bergbau, nebft einer Io Peru a von 
200 Rthir. übertragen. 

Lempe hielt feine Borlefungen immer mit dem ans 
geftrengteften Fleiße und mit feltener Pünktlichkeit, und 
gab gewöhnlich auch noch viel Privatunterricht. Ue⸗ 
berhaupt war er. von. vaftlofer, unermüdeter Thätig; 
keit, und befchäftigte fic neben feinen vielen Vorleſun⸗ 
gen auch noch fortwährend mit. literarifchen Arbeiten, 
Sim Jahre 1783 gab er eine Polpgonometrie und 
Anmweifung zur Berehnung jeder geradlinis 
gen Figur in 2 Theilen heraus; und 1785. eine 
gänzliche | neu ausgearbeitete neue Auflage von Beyers 
Martfheid ekunſt.  Ssm- folgenden Jahre fuchte 
er einen andern Theil dev. Mathematit auf den Berg: 
bau anzuwenden, und gab zum Behufe der. jüngern 
-Bergatademiften und der fächfifichen Bergfchule ein 
Bergmännifhes Nehenbud heraus. Sein 
wichtiaftes Merk, das er 1795 anfleng, und unvollendet 
hinterlaffen hat, iſt der Lehrbegriff der Maſchi— 
nenlehte mit Rüdfiht auf den Bergbau. 
Meben diefen einzelnen Werfen unternahm er auch 
feit 1785 ein größeres. fortlaufendes, dad Magazin 
zur Bergbaufunde, das bis zu 13 Bänden ange: 
wachfen if. Auch für andere Zeitfchriften lieferte er 
von Zeit zu Zeit einzelne Beiträge, und als Recenfent 
fland er mit verfchiedenen Fritifchen Inftituten in Ders 
bindung. | 

Neben diefen Iiterarifchen und afademifchen Se 
fhäften wurde er auch oft von dem churfürftlichen Ober⸗ 
bergamte in Angelegenheiten des Bergmaſchinenweſens 
und in andern auf Mathematik und Phyſik Beziehung 


m 


Babenden Gegenftänden gebraucht, und erhiet dahin 
einfchlagende Aufträge Seine unermüdliche Arbeits 
ſamkeit wurde durch den Genuß einer dauerhaften Ge: 
fundheit fehr unterftügt, und man fonnte nichts went 
ger als einen frühen Verluft deſſelben fürchten. Allein 
eine Gicht, die ſich nach einem kaum adhttägigen Kranz 
fenlager auf die edlern Theile warf, und ein vermuth: 
lich dadurch hinzugekommener Nervenſchlag, mächten 
feinem Leben im noch nicht ganz vollendeten 44ſten 


Jahre, den 16ten Februar 1801 ein Ende, und raubte u 
feinen Schülern einen Lehrer, und feiner zahlreicher ı 


Familie einen Water und Verforger. 


Bei einem zuweilen etwas minder gefälligen Aeußern : 
wär Lempe doch wegen feines offenen, biedern Chas 


rakters allgemein gefchäßt, und von feinen Schülern 
verehrt, und fein wiffenfchaftlicher Werth war im In 
und Auslande anerkannt. 


| 
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Der acht und zwanzigſte Maͤrz. 
Geb. Johann Georg Krunitz. 
Doktor der Arzneigelehrfamfeit zu Berlin. 


\ 


K rünig war ein langes Leben hindurch unermuͤdet 
thaͤtig, näßliche Kenntniffe unter das deutfche Publis 
kum zu bringen, und dadurch die Nefultate des Nach⸗ 
denkens großer Männer dem eigentlichen Volfe zu gut 
kommen zu. laflen. Wenn auch einfolher Mann nichts 
eigenes geleifter, und die Wiflenfchaften nicht erweitert 
hätte, fo gebührt ihm doch eben der Ruhm, den wir 
jenem fo gern zollen, welcher ungenußte und inden Eins 
geweiden der Erde fchlummernde Schäge zum Tages; 
licht befördert, oder das Wolf unerfannıe Reichthuͤmer 
feines "Landes zum Beſten der’ Induſtrie anzuwenden 
lehrt. 

Er wurde im Jahr ‚1728 zu Berlin geboren, wo 
fein Vater Handlung trieb. Im berlinifchen Gymna⸗ 
fium ſtudierte er vornemlich Humaniora, und brachte 
es vorzüglich weit im Verſtaͤndniß der alten Klaſſiker. 
Gut vorbereitet bezog er nun 1747 die Univerſitat Goͤt⸗ 
tinaen, benutzte Hallers, Richters, Segners 
buv Sitmonettis Unterricht, und gieng das Jahr 
darauf nach Frankfurt. an der Dder, wo er 1749 die 
ıdiginifche Doftorwürde annahm. Auf Anrathen feis 
\ Gsg | 
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ner Lehrer, vornemlich des Profeſſor Baumgarten, 
bei dem er bisher gewohnt hatte, faßte er darauf den 
Entſchlunß, Frankfurt zu feinem fernern Wohnſitz zu 
wählen. und nicht nur Privafvorlefungen dafelbft zu 
halten, fondern auch die medizinische Praxis zu treiben. 
Er nahm ſchon damals thätigen Antheil an mehrern 
gelehrten Zeitfchriften, befonders an dem Hamburger 
Magazin. Seine übrige Zeit verwandte er auf die Aus⸗ 
arbeitung medizinifcher Difputätionen für Doktoranden 
und auf die Sammlung einer phyſikaliſch- medizinifch- 
oͤkonomiſch⸗ techniſchen Realbibliothek, von welcher et 
im erſten Theil des gemeinnäßigen Vorraths auserlefe: 
ner Auffähe (Leipzig 1767. ©. 1 f. f.) eine Nachricht 
ertheilte, und die er nicht allein bei den literarifchen 
Anmerkungen zu den, von ihm herausgegebenen Leber 
ſetzungen nußte, fondern die ihm auch bei Bearbeitung 
feiner oͤkonomiſchen Encyflopädie auf die trefflichfte Art 
zu statten fam. Vorzüglich freute er fih, wenn fie ihm 
die erwuͤnſchte Gelegenheit verfchaffte, unzähligen Ges 
Iehrten, die davon Nachricht erhielten, umd ihn um 
Auszüge daraus zum Behuf sn Arbeiten erfuchten, 
dienen zu fönnen. 

Veranlaßt durch die Wanſche ſeiner Aeltern und 
WVerwandten verließ er im November 1759 Frankfurt, 
und zog mit feiner Familie nach Berlin, mo er die 
mebdizinifche Praxis fortſetzte, und vorzuͤglich ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten oblag. Eine Menge nuͤtzlicher me⸗ 
diziniſcher, naturhiſtoriſcher, geographiſcher und ande: 
rer Werke, die er aus verſchiedenen Sprachen übers 
feßte, eigene literarifche Werfeund Abhandlungen, Rs 
gifter zu mehrern Schriften u. f. w. giengen nun aus 


1 


feiner unermübet befchäftigten Feber hervor. Seine 
Verdienſte Erönte er aber durch die öfonomifch techs 
nologifhe Encyflopädie, die er 1773. Anfleng . 
und bis zum 73ften Bande, wo er den Artikel Leiche 
zuleßt ausarbeitere, fortfeßte. Die vier erften Theile 
diefes Werks waren eine mit Anmerkungen, Zufäßen 
und Kupferftichen vermehrte Ueberfeßung der zu Yver⸗ 
don herausfommenden Encyclopedie geconomique; von 
fünften ift es Krünigeng eigene Arbeit, der mit 
dem forgfältigften Fleiße, mit guter Auswahl und mie 
der größten Vollftändigfeit alles zu jedem Artikel gehoͤ⸗ 
rige vereinigt und aus den beſten Quellen gefchöpft hate 
Mehrere einzelne Artikel, wie der über Bienenzucht, . 
der Landpfarrer, die Landfchulen ıc. waren zu ganzer 
Bänden angefchwollen, die ihres gemeinnüßigen In⸗ 
halts wegen auch befonders herausgegeben wurden. Und 
neben diefem Werke beforgte der unermüdete Mann nicht 
allein die Korrekturen eines anfehnlichen Theils der in 
den Berlinifchen Drudereyen zum Vorſchein gekoinmen 
nen Schriften, fondern fchrieb aud) mehrere Werke für 
andere, und lief; fie die Ehre der Autorfchaft dafür eina 
erndten. Umgearbeitet für andere hat er Roberts 
fons Pferdearzeneitunft, Kraufens funfzigjährigen 
erfahrungsmäßigen Unterricht von der Gärtnerei, Helle 
wigs Anweifung zur leichten und gründlichen Erlers. 
nung der italienifchen doppelten Buchhaltung, den zwei⸗ 
ten. Band von Jakob fons Schauplag der Zeugmanus 
- facturen in Deutfchland, und Hagens Verfuc eines 
neuen Lehrgebäudes der praftifchen Geburtshülfe. Für 
den Herrn von Juſti überfeßte er den 1 — 4ten Theil 

des Schauplages der Künfte und Handwerker; and) 
/ ©g2 
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dem Doktor Mar tini, ‚dem Herausgeber der Berli⸗ 


niſchen Mannigfaltigfeiten, bearbeitetete er mehrere 


Ueberſetzungen und eigene Ausarbeitungen zu diefem - 


Journale. Sogar Gedichte, in lateinifcher und deuts 


fher Sprache, ließ Kruͤnitz druden. Unter die Rus 
pferftiche und Abbildungen einiger Gelehrten machte er 
lateiniſche Schilderungen, 

Bei dem fanguinifchs cholerifchen Temperamente, _ 
das Krünis befaß, uud bei der vorzüglic dauerhaf 


ten Sefundheit, der er ſich von feiner Kindheit an zu 


erfreuen hatte, war er im Stande, die firengfte fißens 
de Lobensart auszuhalten, und an den mühfamften und 
beſchwerlichſten Befchäftigungen ein wahres Vergnügen 
zu finden. Nur feit 1776 empfand er, jedoch ohne die 
mindefte Schwächung feiner Luſt zu arbeiten, und ohne 
die geringfte Verdunklung der Heiterfeit feines Geiſtes, 
gewiſſe Bruſtbeſchwerden, welche beim Ausgehen den 
hoͤchſten Grad der Staͤrke erreichten, und ihm eine 
Bruſtwaſſerſucht zu verrathen ſchienen. Sonderbar iſt 
es, daß er fein Waſſer, ſelbſt beim ſtaͤrkſten Durſte 
nicht zu trinken vermochte; auch gegen den Wein hatte 
er einen wahren Abſcheu, und fein Getraͤnk war Bier 
und Koffee. Mit dem ftärkften Appetite aß er die uns 
verdaulichften und ſchwerſten Nahrungsmittel, nahm 
nach dem Eſſen fogleich wieder die Feder zur Hand, ars 


beitete alle Tage vierzehn Stunden an der Encyklopds 


die, und litt nicht die mindefte Magenbefchwerde. Er 


ſtarb in feinem 7often Jahre, am 2often December 


‚1796 ploͤtzlich am Schlage, nachdem er Abends zuvor 


mit der größten Gemüthsheiterfeit in dem Haufe des 


— Kommerzienraths Bann feines ſteten Sreundes, in 


| ut 
Geſellſchaft geweſen war, und nichts: von feinem fe 
baldigen Ableben geahndet hatte. 

Kruͤnitz war ein redlicher Mann, ein guter] Gatte 
und Vater, ein ganz anfpruchlofer Gelehrter; ein zus 
vorfommender Freund und ein fehr heiterer Geſellſchaf⸗ 
ter. Einen wärmern Freund der Gelehrfamteit konnte 
man faum finden, und felten einen Dann, der bei feis 
ner ungeheuern Kenntniß mehr Nachſicht gegen ſelbſt 
unvolltommene Schriften bezeigte, der mit mehr Ges 
fühl der Freude für das Meinfte der Wiflenfchaften ers 
fpriegliche Sinftitut belebt war, als er. Diele gelehrte 
Gefelifchaften haben ſich es zur Ehre gerechnet, ihn uns 

"ger ihre Mitglieder zu zählen. 


Der neun und zwanzigfte Mir. 


Gh Iohbann Ea m! 


Generalfontroleue der Finanzen in Frankreich. 





L am war der Sohn eines Goldſchmidts in Edinburg, 


und im April 1671 geboren. Niemals hat wohl ein!’ 
Menſch einen zum Rechnen und Kombiniren aufgeleg: ; 


ten Geift in fohohem Grade befeflen, als er. Er folgte 


feinem Talent und Geſchmacke. Alles, was die Ban⸗ 


ten, die Lotterien, die Handlungsgefellfchaften in Lon— 
don betraf, die Mittel, fie zu unterhalten, die Hoff 
Bung und das Zutrauen des Publitums in Thätigfeit zu 
ſetzen, und alles dies ftudirte er aus dem Grunde. Das 
bei vergaß er nicht, den Eleganten zu machen, um fo 
mehr, da er eine gute Figur hatte und man ihn mit 
Recht nur den fchönen Law zu nennen pflegte, Sn 
allen Gefellfhaften in London, befonders bei den -Das 
men, war er willlommen: er duellirte fih einer Dame 
wegen mit einem gewillen Wilfon, den er” todt zur 
Erde ſtreckte; man brachte den Mörder in das Gefäng: 
niß von Newgate, und fein Prozeß nahm eine fchlimme 
Wendung, als es ihm glückte, fich durch die Flucht zu 
retten. Er fam 1700 nach Edinburg zurück und fchrieb 
in diefem Jahre feine Vorfchläge zur Errichtung eines 
Kommerzkollegiums, wodurd er die zerfallenen Manu: 
fakturen und den Handel des Königreichs wieder zu he 
ben hofte. So vieles er fih aber davon verfprach, fo 
ward fein Projekt dennoch. verworfen; Freunde aber 
“machte er fih dadurch viele, und darunter waren bie 
Vornehmften des Landes. - Auf digfe geftüst, that er 
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1703 einen neuen Vorfchlag, der Seltenheit des Flins 
genden Geldes abzuhelfen — aber auch diefen, fo plaus 
fibel er auch war, wollte das: ſchottiſche Parlament nicht 
allerdings goutiren. J 
Aus Verdruß verließ nun Lam fein Vaterland, und 
gieng nah Holland. Hier verſchaffte er fid) die genaues 
fie Kenntniß von der Amfterdamer Bank, von ihrem, 
Kapital, von ihren Einkünften und Huͤlfsquellen, von 
den Abrechnungen, die einzelne Intereſſenten mit ihr 
Haben, von ihren Veränderungen, von den Intereſſen 
und den Mitteln, fie feigend und fallend zu machen, 
um fein Kapital an fich zu ziehen und in Umlauf zu brins 
gen, von der Ordnung in den Negijtern und Kontrollen, 
ja fogar von ihren Ausgaben und der. ganzen Art ihrer. 
Verwaltung. Durch beftändiges Nachdenken über dieſe 
erlangten Kenntniffe und Kombınirung fo manichfaltis 
“ger Begriffe, fann er ein Syftem aus, weldyes in Rüde 
ficht auf die Ordnung und die Verfettung der zahlrei⸗ 
chen Operationen, die dazu gehörten, wirklich bewuns 
dernswerth war; ein Syftem, welches eben fo fehr auf - 
die vollfommene Kenntniß des menfchlichen. Herzens, 
als auf die genauefte Nechenkunft gebant war, vor wel⸗ 
em aber Treu und Glauben, Billigkeit und. Mentche 
lichkeit fihlechterdings verbannt waren, um der Treulos - 
ſigkeit, der Ungerechtigkeit, Gewaltthätigfeit und Graus . 
famfeit Plaß zu machen. | a 
Lam war überhaupt ein Menfch ohne Sitten und 
Keligion. Er entführte die Ehefrau eines andern, lebs 
te viele Zahre mit ihr, als mit einer rechtmäßigen Gat⸗ 
tin, und gewann große Summen im Spiel. Seine 
Habſucht war unerfättlih, und zu ihrer Befriedigung 
wandte er feine mühfamen und weitläuftigen Berechnun⸗ 
gen an. Er gieng nach Paris, und präfentirte dem 
Finangminifter Desmarertsfeine Projekte, aber Lu d⸗ 


wig XIV. wollte mit einem Ausländer nichts zu ſchaffen ⸗ 


haben. Er vertieß daher Paris im’ Jahr 1714, 309 
da und dort herum, nährte fih vom ‚Spiel, und legte 


.* 
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dein König Victor Amadeus von Sardinien ein 
Projekt vor, wie er feine Ländereien vergrößern fönnte. 
Aber diefes wies er von der Hand, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er nicht reich genug fey, um fo etwas 
auszirführen. | | 

As Ludwig XIV. ſtarb, gieng Lam wieder nad 
Paris, und nun ergriff der Herzog Regent feine Finanz: 
projekte voll freudiger Erwartung der großen Wirkun⸗ 
gen, die der Zaubermann verfprach. Die enormen 
Staatsfchulden, welche der verftorbene König gemacht 
hatte, und der gänzlihe Verfall des Handels fihienen 
einen Generalbanterot unvermeidlich zu machen; doch 
Lam mußte für alles Rath zu fhaffen. Sein Plan 
gieng weder auf den Handel, noch aufein leichteres Mits 
tel, die bisherigen Abgaben zu heben, nod auf den 
Ackerbau, noc auf die Verzehrung der Produkte, oder 
Vervolllommnung der Waaren, ja auch nicht einmal 
auf den Umlauf des Geldes. Er war blos dahin gerich 
tet, daß-ein Bandesherr feine Schulden follte bezahlen 
fönnen, nicht allein ohne daß er feine Freigebigfeiten 
und feinen Lurus einfchränfen dürfte, fondern daf er 
auch noch dazu dag Gold und Silber feiner Unterthanen 
in die Hände befäme, und die Verblendung dabei follte 
fo groß ſeyn, daß diefe es für eine Gnade hielten, wenn 
der Regent es nur annehmen wollte, — Ein erflaun: 
liches Projeft, das jeder andere als eine Chimäre vers 
worfen haben-wärde, wenn es ihm in die Gedanken ges 
kommen waͤre. Es beftand in’ einer Banke, deren bes 
fländiger und gewiſſer Fond aus den Einfünften ‚des 
Staats beftehen, der zufällige und ungewiſſe Fond aber 
irgend ein unbekannter Handel feyn ſollte. Da der 
Nutzen oder der Ertrag davon nach Maafgabe der Ein: 
bildungsfraft der Eigenthämer immer wachfend gedacht 
werden kann, fo mußten natürlicher Weife immer mehr 
» Theilnehmer an diefem Gluͤcksſpiel angelockt_ werden, 
Akzien zu kaufen, deren man denn nad) und nach meh: 


*. 
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rere ſchmieden konnte, nad) dem Verhaͤtniß wie die 
"Nachfrage darnach zunahm. 

Glaͤnzend war nun der Poſten, auf dem Law eis 
nige Jahre fand, und die allgemeinfte Senfation er: 
regte. Er bewirkte eine ganz außerordentliche Revolu⸗ 
tion in den Handelsgefchäften und in dem Geifte nicht 
nur der frangöfifchen-Nation, fondern mehrerer Natio⸗ 
nen. - Als Staatsrath errichtete er im Jahr 1716 zu 
Paris eine Bank, welche nicht lange hernach alle Ein» 
fünfte des Reichs an fih zog. Mit diefer Bank ver: 
band er die Meiffiffipifche Händelsgefellfhaft, und er 
verfprach den Theilnehmern an diefer Geſellſchaft gol: 
dene Berge. Jedermann nahm daran durch Akzien 
Antheil. Strommeife floß das bisher verfchlonlene Geld 
von allen Seiten der Bank und der Miffiffipifhen Koms 
pagnie zu. Durch die für baares Geld eingetaufchten 
Akzienbillets verdoppelte man feinen Reichthum, und 
der Reichthum verdoppelte den Luxus. Um dem Spiel 
deſto mehr Kredit zu verſchaffen, erhob ſich La w's Bank 
im Jahr 1718 zur Bank des Koͤnigs, und ganz uͤber— 
nahm ſie den Handel von Senegal. In ihre Hand 
fielen die Freiheitsbriefe der ehemaligen indifchen Ge: 
fellfchaft, die Generalpachten des Reihe — furz,. die 
fämmtlihen Staatsfinanzen. Law's Anftalt. erhielt 
dadurd) ein fo unumfchränktes. Zutrauen, daß feine Ak: 
zien zwanzigmal mehr galten, als in ihrem erften wirf: 
lichen Werthe.. hr abänderndes Steigen und Fallen 
machte in Zeit von einer Woche oder von einem Tage 
Dettler zu Herren. Se begieriger man nad) diefen 
Zauberbillets war, defto mehr verfertigte Law. 
Im Zahr 1719 war der eingebildete Werth diefer 
Akzien gomal größer als die.gefammte mwirklihe Geld: 
. fumme, die fid) durch das ganze Reich im Umlauf bes 
fand. Alle Rentiers bezahlte die Regierung nur in fol 
hen Papieren. Vol Mißtrauen vereinigten ſich end: 
lich mächtige Handelsleute und Bankiers, um ihre Bil: 
lets bei der. fönigl. Bank in, baares Geld umfchaffen zu 
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laſſen. Dadurch entbloͤßte ſich die Bauk. Der Re⸗ 


gent ſuchte ſie durch ſolche Erkenntniſſe zu beleben, die 
ihren Kredit ganz toͤdteten. Anſtatt Geldes ſah man 
nichts mehr als Papier, und der chimärifche Reich: 
thum verwandelte fi) in wirkliche Armuth. Gerade in 
dieſem Eritifchen Zeitpuntte wurde Law Serieralkontrols 
feur der Finanzen. Dies geſchah im Jan. 1720, und 
ſchon im April fegte der Regent die Akzien auf die. Hälfte 
herunter und die ganze große Spekulation zerplaßte, 
wie eine’ Seifenblafe. Die Volkswuth fiel nun, flatt 
den Regenten zu treffen, auf Law, der fi anfangs 
‘ auf eines feiner Landguͤter vetirirte'und am Ende nad) 
Brüffel entwifchte; alle feine Schäße wurden eingeyoe 


— 


gen und konfiscirt — er behielt nichts bey, als die Bes 


foldung feiner Staatsftelle, welches er der Freundſchaft 
des Regenten zu danken hatte. Nach dieſer Zeit hielt 
er ſich in Rom, dann in Venedig, in verſchiedenen Ge⸗ 
genden Deutſchlands und in Kopenhagen auf, kehrte 
nach England zuruͤck, und beſchloß 1729 zu Venedig 
feine Laufbahn, in einem Alter von 58 Jahren. 
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Der dreyſi igſte Maͤrz. 
Seſt. Iſaak Newton 


Obermůnweiſter zu London. 





Im En des 1gten Jahrhundercs trat eine Heihe 
von Männern auf, die mit gemeinfchaftlihem Wettei⸗ 
fer die Fackel der Aufklärung nad) höher empor hoben, 
als ihre Vorgänger. Insbeſondere wurden die Mathes 
matit und Kosmophyſik durch ihre Bemühungen weit 
über die alten Grenzen hinaus angebaut und vervolls 
fommnet. Nor allen andern glänzte in diefer Hinſicht 
Newton. Er wurde im Jahr 1642 zu Cambridge, 
aus einem alten edfen Gefchlechte geboren... Das große 
Genie, das in ihm thronte, verrieth fich ſchon in feis 
nem Knabenalter, in welchem er bereits die Werke des 


— 


Euklides, des des Cartes, Keppler, Wallis | 


u. a. ſtudierte, und ſelbſt durch dieſe zu eigenen mathe⸗ 
matiſchen Erfindungen veranlaßt wurde. Sein Lehrer 
in der Mathematik war Iſaak Barrow. Im Jahr 
1667 erhielt er die Magiſterwuͤrde, ward Mitglied des 
Trinity College, und bald darauf Profeflor der Mathe⸗ 
matik zu Cambridge. 

Weil Newton in Anſehung ſeiner wiſſenſchaftli⸗ 
chen Bildung den Knaben ganz verleugnet hatte, ſo 
pflegte man ihn mit dem Nil in Egypten zu verglei⸗ 


chen, von dem man eben fo wenig wiſſe, wie er ein fo - 


großer Strom werde, als vom Newton, mie er fih 
ſeine bewunderswärdigen Einfichten fo früh erworben 
habe. Man wandte den Vers des Lucamiaufihn an: 
Non licuit populis parvum te, Nile, videre. 


Im Jahr 1088 ward Newton im Namen der 
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Univerſitaͤt zu Cambridge Mitglied des engliſchen Par⸗ 
laments, und hielt ſich als ſolches gewöhnlich zu London 
auf. Er war einer der erften auswärtigen Gelehrten, 
welche die Akademie der Wiflenfchaften zu Paris unter 
Ihre Mitglieder aufnahm, und die Akademie der Wiflens 
haften zu London erwählte ihn zu ihrem Präfidenten, _ 
welche Ehrenftelle er auch bis an feinen Tod bekleidete. 
Als Staatsmann erhielt er die oberfte Aufficht Über das 
englifche Münzwefen, eine Stelle, die. ihm fehr eins 
träglich war. Neben feinen bürgerlichen und politifchen 
Gefchäften arbeitete er mit außerordentlicher Anftrens 
gung als Schriftfteller, und man muß feinen Fleiß und 
die Spannung feiner Geifteskräfte bewundern, wenn 
man nur einigermaßen eine dee davon hat, was zur 
Hervorbringung von Werken der Art gehört, wie er fie 
lieferte. Ungeachtet diefer Anftrengung erreichte er den» 
noch ein Alter von 85 Jahren. Er ftarb an den Folgen 
einer Urinverhaltung im Jahr 1727. Sein Leichenbes 
gängnig war hoͤchſt prachtöoll. Die Lords des Dber: 
haufes trugen den Sarg auf ihren Schultern zum Grabe, 
und feine Afche ruht jet in der Weftmünfterabtei: neben 
den Ueberreften der Könige und der größten Männer 
feiner Nation. | | 
Schwerlich hat es je einen Gelehrten, und vollends 
einen Philofophen gegeben, deflen Ruhm fo ausgebreis 
tet, und deflen Verdienft fo einftimmig anerfannt wors 
den wäre, wie es bei Newton der Fall war. Die 
Engländer haben ihn nicht nur während feines Lebens, 
fondern auch bis jeßt, als Theil der Nationalehre bes. 
trachtet. Die Urfache hievon lag. hauptſaͤchlich darinn, 
daß feine großen Erfindungen entweder felbft mathematis 
ſche waren, oder fo. fern fie die Kosmophyſik betrafen, 
doch fih auf mathematiſche Gründe ftügten, und daher 
apodiktifche Gewißheit und Evidenz hatten, die ihnen 
-einen bleibenden Werth, und ihrem Urheber einen. bei 
feinen Zeitgenoflen und der Nachwelt ‚dauernden Ruhm 
verfihafften. Er war der erfte, der außer einer neuen 
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Vermuthung Über die Natur des Lichts, insbeſondere 
den Urfprung der Farben aus demfelben zeigte, Er be 
wieß nemlich: daß jeder Lichtftrahl, der von der Sonne 
zu uns fommt, fieben einfache Lichtftrahlen in ſich fafie, 
die aber verfchiedentlich gebrochen werden. Indem er 
einen -Sonnenftrahl durch eine Fleine Oeffnung in ein 


verfinftertes Zimmer fallen, und durd) ein dreyeckigtes 


gefchliffenes Glas, das man Prisma nennt, gehen lief, 
bildeten fih auf einem weißen Papier, das er Dagegen 
hielt, fieben. auf eine verfchiedene Art gefärbte Strahlen, 
davon derjenige, welcher am menigften gebrochen war, 


roth, der andere etwas mehr gebrochene, pomerangens 


geld, und die übrigen immer ftärfer gebrochenen, ſchwe⸗ 
felgeld, grün, Himmelblau, purpurfarb und viofet wurden. 

Eben diefer erhabene Geift erfand eine finnreiche Er: 
Flärungsart von der Bewegung der himmliſchen Welt: 
körper, und von andern Veränderungen in der Natur, 
die unter dem Namen der anziehenden Kraft oder der 
aligemeinen Schwere berühmte ift. Leber die Geftirne 
insbefondere, über die Bahnen, welche die Kometen 
befchreiben, über die fichere Vorſchrift, die Erfcheiz 
nung derfelben voraus zu‘ beftimmen, und dergleichen 
- Kenntniffe mehr, ‚trug er- ebenfalls. viel Neues vor. 
Seine ungemeine Befanntfchaft mit der Natur fette 
ihn in den Stand, die wahre Geftalt der Erde genau 
‚ anzugeben, ohne darüber viele Beobachtungen ans 


gefiellt zu haben. Er that nemlid dar, daß die. 


Erde feine volllommene Kugel, fondern gegen die beis 
den Pole zu, das ift, gegen die zwei Punfte, um wel: 
che ſie fid binnen 24 Stunden bewegt, platt gedrückt 
feyn mäflez und diefe Behauptung ift nicht lange nach 
feinem Tode durch einige franzöfifche Gelehrte, melde 


am Mord: und Suͤdpol Verfuche vorgenommen haben, 


völlig befätigt worden. Newton bat auch die höhere 
Rechenkunſt, welche die Größe durch Buchſtaben oder 
andere Zeichen vorftellt, infonderheit diejenige Gattung 


derſelben, welche die Größen betrachtet, in fo fern fie - 


Kar 
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aus unendlich Eleinen Theilen Geftehen, zu einer neuen 
Stärke gebracht. | 
Der Streit, der fih zwifhen Newton und Leib 
niß wegen der Erfindung der Derimalrechnung erhob, 
wovon fich ein jeder der Erfinder zu feyn angab, Hat viel 
Auffehens in der gelehrten Welt gemacht; der Schluß 
der Vernünftigern und nicht vom Vorurtheil Gefeflelten 
fprach diefelbe einem jeden von Beiden zu, welches aud) 
das befcheidenfte Urtheil war. Denn gewiß ift es, Daß 
Leibnitz diefe Erfindnng feinem großen Zeitgenoffen 
Newton nie abgefprochen, und nie behauptet hat: 
Newton habe fie von ihm entlehnt, fondern blos ver 
fichert, fie felöft nicht von Newton geborgt zu haben, 
Die Verfuche, welhe Newton außerhalb dem Ge 
biete der Mathematik und Phyfik zur Erweiterung und 
Vervollkommnung der willenfchaftlihen Erfenntnif 
machte, mißlangen ihm, und können jegt nur als Öreny 
bezeichnungen der befondern wiflenfchaftlichen Fächer ans 
gefehen werden, in welchen er wirklich groß war. Cr 
bewieß Hier einen Mangel an antiquarifcher und hiſtori⸗— 
fcher Gelehrfamfeit, an Kritit und geläutertem Ges 
ſchmack, und eine Eingefchränftheit des Urtheils, die 
man nicht von ihm hätte erwarten ſollen. Sein neues 
Syſtem der Chronologie märde fich fchwerlich im 
Andenken erhalten haben, wenn nicht er der Urheber 
defielben gewefen wäre. Noch abentheueclicher waren 
feine Erklärungen der Weiffagungen Daniels und der 
Apokalypfe | 
NMewtons hervorſtechende Tugenden waren Bes 
fcheidenheit und Sanftmntd. Er fprach nie von ſich, 
felten von andern, und auch) der firengfte Kritiker konnte 
keine Gelegenheit finden, ihn der Eitelkeit zu. bes. 
ſchuldigen. Er mar aufrichtig und gefprächig, und 
- fuchte ſich ftets feiner Gefellihaft gleich zu fielen. 
Meder eine angenommene nod) eine natürliche Sonder» 
barkeit unterfchied ihn von andern Menſchen. Die Ruhe 
war ihm unſchaͤtzbar, und gelehrte Streitigkeiten, das 


Grab diefer Ruhe, fuchte er * alle Art zu vermeiden. 
Selten konnte ein widriger Zufall feine Gelaſſenheit 
ſtoͤren. Einſt wurde er von ſeinem Studieren in ein 
Nebenzimmer abgerufen. Sein kleiner Hund, Dias 
mant, lief inzwiſchen auf den Papieren herum, und 
ſchmiß ungluͤcklicherweiſe ein brennendes Licht um, mo» 
durch eine fchon meift geendigte Arbeit von vielen Sjahren 
in Flammen geriet und verbrannte. Memton, der 
nun erft zurück kam, als die ſchreckliche Zerftörung fchon 
gefchehen war, fagte weiter nichts, als: Diamant, 


' Diamant! du weißt nicht, wag du für ein Ungläd an: 


gerichtet haft! — Die Gelegenheit, Gutes zu thun, ers 
griff er immer mit Freuden, und die Einkünfte feines 
väterlichen Vermögens nebft einer einträglichen Bedie⸗ 
nung und klugen Oekonomie ſetzten ihn in den Stand, 
es mit Nachdruck zu thun. Er ftarb unverheurathet und 
hinterließ ein Vermögen von 32,000 Pfund, ohne ein 
Teſtament zu machen. Ein Better von ihm, Robert 
Newton, war fein Erbe — ein liederlicher und uns 
wiffender Menfch, der das ganze Vermögen in kurzer 
ar duch feine beftändigen Ausfchweifungen durch⸗ 
rachte. 
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Der ein und dreißigſte Maͤrz. 
Geb. Benedikt der Vierzehente. 
Roͤmiſcher Pabſt. 





Durch Gelehrſamkeit, kluge Maͤßigung und Abfchafr 
fung mancher Mißbraͤuche zeichnete ſich dieſer Papſt 
ruͤhmlich aus. Er ſtammte aus der beruͤhmten, aber 
faſt ausgeſtorbenen Familie Lambertini, und war 
1675 zu Bologna geboren. Schon im clementiniſchen 
Kollegium in Rom, wo er erzogen wurde, fludirte ev 
mit vorzüglichem Fleiß, und in der Folge erwarb er fich 
eine Stelle unter den gelehrteften Kanoniften und Theo⸗ 
logen feiner Kirche. Seine Talente blieben nicht unber 
lohnt; es wurden ihm mehrere wichtige Aemter überge: 
ben, 1725 erhielt er die Kardinalswürde und eihige 
Sjahre nachher das Erzbisthum Bologna. Ohne fid 
um Staatsfachen viel zu befümmern, lebte er ſtill und 
eingezogen feinen Pflichten und den Wiflenfchaften. 
Daher hatte er weder Feinde noch Freunde unter den 
Großen, und niemand von diefen widerfegte ſich, als 
er am ı7ten Auguft 1740 auf den päbftlihen Stuhl er: 
Hoden wurde. Man hielt ihn für einen ehrlichen und 
guten Dahn, der auch noch als Pabft zu ftudiren fort 
fahren‘, und ſich in Welthandel wenig mifchen würde — 
ein, Urtheil, indem man fich betrog. 

Mäfigung, Billigfeit und Friedliebe charakterifiren 
Benedikts Pontifica. Er war flug genug um eins 
zufehen, das ıgte Jahrhundert fey nicht mehr das eilfte; 
daher opferte er manches auf, was feine Vorfahren mit 
dem Bannftrahl vertheidigt hätten. - Dieß beweifen viele 
Vertrage, die er mit katholiſchen Kronen ſchloß, wıdurd 
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der Heilige Stuff — verlohr als gewann. Da er die 
apoſtoliſche Kammer ſehr verſchuldet antraf, ſo mied er 
alle Pracht, lebte fparfam, und gab der Kameralver⸗ 
faffung eine planmäßige Organifation. Das elende 
Steuer: Syftem durfte er zwar nicht verbeflern oder eins 
facher machen, auch die wichtigften Mißbraͤuche im Eins 
zelnen des Staats» Haushalts mußten unangetaftet bleis 
ben, aber es entitand doch endlich ein ordentlicher Gene⸗ 
tal» Etat aller Einnahmen und Ausgaben, und die drins 
gendften Mißbraͤuche wurden gehoben, die fich bei dem 
Rechnungs : und Regifterwefen eingefchlichen hatten. 
Schlefiens Eroberung durch den preußifchen Monar⸗ 
shen bedrohte den heiligen Water mit einem Verluſt, der 
ihm vielen Kummer machte. Roll Sorge und Unruhe 
wegen der Folgen, die zum Nachtheile der katholifchen 
Keligion daraus entftehen könnten, wenn ein fo mächtis 
ger Regent, als der König von Preußen war, Herr 
von Schlefien wuͤrde, ließ er an alle der roͤmiſch Fatholis 
fhen Religion zugethanen Mächte ein Breve ergehen. 
worinn er fie ermahnte, ſich dem Könige aus allen Kräfe 
ten zu widerjegen. Der Erfolg lehrte ihn aber bald, _ 
daß fein Breve ganz fruchtlos war, und mit Kummer 
mußte er ſehen, wie Friedrich der Große den Bis 
ſchoff von Breslau zu feinem Generalvifarius in allem 
preußifchen Landen ernannte, mit den Befehl, daß feine 
römifch » fatholifchen Unterthanen alle geiftliche Verord⸗ 
nungen und Dispenfationen nur von dem Generalvikas 
rius erwarten, und fich in feiner Sache nad) Rom wens 
den: follten. Die Freude über den Bau einer fatholis 
fchen Kirche zu Berlin und über den Schuß, den Fries 
drich feinen katholiſchen Unterthanen in Schlefien anges 
deihen ließ, war nur ein fleiner Erfaß für diefes Opfer. 
So wie Benedikt XIV. die Rechte der Kirche, des 
ren Oberhaupt er war, zu fhüßen fuchte, fo forgte er 
auch für ihre innere Verbeflerung. Eine feiner Saupts 
bemüähungen war die Aufklärung und Sittenverbeflerung 
der Seifttichleit. In diefer By fette er eine befons 
ee 
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dere Kongregation nieder, welche die Geiſtlichen, die 
Aemter verlangten, ſcharf prüfen, und die untuͤchtigen 
abweiſen ſollte. Er ließ alle Pfarrer in Rom zu ſich 
kommen, und ermahnte ſie, ſich ihres Amts mit der 
ſorgfaͤltigſen Treue anzunehmen. Den Biſchoͤffen 
machte er es zur Pflicht, bei ihren Gemeinden zu blei- 
ben, ihre mn. oft zu beiuchen, und das Wolf 
Befier zu unterrichten. Er empfahl den Prälaten das 
Studiren, und deutete ihnen an, daß fie feine Pfrüns 
den zu erwarten haben würden, wofern ſie nicht guͤltige 
Zeugniſſe in Anfehung der Gelehrſamkeit und guten Sit: 
‚ten aufweifen Fönnten. Aber der Pabft fcheint ſelbſt 
von den Wiffenfchaften, welche den Dienern der Religion 
nöthig und nüßlich find, eben nicht die richtigften Be— 
griffe gehabt zu haben, denn er rechnete zu den theologi: 
ſchen Wiflenfhaften, wozu die Bifchöffe ihre Geiftlichen 
anhalten follten, nur feine Lieblingswiflenfchaften, das 
kanoniſche Recht, die Schultheologie und die Kirchenges 
ſchichte. Den öffentlichen Gottesdienft reinigte er von 
manchen abergläubifchen Gebräuchen, und überflüffige 
Sefte fchaffte er nicht nur im Kirthenftaate ab, fondern er 
gab auch dem Großherzoge von Florenz, den Königen von 
Sicitien und Sardinien, und andern italienifchen Staa: 
ten die Erlaubniß, eben das zu thun. Aufder andern Seite 
aber dehnte er das Feft des heil. Petrus auf acht Tage, aus, 
. ordnete auf Verlangen des Königs von Portugall ein 
neues Feft an, die fieben Frguden Mariä genannt, und 
befahl manches andere, das den Aberglauben mehr bes 
feftigte, als ſchwaͤchte. Seine Bemuͤhung, die Zahl 
der Heiligen zu vermehren, war fo groß, daß er ſich da⸗ 
durch ſelbſt bei den Italienern kächerlih machte. - Sie 
fagten, er kanoniſire fo viel, um zu feinen vier Büchern 
von Heiligfprechungen noch das fünfte von folchen fchreis 
ben zu koͤnnen, die er felbft heilig gefprochen habe. Noch 
feierlicher beftätigte er, fo vielan ihm war, den alten 
Aberglauben durch die im Jahr 1750 angeftellte Feier 
des Jubeljahrs. _ Seine Ankündigungsbulfe,, wenn fie 
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gleich des Fegfeuers mit feinem Worte gedenkt, auch 
nichts von dem Gelde für den Ablaß fagt, deflen die 
ältern päbftlihen Sjubelbullen gedenken, ift doch noch 
voll von allen den Lehrfäsen des Aberglaubens, welche 
dem Ablaf den Urfprung gegeben haben, und enthält aus 
genfcheinliche Beweife — dab Nom immer Rom fey. 
Sm Jahr 1752 mahte Benedikt den Bifchoff 
von Würzburg zum Erzblfchoffe Er zog fich aber das 
ducch Widerfprüche zu, die von Seiten des Churfürften 
von Maynz am lebhafteften waren. Gegen die Frei: 
maurer eiferte er fehr heftig, und die Sefuiten ließ er 
auf mancherlei Art feinen Unwillen fühlen. Berordnete 
er etwas, das ihnen vortheilhaft war," fo geſchah es 
mehr aus Furcht vor dem mächtigen Orden. »In feinem 
Palafte duldete er feinen Jeſuiten, nie wählte er einen 
zum Kardinal, und bei dem Sinquifitionsgerichte tm 
Nom gebrauchte er vornehmlich die Dominifaner, die 
narhrlichen Feinde der Sjefuiten. - Den Kapuciner Mors 
bert feßte er in den Stand, ein Buch) zu fehreiben, wos 
rinn er. den Sefuiten viele Verbrechen vorwarf,. und 
fonderlich.bewieß, daß fie bei ihren Miffionen in Afien. 
treulos handelten, und den von ihnen befehrten Ehriften 
- viele heidnifche und abergläubifche Gebräuche geftatteten. 
Es iſt der Fehler aller, oder doch der meiften Päpfte, 
daß fie das Regieren nicht verftehen; daher ift fein Land 
in der Welt ärmer alg der Kicchenftaat, und fein Unter⸗ 
than unglüdlicher, als die Unterthanen der Kirche. Bes 
nedift fcheint es in diefer geoßen Kunft auch nicht fons 
derlich weit gebracht zu haben. Wer will es aber auch 
einem Manne übel nehmen, der den größten Theil feines 
Lebens mit Lefen, Schreiben und Heiligenaften zuges 
bracht hat, wenn er fid) befler auf die Kunft verfteht, 
Heilige für den Himmel, als glückliche Bürger für die 
Welt zu erichaffen? Es ift wahr, bei Benedikten 
fiel das weg, was fonft das Unglück der päbftlichen Res 
gierung vermehren hilfe — der Nepotismus. Er hatte 
nur wenige Nepoten; und diejenigen, die er hatte, be: 
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faßen zu wenig Talente, ala daß er fie heben wollte oder 
konnte. Aber er hatte viele Lieblinge, die vielleicht eben 
fo viele Schäße verfchlangen, als gierige Nepoten. Syns 
deffen gefchah doch unter feiner Regierung manches, wor: 
aus man wenigftens feinen guten Willen erfehen konnte. 
Sein Umgang war herablaflend und freundlich, und feine 
Gefpräche zeugten von vielem Wiß. Gegen die Frem: 
“den war er überaus gefällig, und die Armen hatten an 


ihm einen Vater. Syn feinen Entfchliegungen war ev, 


vorſichtig, und bei der Ausführung ftandhaft; bei Wer: 
weifen beiflend, wenn er fie gleich mit einer lächerlichen 
Mine gab. Sein Ende war feinem Leben ähnlich, und 
fein Sterbebette war ein Schauplaß der Andacht und 
Gelaſſenheit. Er farb nach - einer Regierung von fait 
18 Jahren den 3ten Mai 1758 als ein gzjähriger Greis. 
Benedikts ſaͤmmtliche Schriften erfchienen 1747 
in Kom in: zwölf Quartbänden. Sie beweifen, daß 
er zwar viel geleſen und geſammelt, aber das Geleſene 
wenig verdaut, und durch Kritik nicht genug gepruͤft 
| habe, Sprachwiſſenſchaft war auch feine Sache. nicht, 
» und einen biblifchen ed wird niemand in einem 
Papſt erwarten, | 
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